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4. Wie Oswald aus dem Kriege kommt und was die 
Leute ſagen. 


Al. einem Sonntag Nachmittag ſaßen im Dorfe Goldenthal die 


jüngern Knaben und Mädchen unter der alten Linde und fangen, 


oder lachten, wenn Einer aus dem Wirthshaus herporſtolperte, 


der zu tief ins Glas geſchaut hatte. Die andern Bauern mit ihren 


— 


Weibern ſaßen in drei Wirthshäuſern, und tranken und ſpielten, 


und jauchzten oder balgten, wie es denn nun ſo geht, wenn Wein 


ki Bier wohlfeil find. 

Da kam ein großer ſtarker Mann ins Dorf. Er mochte in den 
Dreißigen ſein, hatte einen grauen Rock an, einen langen Säbel an 
der Seite, auf dem Rücken einen Haberſack. Er ſah gar wild drein, 
denn er trug über der Stirne eine große Narbe, und unter der 
Naſe einen ſchwarzen Schnurrbart, daß alle Kinder davonliefen. 
Aber ein Paar alte Frauen, die er anredete, erkannten ihn 
ſogleich, und ſchrien: „Ei das iſt ja Schulmeiſters Oswald, der 
vor ſiebenzehn Jahren unter die Soldaten ging. Nein, ſchaut auch, 
wie iſt er gewachſen und groß geworden!“ Und wie die Weiber 
ſo ſchrien, kam Alt und Jung aus den Wirthshäuſern und von 
der Linde herbeigelaufen, und bald war das ganze Dorf um den 


Oczwald verſammelt. 


> gab allen feinen ehemaligen Bekannten die Hand, war 


| ſehr freundlich mit Allen und ſagte, er wolle nun wieder bei ihnen 


in Goldentha wohnen, habe des Soldatenlebens ſatt, und ſei froh, 
mit dem Leben davongekommen zu ſein. Nun wollte ihn Jeder in 


za 


ein Wirthshaus ziehen, der Eine links, der Andere rechts: man 
müſſe eins zum Willkommen trinken; er müſſe von den Kriegs⸗ 
geſchichten erzählen. Oswald aber dankte ihnen und ſprach: „Ich 
bin vom Wandern müde und will ausruhen. Wer wohnt in meines 
verſtorbenen Vaters Haus, und wer beſorgt die Aecker deſſelben?“ 

Alſobald trat der Müller hervor und ſagte: „Ich habe den 
Weber Steffen hineingethan, und ihm Haus und Feld in Zins 
gegeben. Nun aber muß er ausziehen, da du wiedergekommen biſt. 
Der Gemeindsrath hat mich zum Vogt geſetzt über dein Gütlein. 
Kannſt ein paar Tage bei mir herbergen, bis Webers ausziehen und 
andere Wohnung haben. Da will ich dir auch Rechnung ablegen.“ 

Alſo ging der Müller mit ſeinem Gaſt zur Mühle und ließ ihm 
ein gutes Nachteſſen und ein gutes Bett bereiten. Oswald hatte 
aber viel zu fragen nach dem und dieſem, wie es ſeitdem im Dorfe 
ergangen ſei; und der Müller und ſeine Frau hatten viel zu ant⸗ 
worten. So plauderten ſie bis Mitternacht in der Mühle. Und 
Oswald ſah immer über den Tiſch hinüber nach des Müllers zarter 
Tochter, die hieß Elsbeth. Und es war wohl der Mühe werth, 
ihr in die ſchwarzen Augen zu ſehen, denn Elsbeth war ſchön. Els⸗ 
beth aber ſah ihrerſeits auch gern über den Tiſch hinüber, denn 
Oswald war ein hübſcher Mann, wenn man ſich einmal an ſeinen 
erſchrecklichen Schnurrbart gewöhnt hatte, und in ſeinen Geberden 
hatte er etwas Zierliches und Gefälliges, als wäre er ein Herr aus 
der Stadt geweſen. Darum ſcheute ſie ſich, mit ihm zu reden, und 
wenn er ſie anſah, wußte ſie nicht, wohin mit den Augen fliehen. 
Doch ſagte ſie ihm etwas vom Schnurrbart. 

Und als er folgenden Morgens zum Frühſtück kam, war unter 


ſeiner Naſe der Schnurrbart ſchon verſchwunden. Oswald hätte Zeit⸗ 


lebens in der Mühle wohnen mögen, denn der Müller und ſeine 
Frau waren gute Leute, und der Elsbeth ſah die Güte Hell und 
klar aus den Augen. Aber nach acht Tagen ſchon konnte Oswald 
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in das kleine Haus feines Vaters einziehen und nach feinen Fel— 
dern ſehen. Er hatte fünf Juchart Baumgarten mit Wieſen und 
fünf Juchart Ackerland; dazu kaufte er ſich eine ſchöne Kuh aus 
den vom Vogt erſparten Zinſen. 

Und weil das Haus alt und zerfallen war, erhielt er Holz und 
Steine von der Gemeinde. Da ließ er alles ausbeſſern, weißen 
und hobeln und waſchen. Er ſelber mauerte, handlangte, fegte 
vom Morgen bis in die Nacht, damit es ſchön werde, und ihn 
doch nicht viel koſte. 

Im Herbſt war fein kleines Haus das ſauberſte und ſchönſte 
im ganzen Dorf, mitten in einem Garten am Bach. Und der Gar— 
ten war ſchön, wie einer in der Stadt. Er hatte ſogar in die 
Wege zwiſchen den Beeten Sand und Grien getragen. Er hatte 
es gern, wenn Müllers Elsbeth zuweilen über den grün ange: 
ſtrichenen Hag in den Garten ſah; ſie hatte ihm auch Blumen bei— 
geſteuert, und verſprach ihm zum Frühjahr noch mehr. 

Die Leute zu Goldenthal wußten lange nicht, was aus dem 
Oswald machen? Er war ſo arm aus dem Kriege gekommen, als 
er hineingezogen war, das ſahen ſie wohl. Er hatte eine Kiſte aus 
der Stadt bekommen mit Kleidern und Wäſche; ſogar Bücher hatten 
darin gelegen. Das war ſein Reichthum. Aber des Geldes wegen 
mochte die Kiſte nicht ſchwer gewogen haben. 

„Laßt ihn laufen!“ ſagten die Einen: „Er iſt ein armer Teufel, 
und ein dummer Teufel dazu, der im Kriege ſeine Sache nicht 
verſtanden hat zu machen. Nicht einmal Sonntags kann er ins 
Wirthshaus gehen und ſein Glas trinken, geſchweige einen Tanz 
zahlen. Dabei muß er arbeiten wie ein Pferd, von Sonnenaufgang 
bis in die finſtere Nacht. Ein Glück für ihn, daß er vom Vater 
noch etwas geerbt hat, ſonſt läge er der Gemeinde zur Laſt.“ 

„Laßt ihn laufen!“ ſagten die Andern: „Heldenthaten hat er 
nicht viel verrichtet, denn er weiß nicht viel zu erzählen. Und wer 
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mei, wo der Narr den Hieb über die Stirn geholt hat. pen in 
froh, daß er kein Pulver mehr riechen muß.“ i 

„Laßt ihn laufen!“ ſagten wieder Andere: „Er gibt Aw 1 Keie 
nem ein gutes Wort, und meint, weil er Soldat geweſen, müſſe 
man Reſpekt vor ihm haben. Wir wollen's ihm aber zeigen. Er 
iſt ein hochmüthiger Burſch, der froh ſein ſoll, wenn wir ihm 
keinen Tritt geben.“ 

„Laßt ihn laufen!“ ſagten noch Andere: „Der hat im Kriege 
nichts Gutes gelernt. Er hat Bücher, die kein Menſch leſen kann, 
vielleicht der Pfarrer ſelber nicht. Und Zeichen und Karaktere ſtehen 
darin, daß es ein Graus iſt. Was gilt's, der geht mit Dee! 
um und kann ihn beſchwören.“ 

„Gott ſei bei uns!“ riefen Andere: „Richtig iſt es bei ihm 
nicht, das weiß man wohl. Er hat nach keinen Menſchen in ſeine 
kleine Hinterſtube gehen laſſen, ſelbſt Müllers nicht, die viel mit 
ihm zu thun haben. Da ſieht der Wächter alle Nacht noch Licht 
brennen, was durch die Fenſterladen ſchimmert. Die Stube hält 
er beſtändig verſchloſſen, und die Vorladen der Fenſter ſind 123 
bei hellem Tage nie auf.“ 

So ſprachen die Leute, und machten aus Oswald nicht viel. 


2. Was Oswald im Dorfe ſieht. 


Wenn ſich auch die Leute nicht viel aus dem Oswald machten, 
war er doch ſehr zuthunlich und mit Allen freundlich. Anfangs ging 
er rechts und links zu Jedem ins Haus und beſuchte Einen um 
den Andern, fragte nach den Kindern, nach den Gütern, nach der 
Art, die Felder zu beſtellen und nach allen Umſtänden. 

Vorzeiten war Goldenthal ein recht ftattliches Dorf geweſen; 
zwar kein übergroßer Reichthum darin, doch Wohlhabenheit in allen 
Häuſern. Nun aber, mit Ausnahme einiger reichen Bauern und 
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Wirthe, wie auch des Müllers, ſtand es überall ſchlecht. Das 
Elend ſchaute zu den Fenſtern hinaus, und am Feuerherd kochte 
Schmalhans ungeſchmalzte Suppen. Von hundert Haushaltungen 
ſchickten wohl zwanzig ihre Kinder zum Betteln aus; ſechszig halfen 
ſich kümmerlich im Druck von Schuldenlaſten durch, und die andern 
waren zum Theil noch im Stande, die Gemeindeſteuern ordentlich 
zu entrichten, und ſich wohl aufrecht zu halten. 

Man ſah es den Häuſern ſchon von außen an, wie übel es 
drinnen ſein mochte; man ſah es an den zerfallenen Dächern; an 
den Mauern, von welchen der Kalk abgefallen war; an den ver: 
ſchmierten Wänden und Thüren; an den zerbrochenen und mit Pa— 
pier verklebten Fenſtern. Kam man hinein, war Koth und Geſtank; 
Tiſch und Bänke unſauber; der Spiegel, wenn noch einer war, 
ſeit Jahren von Fliegen blind; der Fußboden voller Löcher; die 
Dielen ſchwarz, wie Erde, vom verhärteten Unrath. In den Küchen 
befand ſich wenig und ſchlechtes Geſchirr, das nicht einmal rein 
gewaſchen da ſtand. In den Gärten am Hauſe ſah man keine 
Ordnung, keine Zierlichkeit, ſondern etwas Gemüs ganz nachläſſig 
hingepflanzt. Man ſchien froh zu ſein, wenn man für Säue und 
Menſchen nur Erdäpfel genug hatte. Vor den Häuſern lagen Miſt⸗ 
haufen, Ackergeräthe, Holz und was man ſonſt nicht unter Dach 
bringen konnte, bunt durcheinander. Männer und Weiber gingen 
in zerriſſenen oder grob geflickten, beſudelten Kleidern; Stroh und 
Federn in den ſtruppigen, ungekämmten Haaren; Hände und Ge— 
ſicht oft Tage lang nicht gewaſchen. Die kleinen Kinder blieben 
oft einen halben Tag in ihren Wiegen im Unflath liegen, oder 
waren fie größer, ſpielten fie halbnackt vor den Häuſern im Kothe. 

Kein Wunder, daß bei ſolcher bettleriſchen Unreinlichkeit häufig 
Krankheiten entſtunden. Man ging aber lieber zu einem alten 
Weibe, zum Scharfrichter, zu einem Harnbeſchauer und Quackſal⸗ 
ber, wenn er es nur wohlfeil machte, als zu einem erfahrenen 
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und gelehrten Doktor. Wenn nun Mann oder Frau bettlägerig 
waren und nicht arbeiten konnten, ging es in der Wirthſchaft den 
Krebsgang. Da mußte ein Stück Hausgeräth oder Vieh oder gar 
Land in der Noth verkauft, oder Geld gegen ſchweren Zins ent⸗ 
liehen werden. Das dauerte dann, bis man mehr Schulden hatte, 
als man zahlen konnte; dann erfolgte Vergantung und der Bettelftab. 

Wenn Oswald da und dort guten Rath geben wollte, oder 
wenn er die Unhäuslichkeit und Unordnung tadelte, ſo bekam er 
mürriſche Geſichter zum Dank. Die Einen ſagten: Arme Leute 
können nicht alles ſo ſchön haben, ſondern müſſen es nehmen, wie 
es iſt! Andere ſagten: Was geht es dich an? Steck' du die a 
in deinen eigenen Dreck! | 

Bei den reichen Bauern fah es nun im Haufe wohl beſſer aus, 
und war mehr Hausgeräth und Kleidung vorhanden. Aber doch 
fand man auch bei ihnen viel Unſauberkeit und Nachläſſigkeit. 
Denn weil ſie beſtändig und überall Bettelwirthſchaften vor Augen 
hatten, ſo gewöhnten ſie ſich daran, und trieben es nicht viel an⸗ 
ders. Die Woche durch waren ſie ſchmierig und zerriſſen; nur 
Sonntags prunkten ſie hoffärtig einher. Daher hörte man auch bei 
ihnen nichts, als Klagen über die böſen Zeiten, über die Regie⸗ 
rung und über die Leute im Dorf. Denn weil im Dorfe faſt alle 
Haushaltungen in Schulden waren, ſo konnten die wenigſten zahlen. 
Und weil die Gemeinde ſelbſt ſeit dem Kriege eine große Schuld 
von vielen tauſend Gulden trug, fiel das Zahlen der Zinſen, der 
Gemeindeſteuern und Landesabgaben nur auf die Vermöglichern. 
Das machte ſie mißvergnügt und zornig. 

Ueberhaupt war in Goldenthal Einer wider den Andern und 
beſtändig Streit und Zank. Keiner traute dem Andern; Jeder wußte 
dem Andern etwas Böſes nachzuſagen. Da war kein Treu und 
Glauben, ſondern eitel Lug und Trug. Die Armen beneideten die 
Reichen; die Reichen drückten und plagten die Armen. Die Reichen 
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trieben, wenn ſie Geld ausborgten, ſchändlichen Wucher, und nahmen 
von armen Leuten, die in der Noth waren, ihre zwölf, zwanzig 
und mehr Prozent Zinſen, ohne daß ſich darüber das chriſtliche Ge: 
wiſſen ſchämen und grämen wollte. Die Armen hinwieder rächten 
ſich, wie Schelmen es machen; ſie beſchädigten den Reichen Bäume 
und Pflanzungen heimlich, ſtahlen ihnen Gemüs und Obſt, Trau⸗ 
ben und Holz und Hühner, und was ſonſt zugänglich oder leicht 
nehmbar war. Man konnte ſich auf kein Wort, auf keinen Eid 
mehr verlaſſen. Selbſt zwiſchen Eheleuten war eitel Haß und Ge— 
zänk. Das ſahen die Kinder alle Tage und lernten nichts Beſſeres. 

Trotz der ſichtbaren Verarmung der Gemeinde, und wiewohl 
jeder über Regierung, Obrigkeit und ſchlechte Zeiten klagte, und 
kein Geld hatte, wenn er das Nothwendigſte zahlen follte, thaten 
die Leute doch insgeſammt groß. Das Arbeiten ließ man ſich nicht 
allzuſauer werden. Die Vermöglichen, wenn ſie ſpäter aufs Feld 
gingen, oder früher Feierabend machten, ſprachen bei ſich: „Gott: 
lob, wir können's wohl ſo haben!“ Und die Armen und Taglöhner, 
wenn ſie bei der Arbeit die Hände fallen ließen und umhergafften, 
ſprachen ſie: „Nun unſereins iſt auch kein Vieh! Man muß auch 
geruht haben.“ 

Aber wenn der Samſtag Abend kam, oder der Sonntag, hatte 
Jeder Geld, um ſich im Wixthshaus bei Wein, Bier und Brannt⸗ 
wein gütlich zu thun. Da hieß es: „Herr Wirth, noch eine Halbe! 
Juchhei, Karten her!“ — Da ward der Wochenverdienſt durch 
die Gurgel gejagt, oft mehr noch. Man ſpielte. Der Eine verlor 
fein Geld, der Andere verſoff oder vertanzte den Gewinnſt. Zwi⸗ 
ſchenein in der Woche ward auch das Wirthshaus nicht ganz ver— 
geſſen. Die Leute litten die Kehle nicht ganz trocken. Unterdeſſen 
hatten die Weiber und Kinder kaum ſatt zu eſſen. War aber Geld 
im Haus, wenn auch nur wenig, da mußte Kaffee her und mußte 
geküchelt werden. Dann hieß es: „Lieber Gott, es kömmt an 
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unſereins ſelten. Man will doch auch einmal ſeinen guten Tag 
haben. Was hat man ſonſt vom Leben?“ 

An Feiertagen fehlte es nicht, und die wollte man r. gefeient 
haben. War im benachbarten Städtlein Jahrmarkt, fo mußte man 
doch auch hin und ſehen, wie es in den Wirthshäuſern der Stadt 
ſei, und hören, was es Neues in der Welt gebe? Dann fehlte 
es außerdem nicht an allerlei Gängen und Läufen, Prozeßhändeln 
und Schritten und Tritten vor Richter und Obrigkeit. Das brachte 
viel Verſäumniß und Ausgaben, wenig Gewinn und Vortheil. 
Folglich nahm in allen Häuſern das Vermögen eher ab als zu. 
Und darum fluchte Einer wie der Andere über ſchlechte Walen, 
über Regierung und über die Leute im Dorf. 


— 


3. Was der verſtändige Müller erzählt. 


Als Oswald in ſeinem Dorfe ſo viel Laſter und Sünden ſah, 
iſt ihm vor Zorn das Herz geſchwollen. Er ging in die Mühle, 
wie er allemal that, wenn er voll Unmuths war. Und wenn ihn 
da die holdſelige Elsbeth anlächelte, verſchwand ſein Verdruß, wie 
eine Nebelwolke an der Stirn des Berges vor dem Glanz der Sonne. 

Oswald ſprach zum Müller: „Nein, wie ſind doch die Leute 
ſo gottlos und die Hütten ſo voll Jammers! Das iſt vor Zeiten 
nicht ſo geweſen. Da war der Fleiß auf den Feldern, die Zier⸗ 
lichkeit im Dorfe, die Eintracht in den Häuſern und der Reichthum 
in den Scheuern. Da wurden die Bauern hochgeehrt von den 
Städtern, und man nannte ſie auch wohl die Herren Golden⸗ 
thaler. Nun iſt Alles umgekehrt, und die Armuth ſitzt neben der 
Bosheit unter den Dächern. Wie hat der Krieg fo vie Uebels 
angerichtet!“ 

Der Müller antwortete und irg „Unſer Dorf hat vom Kriege 
viel gelitten, gleichwie andere Dörfer und Städte. Es lagerten 
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ſich fremde Völker bei uns ein und verzehrten unſere Vorräthe; 
wir mußten den Kriegsleuten dienen und liefern, was ſie wollten; 
wir mußten der Obrigkeit Zins und Steuern zahlen; wir hatten 
ſchlechten Verdienſt, denn Handel und Wandel ſtanden ſtill, alles 
Gewerb war Verderb, und ſchlechte Jahre und Witterungen kamen 
dazu, daß das Gras auf den Feldern, das Getreide auf den Aek— 
fern, das Obſt an den Bäumen und die Traube an den Reben 
umkam. Aber unſer Unglück ſtammt nicht von Krieg und Theurung 
her. Denn andere Städte und Dörfer haben gelitten, wie wir, 
und fangen doch wieder an, heiter aufzuſchauen. Aber in unſerm 
Dörflein wird es alle Tage ſchlimmer. Andere Städte waren in 
Trübſal und Armuth untergeſunken, wie wir; doch heben fie ſich 
wieder daraus mit Gottes Hülfe hervor. Aber, dem Himmel ſei's 
geklagt, wir gehen nun darin unter.“ 

„Das wolle Gott verhüten!“ rief Oswald: „Woher kommt das?“ 
Der Müller antwortete: „Das kommt daher: die Andern ſtren— 
gen ihre Kräfte an und ſchwimmen an das Ufer; wir überlaſſen 
uns dem Spiel der Unglückswogen und unſere Rettung dem Zufall. 
Ja diejenigen, welche uns helfen können, ehen uns noch tieſer 
in den Waſſerſtrudel hinein.“ 

„Wer ſind die?“ 

„Ich will es dir wohl im Vertrauen unter vier Augen offen: 
baren!“ ſagte der Müller. „Wenn es mit einer Gemeinde den 
Krebsgang geht, ſo kannſt du dich darauf verlaſſen, hat ſie ſchlechte 
Obrigkeit. Und das iſt bei uns der Fall. Unſere Ortsvorgeſetzten 
ſind entweder eigennützige Menſchen, oder einfältige, ſchwache Leute. 
Zwei von ihnen haben eigene Wirthshäuſer, und der Schwieger: 
ſohn des dritten hat auch ein Trinkhaus. Da iſt es ihnen eben 
recht, wenn . lieber bei ihnen hinterm Tiſch, als bei der 
Arbeit ſind. Wird die Gemeinde verſammelt, ſo iſt es bald in 
dieſem, bald im andern Wirthshaus, und da muß am Ende eins 
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getrunken werden. Haben die Durſtigen kein Geld, ſo wird ihnen 
geborgt. Können ſie nicht zahlen, ſo kauft man ihnen ein wohl⸗ 
gelegenes Stück Land um das andere ab, oder nimmt es für die 
Schuld an; oder, was die Leute haben, wird öffentlich verſteigert. 
Dann ſind die Bettler fertig. Daher kommt nach und nach alles 
liegende Gut in die Hand einzelner reichen Leute. Wer Geld leihen 
will, geht zu ihnen und bekommt um doppelten und dreifachen Zins. 
So werden die Bedürftigen durch unchriſtlichen Wucher deſto ſchnel⸗ 
ler zu Grunde gerichtet.“ 

„Ei, warum borgen die, welche Geld brauchen, nicht lieber 
das Geld an andern Orten, oder in der Stadt bei ea se 
Leuten?“ rief Oswald. 

„Weil man unſerer Gemeinde an andern Orten keinen Kreuzer 
siehe anvertraut!“ erwiederte der Müller. „Denn weil die Ge⸗ 
meindevorgeſetzten bisher die Geldaufbruchſcheine für Bedürftige 
auf die lüderlichſte und leichtſinnigſte Weiſe ausgeſtellt haben, ſind 
die, welche Geld darauf liehen, hintennach darum halb oder ganz 
betrogen worden. So haben wir durch die Nachläſſigkeit der Vor⸗ 
ſteher allen Kredit verloren und alle Hoffnung auf fremde Hülfe. 
Weil uns Niemand in der Stadt mehr borgen will, ſo ſchimpfen 
und fluchen unſere Leute tagtäglich auf die Städter und drohen 
mit Mord und Brand. Widerführe einmal der Stadt ein Unglück, 
fo würde das die größte Freude unſers Lumpengeſindels fein, ob⸗ 
gleich wir von der Stadt noch viel Verdienſt und Almoſen haben.“ 

„Das iſt abſcheulich!“ ſchrie Oswald: „Aber wir haben ja noch 
ein ordentliches Gemeingut.“ 

„Ja, das Gemeingut iſt auch verſchuldet und wird nur von 
den Reichen benutzt!“ antwortete der Müller: * „Denn wenn die 
Vorgeſetzten ein Geſchäft abthun, einen Umgang an den Marchen 
und Grenzen halten, eine Holzanweiſung machen, oder ſonſt etwas 
extra verrichten: fo wird auf Koften der Gemeinde geſchmauſet 
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und gezecht. Damit geht das Vermögen der Gemeinde durch die 
Gurgel der Vorſteher. Jeden Gang wollen ſie bezahlt haben. Dazu 
kommt, daß, weil die Reichen Kühe halten können und die Armen 
keine, ſo benutzen ſie den Weidgang im Wald und auf den Almen— 
den allein für ſich, und die Armen haben keinen Nutzen und Vor— 
theil von den Gemeindsgütern.“ 

„Wenn du das Alles weißt, Müller: warum ſagſt du das nicht 
der ganzen Gemeinde und öffneſt ihr die Augen?“ fragte Oswald 
zornig. 

„Weil es nicht hilft!“ erwiederte der Müller: „Denn da die 
Meiſten im Dorfe bei den Reichen verſchuldet ſind, ſo thun die 
Reichen was ſie wollen, und es darf ihnen Keiner widerſprechen. 
Und wenn unſereins gegen Mißbräuche den Mund aufthun will, 
ſo toben und lärmen die Lumpenkerle alle, daß man ſeines Lebens 
kaum ſicher iſt. Das wiſſen die Vorgeſetzten und die Reichen wohl. 
Die betrachten die verlumpten Leute wie ihre Hunde, welche ſie 
nach Belieben auf jeden loslaſſen können, der ihnen in die Quer 
kommt.“ 

„Das iſt entſetzlich!“ ſchrie Oswald: „Wenn denn die Men- 
ſchen keinen Verſtand haben, ſo ſollten ſie doch ein Gewiſſen und 
Gottesfurcht haben.“ 

„Ja, ſie ſollten wohl,“ ſagte der Müller, „aber woher neh— 
men? Unſer Herr Pfarrer iſt ein alter Herr, der für ſeine Pfründe 
und Bequemlichkeit ſorgt, immer vom Glauben predigt, von Him- 
mel und Hölle, und ſeine Kirchengeſchäſte verrichtet, wie ein An— 
derer ſein Tagwerk, und hat er es gethan, ſich um Anderes nicht 
bekümmert. Was man thun müſſe, worin die chriſtlichen Tugenden 
beſtehen, und wie man ſie erlangen und ausüben müſſe — das 
lehrt er nicht. Er geht Jahre lang in keines Bauern Haus, als 
im Nothfall, wo er gerufen wird. Folglich iſt er kein wahrer Rath⸗ 
geber, kein wahrer Tröſter, und kennt den Zuſtand der Familien 
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lange nicht genau genug, um auch im häuslichen Leben auf be 
Frömmigkeit und Beſſerung hin zu arbeiten. Die Leute gehen aus 
Gewohnheit in die Kirche, der Pfarrer predigt aus Gewohnheit, 
und mit dem Schritt aus der Kirche bleibt es bei den gewohnten 
Laſtern und Lüderlichkeiten. Und weil die Menſchen. von innen in 
ihrem Herzen nicht beſſer werden, wird es auch von be nicht 
beſſer. Und wie die Alten, ſo die Jungen.“ 

„Was? Taugt der Schulmeiſter auch nichts?“ fragte der Dewald; 

Der Müller ſagte: „Seit dein Vater geſtorben iſt, der ein 
gottesfürchtiger, verſtändiger Mann war, geht es mit der Schule 
ſchlecht. Die Knaben und Mädchen lernen zur Noth leſen, Schrei⸗ 
ben und Rechnen, auch wohl ein Gebet. Aber von ihren Aeltern 
daheim lernen fie, was ſie ſehen, nämlich Lug und Trug, Schwö⸗ 
ren und Fluchen, Unzucht und Heuchelei, Raufen und Balgen, 
Betteln und Stehlen, Spielen und Saufen, Müßiggang und Muth: 
willen, Hader und Neid, Verleumden und Läſtern.“ 

Als Oswald dieſe Dinge hörte, ſchüttelte er den Kopf ur 
ging in feiner Seele betrübt von dannen. 


Wie der Oswald erſchrecklich thut, und es ihm nicht hilft. 


An einem Sonntage nach der Predigt wurde die ganze Gemeinde 
verſammelt; denn es war guter Rath theuer, woher Geld nehmen, 
weil im Lande eine außerordentliche Steuer ausgeſchrieben, und 
noch dazu der Gemeinde eine Schuld aufgekündet war, die bisher 
nicht gehörig verzinſet worden. Und das ganze Dorf kam nach 
alter Uebung unter der großen Linde auf dem Platz zuſammen. 
Die Vorſteher waren im Kreiſe der Bürgerſchaft, und außer dem 
Kreiſe ſtanden die Weiber, Töchter und Kinder, au Ren was 
vorgehe. 

Oswald war auch dahin gegangen, Un hatte ſich ve, 
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feinen Mitbürgern über ihren traurigen Zuſtand die Augen zu Öff: 
nen. Daher, als die Vorgeſetzten ihre Anträge gemacht und ihre 
Reden geendet hatten, ſtieg Oswald auf einen Stein, der mitten 
auf dem Wege lag. Da ward er von Jedermann geſehen. Alſo 
hub er an zu reden: 

„Liebe Mitbürger! Ich bin vorzeiten als ein Knabe von euch 
gegangen in den Krieg, und bin als Mann wieder zurückgekommen. 
Aber wie ich in unſer Dorf kam, habe ich es kaum wieder gekannt, 
und mir iſt in Wehmuth das Herz gebrochen, als ich ſah, wie 
alles verändert worden iſt. Denn vorzeiten hieß unſer Dorf mit 
Recht Goldenthal, weil es ein goldenes Thal war, worin 
Gottes reicher Segen wohnte, mehr denn anderswo. Es waren 
bei uns die meiſten Leute wohlhabend, nur wenige arm, und Bettler 
gar keine. Damals pflegte man uns, wegen unſers Wohlftandes, 
auch noch im ganzen Lande die Herren Goldenthaler zu heißen. 
Denn wir gingen nicht in zerriſſenen Kleidern, wie Bettler, ſon- 
dern ſtattlich einher, in ſauberm doch einfachem Gewande; und 
hatten nicht nur im Hauſe zur Nothdurft, ſondern auch einen 
Gulden darüber hinaus. Damals hatte die Gemeinde keine Schul— 
den zu verzinſen, ſondern ſie bezog ſogar von andern Orten Zinſen 
für ausgeliehene Kapitalien, die wir erſpart hatten. Damals war 
alles Land wohlgedüngt und angebaut, denn Jeder hatte ſeine Kuh 
und ſein Roß im Stall, und auch wohl Geißen und Schaafe oder 
ein Paar Schweine daneben. Damals glich unſer Dorf ſchon von 
außen einem zierlichen Marktflecken. Die Häuſer ſtanden ſchön und 
nett, von innen wie von außen, daß ſich kein Herr aus der Stadt 
hätte ſchämen dürfen, darin zu wohnen. Haus- und Küchengeräth 
verkündeten, man ſei wohl verſorgt, und die Fenſter glänzten wie 
Spiegel. Wenige Leute hatten Schulden, und wer fie hatte, dem 
war nicht bange, wie er ſie zahlen müſſe. Damals bekam ein 
Goldenthaler ohne Handſchrift und Unterpfand aus der Stadt auf 
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ſein ehrliches Wort hundert und mehr Gulden geborgt. DR 
war für Goldenthal noch eine goldene Zeit.“ f 

Wie Oswald ſo redete, nickten ihm Alle freundlichen Beifall, 
und Einige ſagten: „Der Oswald hat wohl Recht!“ 

Er aber redete weiter und ſprach: „Nun iſt es nicht mehr fo. 
Man ſollte unſer Dorf nicht mehr Goldenthal nennen, ſondern 
Koth- und Dreck-, Dornen- und Diſtelthal. Von unſern Aeckern 
iſt meiſtens der Segen verſchwunden; denn die Einen von uns haben 
zu viel Land, die Andern gar keines; die Uebrigen können es nicht in 
Ordnung anbauen und benutzen. Die Bettelei iſt von Vielen nicht 
mehr für Schmach gehalten, ſondern für einen ordentlichen Beruf 
und Erwerb angeſehen. Die meiſten Haushaltungen ſind verſchul⸗ 
det, und eine um die andere ſieht den Tag vor, da ihr Alles ver⸗ 
ſteigert und ſie ausgetrieben werden muß. Die Schuldboten verlaſſen 
unſer Dorf nie. Mit den benachbarten Orten haben wir Zank und 
Prozeß, und unter uns ſelber Feindſchaft und Parteien. Wir haben 
noch den alten Hochmuth, aber nicht mehr das alte Geld; auf den 
Straßen Koth und in den Häuſern Unflath und Geſtank, den mei⸗ 
ſten Unflath aber im Herzen. Denn hier verſteht ſich faſt Jeder⸗ 
mann beſſer aufs Saufen, als aufs Arbeiten; beſſer aufs Borgen, 
als aufs Bezahlen; beſſer aufs Prellen und Stehlen, als aufs 
Geben; beſſer auf Hinterliſt, als auf Wahrheit. Wenn das ſo fort⸗ 
geht, müſſen wir in Elend und Schande Alle untergehen. Schon 
haben wir zu Stadt und Land keinen Kredit mehr, und wenn man 
Jemand einen Lump heißen will, ſo ſagt man: er it ein Golden⸗ 
thaler!“ 

Bei dieſen Worten des Oswald erhob ſich ein großes Gemur⸗ 
mel und Dräuen im Volk, und jeder ſah den Oswald mit finſtern 
Blicken an; alſo, daß des Müllers Elsbeth in große Furcht ge⸗ 
rieth. Denn ſie ſtand auf einer Bank am Hauſe und verwandte 
kein Auge vom Oswald, der ihr von Herzen lieb war. 
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Oswald ließ ſich jedoch von dem Gemurre und Geſurre nicht 
ſchrecken, ſondern fuhr alſo fort: 

„Liebe Mitbürger, wenn noch ein Tropfen redlichen und from⸗ 
men Bluts in euern Adern wallt, ſo ſchlaget Hand in Hand und 
ſprechet: es ſoll und muß anders werden! Woher kommt unſer 
Verderben? Dahinten her kommt es, aus den Wirthshäuſern! 
Da find eure Ländereien in die Wein- und Bierfäſſer gefallen, 
und eure Kühe von den Spielkarten erſchlagen. Da habt ihr das 
Sparen verlernt und das Arbeiten vergeſſen. Armuth macht Diebe: 
muth, und Müßiggang iſt des Teufels Ruhebank. Das Geld 
eurer Väter iſt verzehrt, und ihre Sonntagsröcke traget ihr mit 
Löchern in den Aermeln. Habet ihr ein paar Kreuzer im Sack, 
trinket ihr luſtig, und Weib und Kind daheim hungern. Was ſoll 
daraus werden? — Ich frage die Vorgeſetzten! Wo iſt das Ver⸗ 
mögen der Gemeinde, und wie habt ihr hausgehalten mit der Hin⸗ 
terlaſſenſchaft unſerer Vorfahren? Warum leget ihr keine treue 
Rechnung ab, und gebet nicht aufrichtigen Rath, wie zu helfen ſei? 
Warum ſchmauſet ihr lieber auf Gemeindsunkoſten, ſtatt der Ge⸗ 
meinde Gut zu ſparen? Warum verſchließet ihr nicht die Wirths⸗ 
häuſer, und öffnet dafür Abzugsgraben für das Waſſer im ver⸗ 
ſumpften Gemeindswald oder beſſert unſere halsbrechenden Dorf— 
wege aus? Warum machet ihr's den Leuten ſo leicht, wenn ſie 
Geld borgen wollen, und machet es ihnen ſo ſchwer, wenn ſie ſich 
vor dem Bettelſtab retten möchten?“ 

Wie Oswald ſo redete, ſchrien einige der Vorgeſetzten: „Schweig, 
du Landſtreicher und Taugenichts, oder wir ſchicken dich bei Waſſer 
und Brod in den Thurm, achtundvierzig Stunden lang!“ — Und 
die ganze Gemeinde brüllte: „Schweig! Schweig!“ 

Aber Oswald erwiederte: „Ihr habet Macht, mich in den 
Thurm zu werfen; aber ich habe Macht, euch vor die hohe Landes— 
regierung zu rufen. Wenn ich da eure Wirthſchaft 3 wird 
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euch übler zu Muth ſein, als mir bei Waſſer und Brod iſt. Ihr 
alle aber, Mitbürger, beweiſet mir, daß ich falſch rede, oder lä⸗ 
ſtere. Fraget eure Gewiſſen, ob das Gemeindegut vermehrt oder 
verheert iſt? Fraget eure Gewiſſen, ob ihr reicher oder ärmer ge⸗ 
worden ſeid; ob Treu und Glauben noch unter uns gelten; ob 
Gottesfurcht und Menſchenliebe unter uns herrſchen, oder hart⸗ 
herziger Eigennutz, Wucher, Lüderlichkeit, Hinterliſt, Tücke, Meineid 
und falſches Weſen? Und wenn euer Gewiſſen keine Zunge hat, 
ſo ſchauet eure zerfallenen Häuſer und Ställe, eure verwilderten 
Felder und Gärten, eure leeren Geldbeutel und Truhen, eure zer⸗ 
riſſenen Kleider und Hemden an; die ſind meine Zeugen wider 
euch. Schauet eure armen verwahrlosten Kinder an, fte find meine 
Zeugen wider euch. Ihr habet mehr Sorgfalt für eure Kühe, 
Säue und Ziegen, als für eure Kinder; und Kühe, Säue und 
Ziegen ſind euch nicht ſo lieb, als euch Schwelgerei und Spiel, 
Fraß und Sauf ſind.“ 

Oswald wollte noch mehr ſagen; aber ſie ſtießen ihn mit mör⸗ 
deriſchem Gebrüll vom Stein, und ließen ihn nicht mehr reden. 
Einige wollten die Hand an ihn legen; aber ex ergriff fie mit gewal⸗ 
tiger Fauſt und ſchleuderte ſie gegen die Andern, daß ſie mit den 
Köpfen zuſammenſchlugen. Er nahm einen gewaltigen Stecken, 
und drohte den Erſten zu Boden zu ſchlagen, der ſich ihm nähern 
würde Das Geſchrei gegen ihn ward immer lauter und wilder. 
Einige hoben Steine auf. Oswald ging beherzt mit geſchwungenem 
Prügel gegen den dicken Haufen, und mitten durch denſelben nach 
Hauſe. Er wuſch ſich, verband ſeine verwundete Stirn und war ruhig. 

Da kam, blaß wie der Tod, mit verweinten Augen Elsbeth 
und fragte: „Oswald, wie geht's dir?“ Und ſie konnte vor Weh⸗ 
muth nichts mehr ſagen, und er tröſtete ſie und drückte ſie gerührt 
an ſein Herz. 
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5. Wie Oswald von ſeinen Feinden verfolgt wird, und 
was er dagegen thut. 


Oswald hatte ſeit dem Tage, da er an die Gemeinde geredet, 
eitel Verdruß und Noth. Böſe Buben warfen ihm Nachts die 
Fenſter mit Steinen ein. In einer andern Nacht hatten fie ihm 
ſechs junge Obftbänme abgebrochen, die er im Garten gepflanzt 
hatte. In einer andern Nacht hatten ſie ihm den Salat von den 
Beeten ah. 

Als er zu den Vorgeſetzten ging und Klage führte, lachten fie 
hoͤhniſch und ſprachen: „Du hätteſt wohl mehr Strafe verdient, 
wenn wir mit dir nach aller Strenge 3 wollten. Patke 
vich von hinnen, du Läͤſtermaul!“ | 

Oswald ſagte: „Wenn ihr mir gegen Böfewichter weder Recht 
noch Schutz verleihen wollet, ſo machet in der Gemeinde bekannt, 
daß ich mich ſelber zu beſchirmen wiſſen werde, und ſich Jeder vor 
Schaden hüten folle.“ 

Die Feinde aber fuhren fort, ihn zu plagen, doch nicht ohne 
ihren Schaden und Schrecken. Denn als er eines Abends in der 
Mühle war, und ſie es wußten, und ſich in ſeinen Garten ſchli⸗ 
chen, um ihm alles zu zerſtören, geſchahen plotzlich aus den Fen⸗ 
ſtern ſeines Hauſes zwei Schüſſe. Da liefen ſie mit Entſetzen 
davon und meinten, er müſſe den böfen Geiſt im Haufe zum Wächter 
haben. Denn während ſte noch liefen, begegnete ihnen Oswald, 
der von der Mühle kam; und er packte einen von ihnen und ſprach 
mit donnernder Stimme: „Warum habt ihr, wie Diebe, in mei⸗ 
nem Garten einbrechen wollen?“ Doch that er ihnen nichts zu 
leide. Ein andermal, da ſchlechte Kerls ihm einen Poſſen ſpielen 
wollten, und nach Mitternacht, vom Branntwein erhitzt, über den 
Hag fliegen, der ſein kleines Gut umſing, wurden fie an den Füßen 


blutig verwundet, daß fie vor Schmerzen laut aufſchrien, und 
kaum über den Hag zurück konnten. 

Dieſe und andere Geſchichten verbreiteten im Dorfe große Furcht, 
und es wagte ſich Keiner mehr des Nachts in die Gegend von 
Oswalds Haus. 

Er aber blieb freundlich gegen Jedermann, wie zuvor; gab dem 
Einen guten Rath, dem Andern in der Noth ein Stück Geld. Doch 
that ihm der elende Zuſtand der Gemeinde leid, und er begab ſich 
eines Tages zum Pfarrer und klagte es. 

Der Pfarrer ſprach: „Ich bin Pfarrer, und habe hier nicht zu 
befehlen, und kann mich in eure Händel nicht miſchen. Alles Un⸗ 
glück dieſes Dorfes kommt daher, daß die Leute im Schlamm und 
Unflath der Sünden untergehen. Sie fragen dem Worte Gottes 
nichts nach, und verkürzen aller Orten das Einkommen meiner 
Pfründe. Es wird aber ein ſchweres Zorngericht des Herrn über 
ſie kommen, und die Langmuth des Himmels nicht länger ihren 
Sünden nachſchauen.“ 

Oswald ſagte: „Herr Pfarrer, mit Erlaubniß, Ihr könnet doch, 
wenn ihr wollet, Vieles zur Rettung der Gemeinde thun. Denn 
das Herz dieſer Menſchen iſt verwildert, weil ihr Verſtand ver⸗ 
finftert ift. Wenn Ihr Euch der Schule annehmen und die Jugend 
in guten Sitten und im chriſtlichen Lebenswandel unterrichten woll⸗ 
tet, daß ſie die Tugend lieben und das Laſter ſcheuen lernte: es 
würden die guten Früchte der Beſſerung nicht ausbleiben.“ 

Der Pfarrer antwortete: „Dafür iſt der Schulmeiſter und nicht 
der Pfarrer. Ich habe bei der Menge meiner wichtigen Amts⸗ 
geſchäfte keine Zeit dazu übrig. Die Gemeinde ſelbſt iſt Schuld, 
daß ſie keinen rechten Schulmeiſter haben kann, weil ſie ihn ſchlecht 
beſoldet.“ 

Oswald ſagte: „Wohlehrwürdiger Herr Pfarrer, ein guter Hirt, 
der feine Heerde wohl weidet, bekümmert ſich auch um jedes Einzelne 
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in derſelben. Die Leute find unwiſſend, und verderben oft bloß 
aus Unverſtand, weil ſie nicht wiſſen, wie ſich helfen und ihre 
Sachen einrichten? Wenn Ihr nun bald zu dieſer, bald zu jener 
Haushaltung in müßigen Stunden ginget, und ſähet die Unver⸗ 
nunft der armen Leute, die oft nur zu Grunde gehen, weil ſie 
ſich nicht recht zu rathen wiſſen; — ſähet, wie ſich die armen 
Menſchen nach und nach an ihr Verderben gewöhnen, bis ſie von 
Haus und Hof getrieben werden; — fähet, wie die Kinder, er- 
bärmlich verwahrloſet, unmöglich beſſer werden können, weil fie 
nur das Schlechteſte auf der Welt hören und ſehen; — o, Herr 
Pfarrer, wenn Ihr nun einmal ...“ 

Der Pfarrer unterbrach den Oswald in ſeiner Rede und ſchrie: 
„Was ficht Euch an? Wollet Ihr dem Pfarrer gute Lehren geben 
und Unterricht, was er als Pfarrer zu thun habe? Hebet Euch 
weg von mir mit Euern Verſuchungen. Ich bin ein geiſtlicher 
Hirt, der für die armen Seelen ſorgt, und bete täglich für ſie. 
Aber Ihr wollet mich, glaube ich, zum Säutreiber machen!“ 
Als der Herr Pfarrer fo zornig ſprach, ging Oswald von dan⸗ 
nen und ſein Herz war ſehr betrübt. Aber er konnte doch nicht 
ruhen, und dachte: es muß und ſoll geholfen werden, und Gott 
wird mir beiſtehen. 

Und er legte Feierkleider an, nahm den Stab, und wanderte 
in die Hauptſtadt des Landes. Da ging er umher zu den oberſten 
Staatsbeamten, von Haus zu Haus, ſein ſchweres Anliegen vor— 
zubringen. Aber der eine von den Herren hatte ein großes Gaſt⸗ 
mahl und konnte ihn nicht hören; der andere war ſpazieren ge— 
fahren und konnte ihn nicht hören; der dritte ſaß eben beim Spiel⸗ 
tiſch mit den Karten in der Hand und konnte ihn nicht hören; 
der vierte zählte die eingegangenen Zinſen und konnte ihn nicht 
hören; der fünfte führte ein junges Frauenzimmer zum Tanzhaus 
und konnte ihn nicht hören. Endlich kam er zu dem letzten, der 
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hörte ihn an. Es war ein ſteinalter Mann mit einer weißen 
Haarbeutelperrücke. Vor viefem ſchüttete Oswald fein Herz aus, 
ſprach vom Elend feines Dorfes, von der Schlechtigkeit der Vor⸗ 
geſetzten, von der Gleichgültigkeit des Pfarrers, von der REN 
heit des Schulmeiſters. 

Darauf antwortete der alte Herr in der Haarbeutelperrücke ganz 
freundlich und ſprach zu ihm: „Du Flegel, der du geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit verläfterft, packe dich und raiſonnire nicht weiter, 
oder ich laſſe dich ins Zuchthaus bringen. Euer Herr Pfarrer iſt 
ein vortrefflicher Mann, denn er iſt mein eigener Vetter.“ 

Mit dieſem Beſcheid verließ Oswald die Hauptſtadt. Als er 
wieder außer dem Stadtthor in die freie Luft kam, brach ihm 
das Herz, und er weinte laut. 


6. Der neuerwählte Schulmeiſter. 


Als er am Nachmittag in das Dorf zurückkam, ließ er keinen 
Menſchen wiſſen, warum er in die Hauptſtadt des Landes gereiſet, 
und wie es ihm da ergangen ſei. Vielmehr ſtellte er ſich wohl⸗ 
vergnügt und redete Jedermann freundlich an, ſelbſt ſeinen ärgſten 
Feind, den Löwenwirth Brenzel, welcher im Dorfe der reichſte 
Mann, und im Gemeinderath der Vornehmſte war. Der ſtand 
breitbeinig vor der Hausthür, die Kappe ſchief auf dem Ohr, die 
Hände über den Bauch gefaltet, und fehante gar gebieteriſch rechts 
und links. 

„Guten Abend, Herr Brenzel!“ rief ihm Oswald zu: Habt 
Ihr ſchon Feierabend?“ f 

Brenzel nickte vornehm mit dem Kopfe und ſprach ohne den 
Oswald anzuſehen: „Ich verdiene meinen Taglohn, wenn ich mit 
der Hundspeitſche daheim bleibe und die Bettler von miete Hauſe 
treibe.“ 
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Wie Oswald dieſe unchriſtliche Rede von einem Vorſteher der 
Gemeinde hörte, welcher ein Vater der Armen, der Wittwen und 
Waiſen ſein ſollte, lief es ihm heiß und kalt über die Haut, und 
er verdoppelte ſeine Schritte, um davon zu kommen. Deſto mehr 
erguickte ihn, da er an der Mühle vorüberging und er Elsbeth 
ſah, die ſchöne Tochter des Müllers Siegfried. Sie ſaß auf der 
Bank vor dem Hauſe im ſpielenden Schatten eines jungen Kirſch⸗ 
baumes und nähte neue Hemden. Und fie ward feuerroth, wie fie 
den Oswald erblickte, reichte ihm die Hand zitternd, lächelte ihn 
holdſelig an, und ihre Augen glänzten von Thränen. 

„Warum weineſt du Elsbeth?“ fragte Oswald erſchrocken. 

Elsbeth wiſchte ſich ſchnell die Augen, lächelte noch freund⸗ 

licher und ſagte, indem ſie den Kopf ſchüttelte: „Heute ſag' ich 
dir's nicht, lieber Oswald, du ſollſt es ſchon einmal erfahren.“ — 
Sie ſchien ihm ſchöner und zärtlicher, als er ſie je geſehen. Aber 
wie viel er auch fragen mochte, er erfuhr nicht, warum ſie ge⸗ 
weint habe. 
Darauf fragte ihn Elsbeth: „Du aber biſt in der Hauptſtadt 
geweſen. Gelt, da Haft du dir ein paar luſtige Tage gemacht, 
wohl gar mit den ſchönen Stadtjungfern getanzt? Wie? — Os⸗ 
wald, du ſeufzeſt? Ei, ei, Oswald, das will mir nicht gefallen. 
Nun haft du Heimweh zur Stadt, und in unſerm armen Dörflein 
# es dir nicht mehr ſchön genug.“ 

So ſprach ſie, und er ſchlug traurig die Augen nieder, ohne 
zu antworten. Da trat ſie näher, nahm ſeine Hand in die ihrige, 
und ſagte wieder, mit einer zitternden Stimme, die man kaum 
hörte: „Oswald, lieber Oswald, was fehlt dir! Sage mir auch 
ehrlich: was quält dich?“ 

„Kind!“ rief Oswald und ſchlug die Augen gen Himmel auf: 
„Gott weiß es, ich könnte glücklich ſein, und ich bin es, und in 
der Welt wende mehr, als bei dir, denn du biſt herzgut. Aber 
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mich jammern die Menſchen, denn ich kenne ihrer ſo viele, und 
die meiſten ſind herzſchlecht. Sieh' nur an das Elend der Leute 
in unſerm armen Goldenthal. Es würde doch ſo wenig koſten, ſie 
wieder zu erretten. Aber man macht die armen Leute, Gott er⸗ 
barm's, zum Vieh, und den hartherzigen Reichen iſt das eben 
recht. Die Ortsvorſteher haben ihre Stellen nur, um ihren Hoch⸗ 
muth zu kitzeln, und gewaltig zu ſein, und ſich allerlei Vortheil 
zu machen. Sie betrügen die Waiſen, und plündern die Wittwen, 
und haben kein Gefühl und kein Gewiſſen. So wird es im Dorfe 
immer ſchlechter, die Noth der meiſten Haushaltungen immer größer, 
und Keiner hilft. Wir haben eine Regierung — Gott ſei's geklagt! 
Die Herren wollen nur regieren, um zu ſtolziren und ſich Vor⸗ 
theile zu machen; aber des Volkes Noth aus dem Grunde zu heilen, 
das hält Keiner für ſeine Pflicht und Schuldigkeit. Es iſt bei 
Allen nur auf Großthuerei, Luſtbarkeit und Geld abgeſehen. Da 
wollen ſie nur ihre Familien bereichern, ihren Söhnen und Vettern 
aufhelfen; da wäſcht eine Hand die andere, da hackt ein Rabe dem 
andern die Augen nicht aus, und das Land wird immer elender; 
und das kümmert die Herren nicht. Sie laſſen ſich noch dazu für 
ihre Weisheit und große Gnade loben, ſo „ und ſcham⸗ 
los ſind ſie.“ 

Elsbeth ſagte: „Ach, Oswald, heijlieber Oswald, warum 
grämt dich doch das? Es iſt ein gerechter Gott im Himmel, der 
wird die richten, die ihre Pflichten verachten. Du biſt ja unſchuldig 
an dem Elende des Volkes. Warum grämſt du dich doch?“ | 

Oswald fagte: „Kann mir denn wohl fein in der Hölle, wo 
ich die Abſcheulichkeit der Teufel und die Pein der armen Seelen 
ſehen ſoll? So kann mir auch nicht wohl ſein auf Erden, wo ich 
die Schändlichkeit der Herren in den Städten, und die Schändlich⸗ 
keit unſerer groben, ſtolzen Dorfkönige ſehe, die das arme Volk 
noch tiefer in den Koth und Staub niedertreten, ſtatt es hervor⸗ 
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zuziehen, wie ihre Schuldigkeit wäre. Wenn dann die Unglücklichen 


aus Verzweiflung zuletzt Verbrecher werden, betrügen und ſtehlen 
oder gar morden, läßt man ſie recht rührend und feierlich hinrich— 
ten; oder wenn ſie ſich aus ihren Kindern weniger als aus ihrem 
Vieh machen, lacht man recht vornehm dazu. Iſt das nicht ein 
Vorſpiel der Hölle? Und ſind nicht unſere meiſten Goldenthaler 
durch ihre Armuth faſt dem Vieh gleich geworden, roh, ekelhaft, 
grob, unreinlich, gefühllos? Und ſind ſie nicht durch die Laſter der 
Armuth noch ſchlechter als das Vieh geworden, nämlich zänkiſch, 
ſchlägeriſch, verleumderiſch, ſchadenfroh, diebiſch, träg, nur auf: 
gelegt zum Freſſen und Saufen?“ 

Elsbeth ſagte: „Der alte Schulmeiſter hat auch vom Saufen 

den Lohn davon. Vorgeſtern Nachts kam er betrunken vom Adler⸗ 
wirth und zu nahe an den Weiher, ſtürzte ins Waſſer und ertrank. 
Geſtern Morgens fand man ihn. Heut iſt er begraben. Zum Glück 
hat er nicht Weib noch Kind.“ 
Dieſe Nachricht hörte Oswald nicht ohne Beſtürzung. Er 
fragte noch dies und das. Er ſchien etwas Wichtiges zu überlegen, 
und ging gedankenvoll nach Hauſe. Elsbeth begriff nicht, was ihm 
ſo plötzlich durch den Kopf geflogen war. Aber ſie erfuhr es am 
nächſten Sonntag. 

Da wurde die Gemeinde nach vollendetem Gottesdienſt zuſam⸗ 
menberufen, weil es um die Erwählung eines neuen Schulmeiſters 
zu thun war. Oswald ging auch an die Gemeinde. Elsbeth ſtand 
in der Ferne bei den Weibern und Töchtern. Sie hatte große 
Angſt, daß Oswald reden werde, was den Leuten mißfallen könnte, 
und darum ihren Vater gebeten, den Oswald, wenn er aufbrauſe, 
zu beſänftigen. Auch kam der Müller Siegfried dem Oswald nicht 
von der Seite. 

Der erſte Vorſteher, Herr Brenzel, eröffnete der Gemeinde, 
um was es zu thun ſei, und ſagte: „Weil der Schulmeiſterdienſt 
Zſch. Goldmacherdorf. 2 
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erledigt und ein geringer Dienſt mit vieler Mühe ſei, indem die 
Beſoldung nur aus vierzig Gulden beſtehe, ſei es ein Glück, daß 
er der Gemeinde einen wackern Mann vorſchlagen könne, der das 
Amt annehmen wolle. Das ſei der Schneider Specht, deſſen 
Profeſſion ſchlecht ginge, und der ihm mütterlicher Seits etwas 
verwandt wäre. 

Darauf ſchlug der Adlerwirth Kreidemann, als zweiter Vor⸗ 
ſteher, ſeinen armen Vetter, den lahmen Geiger Schluck vor, 
der um ſo eher Vorzüge verdiene, weil er, ſtatt vierzig Gulden zu 
nehmen, wegen Dürftigkeit der Gemeinde mit fünfunddreißig zu⸗ 
frieden ſein wolle. 

Der Schneider Specht, als er ſah, daß ſich die meiſten Bauern 
für den Geiger erklären würden, ſagte demſelben alle Sünd' 
und Schande, und erbot ſich, mit dreißig Gulden zufrieden zu ſein. 
Der Geiger ward darüber ſo erboſet, daß er den Specht einen 
Dieb und Ehebrecher und meineidigen Schelm hieß, und ſich für 
fünfundzwanzig Gulden zum Schulmeiſter antrug. Der Schneider 
erklärte, den Geiger wegen ſeiner Schimpfreden vor Gericht zu 
ziehen; aber um ſo geringen Lohn wolle er nicht ſchulmeiſtern. 

Da ſich nun weiter zu dem Dienſt Niemand meldete, weil ſich 
kein Ehrenmann zu einer Stelle hergab, die von jeher verachtet 
und nur von Leuten geſucht war, die ſonſt nichts hatten, ſo war 
die Gemeinde ſchon entſchloſſen, fie dem Schluck, als einen Neben⸗ 
verdienſt, zu geben. Denn dieſer konnte doch nothdürftig ſchreiben 
und leſen. 

Aber nun drängte ſich Oswald hervor, ward blaß und roth 
im Geſicht und rief: „Dem Küh⸗- und Säuhirten, der euer Vieh 
auf die Weide treibt, gebet ihr beſſern Lohn, als dem Schulmeiſter, 
der eure Söhne und Töchter in Gottesfurcht und nützlichen Dingen 
unterrichten foll! Eure Kinder find Menſchen, geſchaffen, ein 
Ebenbild Gottes zu ſein, aber nicht euer Vieh. Schämet ihr euch 
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nicht der Sünde, die ihr thut? — Aber ich weiß gar wohl, der Ge⸗ 
meindsſeckel iſt immer leer, wenn für das Nützlichſte geſorgt werden 
ſoll, und Schulgeld können die armen Leute nicht zahlen, die kaum 
Erdäpfel und Brod und Salz haben. So will ich denn ein Uebri⸗ 
ges thun, und ich biete euch an, Schulmeiſter zu werden, und 
verlange gar keinen Lohn. Ich ſage noch einmal, ich will Schul— 
meiſter ſein, es ſoll weder der Gemeinde noch den Haushaltungen 
einen Kreuzer koſten!“ 

Die Leute ſahen ſich einander verwundert an und den Oswald. 
Einige wollten ihn nicht haben und ſagten, er könne oder wolle 
die armen Seelen der Kinder vielleicht dem Teufel verkaufen. Aber 
die Meiſten bedachten, daß kein Anderer den Dienſt ſo wohlfeil 
übernähme, und lärmten und ſchrieen, Oswald ſolle Schulmeiſter 
ſein. Alſo wurden die Stimmen abgehört und Oswald wurde zum 
Schulmeiſter erwählt. 

Als dies Elsbeth hörte, wollte ſie vor Scham und Beſtürzung 
in die Erde ſinken. Denn im Dorfe war, außer dem Dorfwächter 
und dem Säuhirten, Keiner geringer gehalten, als der Schul⸗ 
meiſter. Sie rannte ganz außer ſich zur Mühle, als wäre ihr das 
größte Unglück und die bitterſte Schmach widerfahren. Auch der 
ehrliche Müller Siegfried ſchüttelte ärgerlich den Kopf und ſagte: 
„Ich glaube, der Oswald iſt im Kopfe verrückt.“ 

Jedoch Oswald blieb bei ſeinem Entſchluß. So ward er von 
dem Gemeinderath nach Vorſchrift der obrigkeitlichen Schulpflege 
in Vorſchlag gebracht. Er mußte ſich in der Stadt prüfen laſſen, 
und weil er eine zierliche Hand ſchrieb, im Rechnen mehr verſtand, 
als für Bauern nöthig zu ſein ſchien, ward er förmlich beſtätiget. 
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7. Wie Oswald Schule hält 5 

„Elsbeth, Elsbeth, quäle mich nicht mit deiner Unzufriedenheit 
und deinem niedergeſchlagenen Weſen!“ ſagte Oswald zu der be⸗ 
trübten Tochter Siegfrieds: „Siehe, die Alten ſind verderbt und 
kaum zu beſſern. Vielleicht kann ich unſer armes Dorf wieder 
durch gute Erziehung der Kinder in Anſehen und Ehren bringen. 
Andern Weg gibt es nicht. Ein Dorfſchulmeiſter iſt freilich ein 
geringer und verachteter Mann; aber wie tief hat ſich doch unſer 
Herr und Heiland erniedrigt, um die Menſchen zu beſſern, zu be⸗ 
lehren und ſelig zu machen. Hätten wir auch verſtändige und ge⸗ 
wiſſenhafte Regierungen, denen es weniger um ihre, als um des 
Volkes Wohlfahrt zu thun wäre, für die ſie eigentlich da ſind, 
ſo würden ſie mehr Sorgfalt und Achtung für die Landſchullehrer, 
als für die Profeſſoren an den hohen Schulen beweiſen. Aber jo 
iſt es einmal nicht in der verkehrten Welt; Alles ſieht und zieht nach 
oben, und verſäumt, was unten iſt. Darum wird es meiſtens oben 
zu ſchwer, und unten zu leicht, und viele Thronen ſtehen auf 
ſchwachen Füßen.“ 

„Ach Oswald, Oswald!“ rief Elsbeth: „Du weißt nicht, wie 
übel du gethan haſt!“ Sie ſagte jedoch nicht warum. 

Inzwiſchen, ſobald die Wintertage kamen, fing Oswald mit 
der Schule an. Den erſten Tag ſtellte er ſich vor die Hausthüre 
und empfing daſelbſt die Schulkinder. Hatten ſie kothige Schuhe, 
mußten ſie dieſelben erſt mit Stroh rein fegen, und die Sohlen 
abkratzen am Eiſen vor der Hausthüre, damit ſie den ſaubern Fuß⸗ 
boden des Zimmers nicht beſudelten. Dann reichte er jedem zum 
Willkommen freundlich die Hand. Waren aber die Hände unrein⸗ 
lich, mußten ſie erſt zum Brunnen und Geſicht und Hände waſchen. 
Waren ihre Haare nicht zierlich gekämmt, ſchickte er ſie in ihre 
Häuſer zurück, ſich kämmen zu laſſen. Die aber, welche reinlich 
und wohlgekämmt erſchienen, küßte er freundlich auf die Stirn. 
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Die Buben und Mägdlein wunderten ſich ſehr; einige ſchämten 
ſich, andere lachten, noch andere weinten. So etwas war ihnen 
nie widerfahren. 

Den zweiten und dritten Tag ſtand Oswald wieder vor der 
Hausthüre, und fo noch manchen Tag, bis alle fo fäuberlich zur 
Schule kamen, wie er es befohlen hatte. Nachher empfing er ſie 
im Schulzimmer. Wer dann mit unreinlichem Haare und Geſicht 
oder unſaubern Händen und Schuhen kam, ward zum Gelächter 
Aller auf einen Tritt zur Schau geſtellt, und nachdem er eine 
Stunde da geſtanden war, heimgeſchickt, um ſich reinigen zu laſſen. 
Viele Leute im Dorfe verdroß das; allein ſie hatten in der 
Schule nichts zu befehlen, und mußten geſchehen laſſen, wie es 
Oswald wollte. So kam es, daß in wenigen Wochen die Schul— 
kinder, groß und klein, arm und reich, alle äußerſt reinlich am 
Leibe wurden, wenigſtens ſo lange ſie beim Schulmeiſter waren. 

Oswald ließ es aber dabei nicht bewenden. Nachdem die Kin⸗ 
der ein Vierteljahr lang zur Ordnung gewöhnt waren, gab er auf 
die Reinlichkeit der Kleider Acht. Schmutz, Staub und Koth durften 
nicht daran haften, wenn auch die Kleider alt und zerriſſen waren. 
Letzteres verzieh er; das war nicht der Kinder Schuld. Wer die 
ganze Woche am reinlichſten erſchienen war, ſowohl in der Schule, 
als außer derſelben, im Dorfe, auf den Gaſſen, in der Kirche, 
auf den Feldern, ward ſein Liebling. Dem gab er die erſte Woche 
ein Bild, oder ein Stücklein Seidenband, oder einen Bogen feines 
Papier zum Briefſchreiben; die andere Woche abermals ein kleines 
Denkzeichen ſeiner Freundſchaft; zuletzt öffentlich vor Allen einen 
Kuß auf den Mund, und das geküßte Kind empfing das Recht, 
am Sonntag mit Oswald ſpazieren zu gehen, oder wenn es ſchneite 
und unfreundliches Wetter war, bei ihm zu ſein und ſein großes 
Bilderbuch zu beſehen, aus welchem Oswald ſchöne Geſchichten zu 
erzählen wußte. 
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Oswald war ein Mann, der ſich auch bei Erwachſenen in An: 
ſehen zu ſetzen wußte, der zwar nie ſchwor und fluchte, aber kei⸗ 
nen fürchtete; kein Wunder, daß alle Kinder Hochachtung für ihn 
empfanden, und ihn zuletzt faſt mehr lieb hatten, als ſie ihre 
Aeltern liebten. Da hätte man ſehen ſollen, wie ihm alle 
mit Ehrfurcht ſchmeichelten; wie freundlich ſie zu ihm liefen, 
wenn er ihnen begegnete; wie ſie ihm ſeine Wünſche aus den 
Augen zu leſen ſuchten; wie ein Wink genug war zum freudigen 
Gehorſam. | 

Das war den Bauern in Goldenthal ganz unbegreiflich, um fo 
mehr, da dieſer Schulmeiſter ſich weder des Haſelſtockes, noch der 
Birkenruthe bediente. Manche Leute wurden ängſtlich und erzählten 
ſich die Hiſtorie von einem Ratzenfänger zu Hameln, der auch die 
Kinder an ſich zu locken gewußt, und endlich alle in die Höhle 
eines Berges geführt habe, wo ſie mit ihm verſchwunden ſeien. 
Einige alte Bauernweiber ſagten öffentlich, das ginge nicht mit 
rechten Dingen zu, und riethen, man ſolle keine Kinder mehr zum 
Schulmeiſter laſſen. Doch dazu kam es nicht. N 
Oswald aber redete und ſprach: „Reinheit des Herzens iſt die 
Geſundheit der Seele; Reinlichkeit des Leibes iſt die Geſundheit 
des Körpers. Die Thiere mögen ſich wälzen im Koth, aber der 
Menſch als Gottes Ebenbild, ſoll ſich rein erheben zum reinen 
Himmel. Solches muß der Anfang aller Kinderzucht ſein, daß die 
Kindlein wiſſen, ſie ſeien Menſchen und viel beſſer als Thiere. 
Dann iſt aus ihnen Alles zu machen; aus den Thieren läßt ſich 
nichts machen.“ 5 

Ferner redete Oswald und ſprach: „Ein Schulmeiſter, welcher 
nicht einmal verſteht, die zarten Kinderherzen durch Ernſt und 
Liebe zu leiten, daß ſie ihm willig folgen, der verſteht ſein Hand⸗ 
werk ſchlecht. Und man ſollte billig den Stock auf des Schulmei⸗ 
ſters Rücken zerſchlagen, womit er die Kinder züchtigt, als hätte er 
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Affen, Hunde und andere Thiere abzurichten, die keine Vernunft 
und kein menſchliches Herz haben.“ 


8. Was ferner in der Schule vorgeht. 


Es ging aber ein Geſchrei im Dorfe, der Oswald verführe 
die Kinder, und bringe ihnen eine neue Religion bei, und die Kin— 
der könnten nichts bei ihm lernen. Denn es ſei erſchrecklich anzu⸗ 
ſehen, wie die Kinder alltäglich daran trieben, um in die Schule 
zu kommen, da doch ſonſt die Jugend nicht gern mit dem Schul: 
gehen zu thun hat; das ſei wider die Natur. Desgleichen ſei es 
den ganzen Tag in dem Schulhauſe todtenſtill, wie in einer Kirche, 
wo man ſonſt Lärmen und Geſchrei der Lernenden weit hinaus 
über das Dorf ſeit Menſchengedenken gehört habe; ſelbſt in den 
Singſtunden töne es nur wie Bienengeſumſe. Ferner vernehme 
man, daß beim Gebet ärgerliche Neuerungen vorfallen, und daß 
die Kinder zur Hexerei angeleitet würden, wozu ſie ſchon die ver: 
dächtigſten Zeichen malen lernten. 

Dieſe und andere Reden gelangten endlich ſelbſt vor die Ohren 
des Herrn Pfarrers und der hochobrigkeitlichen Schulräthe in der 
Stadt. Und weil in der That Niemand wußte und begriff, was 
der Oswald treibe, ward zur Unterſuchung und Abhülfe der Be— 
ſchwerden eine Kommiſſion abgeordnet, die aus zwei Herren von 
der Stadt und dem Herrn Pfarrer beſtand. Dieſe traten eines 
Morgens unerwartet, ehe die Schule angefangen war, zum Os— 
wald und ſagten, was ihr Auftrag ſei, und er ſolle in ihrer 
Gegenwart lehren, wie er gewöhnlich thue. 

Da nun die Kinder einzeln ankamen, war auch in armen und 
zerriſſenen Kleidern Sauberkeit und Ordnung lieblich zu ſchauen, 
und wie alle erſt zum Schulmeiſter gingen, ihm die Hand küßten, 
dann ſich ſtill zu ihren Sitzen begaben, wo ſie fröhlich mit ein— 
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ander flüfterten und auf die Fremden ſchauten. Es waren der Kin⸗ 
der in allem fünfundfünfzig; die Knaben aßen auf der einen, die 
Mägdlein auf der andern Seite. 

Nachdem ſie Alle verſammelt waren, ſprach Oswald mit lauter 
Stimme: „Ihr lieben Kindlein, laſſet uns vor allen Dingen erſt 
vor dem allgegenwärtigen lieben Gott, unſerm Vater, uns de⸗ 
müthigen, und ihm unſere Gedanken und Bitten ehrfurchtsvoll 
vortragen.“ Und wie er dies ſprach, falteten alle fünfundfünfzig 
Kinder ihre Händlein und ſanken auf die Knie, ſtill vor ſich zur 
Erde ſchauend. Auch Oswald kniete nieder; und der Herr Pfarrer 
und die Rathsherren aus der Stadt, da fie alles ſich demüthigen 
ſahen vor dem Ewigen, folgten dem Beiſpiel Aller und knieten 
auch. Dann las der Schulmeiſter ein ſchönes, rührendes Gebet, 
welches vor ihm auf dem Stuhle lag. Es war ſo verſtändlich ab⸗ 
gefaßt, daß es auch dem Verſtande des kleinen ſechsjährigen Kindes 
begreiflich war. Das bewegte das Herz eines der Rathsherrn ſo 
tief, daß ihm die Augen voller Thränen wurden. 

Dann ſtanden Alle auf, und die Aelteſten der Schule, indem 
ſie auf eine mit Noten und Worten beſchriebene ſchwarze Tafel 
ſahen, ſangen mit ſanfter Stimme vierſtimmig ein ſchönes Morgen⸗ 
lied. Die Kleinen ſumſeten den Geſang für ſich ganz leiſe nach. 
Darauf laſen die beſſern Leſer aus einem Buche, abwechſelnd 
einen frommen Vers; jede Zeile aber ward von der ganzen Schule 
mit halblauter Stimme nachgeſprochen, dann das Buch geſchloſſen, 
und erſt von der Schule, dann wieder von einzelnen Kindern, die 
Oswald aufrief, der fromme Vers auswendig hergeſagt. 

Nach dieſem wandten ſich die Kinder in vier Haufen nach vier 
verſcheidenen Seiten vor eben ſo viele ſchwarze Tafeln, auf welchen 
theils lateiniſche, theils deutſche Buchſtaben, theils Sylben, theils 
ganze Zeilen in großer Vorſchrift geſchrieben zu ſehen waren. Alle 
ſchrieben und malten auf Rechentafeln mit Dinte und Feder die 
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Vorſchriften nach. Oswald ging von Kind zu Kind, belobte das 
eine, belehrte das andere, ließ das dritte Feder und Griffel beſſer 
halten, und dergleichen mehr. 

Nach einer Stunde theilten ſich die Kinder wieder in vier Hau— 
fen, und man ſah ſtatt eines Schulmeiſters vier Schulmeiſter. 
Denn die, welche am beiten leſen konnten, ſtellten auf den ſchwar— 
zen Tafeln gedruckte lateiniſche oder deutſche Buchſtaben einzeln 
oder in Sylben oder ganzen Sätzen auf, wie Oswald es angab. 
Die Buchſtaben waren auf Pappe geklebt, beweglich und einzeln. 
Dann ſah Oswald nach, ob Alles recht gemacht ſei; und jeder der 
kleinen Schulmeiſter ließ ſeinen Haufen die Buchſtaben, die Syl- 
ben, die Wörter und Sätze ſprechen mit halblauter Stimme. Kei⸗ 
ner ſtörte den Andern. Oswalds Auge und Ohr war bei Allen, 
und mit leiſer Stimme half er bald links, bald rechts nach. 
Und abermals nach einer Stunde vertheilten ſich die Haufen, 
und ſtatt der Buchſtaben kamen Zahlen und Rechenexempel auf die 
ſchwarzen Tafeln, und neue Lehrmeiſter und Lehrmeiſterinnen dazu; 
und die Einen ſprächen Zahlen zuſammen, die Andern addirten, die 
Dritten ſubtrahirten, die Vierten fagten das Einmaleins, und fo 
weiter. Den beſten Rechnern gab Oswald geſchriebene Exempel, die 
rechneten für ſich. Am Ende ſagte Jeder an, was er herausgebracht. 
Oswald ſah in einem Büchlein nach, worin die gelöſeten Aufgaben 
ſtanden, und ſagte auf der Stelle, ob recht oder falſch. 

Gar bewundernswürdig war die Stille, die Ordnung, die Lern: 
begierde Aller. So etwas hatten die Rathsherren und der Pfarrer 
in ihrem Leben noch nicht gefehen. 

Als nun ſo der Morgen vollbracht war, begaben ſich die Kin— 
der, den Schulmeiſter und die Fremden grüßend, ſtill hinweg. 
Draußen aber war frohes Gelächter und lauter Jubel der Kleinen. 

Und Nachmittags ſah man in der Schule die Kinder wieder 
vor den ſchwarzen Tafeln. Da zeichneten ſie künſtliche Figuren von 
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geraden und krummen Linien auf ihren Rechentafeln und Papieren, 
einige ſogar ſchon Umriſſe von Blumen und wunderbaren Gefäßen. 
Dies gethan, laſen die beſten Leſer aus einem Buche luſtige und 
lehrreiche Geſchichten und Geſpräche vor. Da hätte man die Freude 
der Kinder ſehen ſollen über alles das, was ſie hörten. Dann 
befahl Oswald denen, die am beſten ſchreiben konnten, die ange⸗ 
hörte Geſchichte aufzuſchreiben und ihm morgen zu bringen, doch 
keine Fehler gegen die Rechtſchreibung zu begehen. Zuletzt nannte 
Oswald öffentlich mit Lobſpruch die Namen derer, die an dieſem 
Tage ihre Sache am beſten gethan. Und weil derſelben ſechs waren, 
machte er Allen die Freude, ihnen noch eine Stunde lang etwas 
Schönes zu erzählen. Und er erzählte ihnen eine ganz erſchreckliche 
Geſchichte von einem Manne, der in der ſtrengſten Winterkälte 
auf der Landſtraße ſchläfrig geworden und erfroren ſei, daß man 
ihn todt in ein Dorf gebracht; und wie unwiſſende Bauern ihn 
haben ſogleich in eine warme Stube legen und aufthauen wollen. 
Aber ein geſchickter Arzt ſei gekommen, habe den Erfrorenen ent⸗ 
kleidet und bis an die Naſe in Schnee vergraben, nachher ſogar 
in eiskaltes Waſſer gelegt, daß um die Gliedmaßen dünnes Eis 
geworden; dann habe er den Leib in kalte Betten in ein unge⸗ 
heiztes Zimmer gebracht, mit Wollentüchern ſtark gerieben, bis 
der Todtgeglaubte wieder zum Leben gekommen wäre. Wie das 
zugegangen, erklärte Oswald Alles. 
So war der Schultag zu Ende. 


9. Von der Sonntagsſchule, und dem Vorfall in der Mühle. 


So und auf andere Weiſe unterrichtete Oswald die Schulkin⸗ 
der; alle Tage hatte er etwas Neues für ſie. Die Rathsherren 
und der Herr Pfarrer gaben ihm große Lobſprüche und nannten 
ihn den vortrefflichſten Schulmeiſter im Lande. Das konnten die 
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Bauern in Goldenthal nicht begreifen, und ſprachen unter einan- 
der: „Wie will's doch der Oswald beſſer verſtehen, als die alten 
Schulmeiſter, die wir in unſerer Jugend gehabt? Aber er kann 
allerlei Blendwerk machen, und hat es ſelbſt dem Pfarrer und den 
Rathsherren angethan. Ganz richtig iſt es mit ihm nicht!“ 

Im Sommer war zu Goldenthal nie Schule gehalten worden; 
denn die größern Kinder mußten den Aeltern in Feld- und Haus: 
geſchäften helfen. Aber Oswald nahm auch im Sommer die Klei— 
nern zu ſich, und unterrichtete ſie einige Stunden, und gab ihnen 
bei ſich zu ſpielen, oder kleine Geſchäfte in ſeinem Garten und 
Feld, wohin fie ihn begleiteten und Steinchen aus dem Acker tru— 
gen, Unkraut jäteten und dergleichen. Als das die andern Kinder 
ſahen, baten ſie Oswald beweglich, ſie nicht zu vergeſſen, und er 
nahm ſie, wenn Feierabend war, auch noch zu ſich und ſetzte den 
Unterricht mit ihnen fort. An Sonn- und Feſttagen ging er mit 
ihnen ſogar ſpazieren in Feld und Wald; zeigte ihnen die giftigen 
Kräuter und erzählte gräuelhafte Geſchichten davon; oder er er— 
zaͤhlte ihnen vom Leben und der Haushaltung der Thiere, der 
zahmen und wilden; von den Quellen, Strömen und Meeren; 
von den Bergen und Höhlen; von den Ländern und Menſchen auf 
Erden; von den Sternen, und wie weit ſie von uns entfernt 
wären und wie groß. Das hatte er Alles geſehen und in Büchern 
geleſen. 

Als das die großen erwachſenen Burſche im Dorfe ſahen, be— 
kamen einige Luſt, Sonntags ebenfalls bei Oswald zu ſein. Und 
er erlaubte es ihnen, denn ihre große Unwiſſenheit jammerte ihn. 
Und er lehrte ſie noch allerlei, und gab ihnen auf, was ſie in 
müßigen Stunden der Woche zu Hauſe leſen, rechnen und ſchreiben 
mußten. Das ging er dann Sonntags mit ihnen durch. So ward 
es eine wahre Sonntagsſchule. Und es kamen immer mehr junge 
Leute dazu. Wer aber nicht ſehr reinlich einherging, wer die 
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Wirthshäuſer befuchte, wer Karten fpielte, wer jemals ſchwor und 
fluchte oder einen Raufhandel hatte, den ſtieß er von ſich. Er war 
ihr Schiedsrichter, und that doch immer, als wäre er Ihresgleichen. 
Sie halfen ihm dankbar auch in der Woche gern bei der Feldarbeit, 
ohne daß er es forderte. 

Die jungen Leute aber, welche es mit Oswald hielten, wurden 
von ihren Kameraden im Dorfe ausgelacht und verſpottet; man 
hängte ihnen Uebelnamen an, hieß ſie Schulmeiſter und Gelehrten, 
und ſpielte ihnen allerlei Poſſen. Und die Gemeindsvorſteher ſahen 
es gern, wenn man den Oswald und ſeine Freunde verfolgte; 
denn ſie fürchteten, er wolle ſich Anhang machen, um einſt an 
ihre Stelle gewählt zu werden. Darum ſagten ſie ihm alles er⸗ 
finnliche Böſe nach, und wiegelten bei jeder Gelegenheit die Bauern 
und deren Weiber gegen ihn auf. — Oswald kam daher auch zu 
Niemanden; nur regelmäßig beſuchte er die Mühle, wober allezeit 
willkommen war. 

Wie er aber eines Abends in die Mühle kam, fand er die 
lieben Leute darin alle mit verſtörten Geſichtern. Der alte Sieg⸗ 
fried war ſtill und nachdenkend, die Müllerin kalt und verdrieß⸗ 
lich, im Hauſe umherfahrend und die Thüren hinter ſich zuwerfend; 
Elsbeth hatte rothgeweinte Augen. 

Sobald Oswald mit Elsbeth allein war, ſprach er: „Welches 
Unglück iſt hier geſchehen, und welcher böſe Geiſt iſt in dieſes 
Haus des Friedens eingezogen? Ihr Alle ſeid wie verwandelt. 
Sage mir, Elsbeth, was iſt vorgegangen.“ 

Elsbeth antwortete mit zitternder Stimme: „Gott ſei's geklagt, 
Oswald, ich muß es dir ſagen. Ja es muß heraus. Ich bin recht 
unglücklich.“ So ſprach ſie, und konnte vor Weinen und Schluch⸗ 
zen nicht weiter ſprechen. 

Nachdem er ſie beruhigt hatte, ſagte ſie: „Nun iſt's ein Jahr, 
Oswald, da fandeſt du mich mit verweinten Augen und fragteſt 
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mich, und ich ſagte dir's nicht. Damals war der Löwenwirth 
Brenzel zu uns gekommen, und hatte bei meinem Vater und mei— 
ner Mutter um mich angehalten für feinen Sohn, der ſchon eine 
Mühle im Dorfe Altenſtein hat. Und Vater und Mutter hatten 
nichts dagegen, denn der Löwenwirth iſt der reichſte Mann im 
Dorf, und erſter Vorſteher der Gemeinde, der uns viel ſchaden 
und nützen kann; und mein Vater will keinen Schwiegerſohn, als 
einen Müller. Ich aber ſagte, ich ſei noch jung, und wolle noch 
ein Jahr warten, und blieb dabei, und ſie richteten bei mir nichts 
aus. — Nun iſt das Jahr vorbei, und auf den Tag kam der 
Löwenwirth mit ſeinem Sohne wieder. Sie haben bei uns geſpeiſet, 
und Vater und Mutter hatten mit dem Löwenwirth ſchon alles in 
Richtigkeit gebracht, und die Verlobung ſollte heute geſchehen. 
Aber ich habe geſagt, ich wollte mich nie verheirathen, und bin 
dabei geblieben. Denn der junge Brenzel iſt ein wüſter Geſell, 
gleichwie ſein Vater ein harter und wüſter Mann iſt. Nun iſt im 
Hauſe Unglück und Herzeleid.“ ; 

Als Oswald dies hörte, ward er fehr unruhig. Er ging im 
Zimmer ſchweigend auf und ab. Er ſelber hatte ſich im Stillen 
Hoffnung gemacht, daß Elsbeth einmal feine Frau werden müſſe. 
Dann trat er mit haſtigen Schritten zu ihr und ſagte: „Elsbeth. 
liebe Elsbeth, du willſt dich niemals verheirathen? So will auch 
ich ohne Weib bleiben mein Lebenlang, denn ich hätte kein anderes 
gewählt, als dich. Und ich habe dich allezeit mehr geliebt als mich 
ſelber, und hoffte immer, du würdeſt mir noch recht gut werden.“ 

Da ſank Elsbeth weinend an die Bruſt Oswalds und ſprach 
mit gebrochener Stimme: „Ach Oswald, Gott weiß es, du biſt 
mir allzulieb geworden, mehr denn recht iſt. Aber mein Vater iſt 
reich, und will einen reichen Sohn haben, und ändert ſeinen ſtren— 
gen Sinn nicht. Du aber biſt nur ein geringer Schulmeiſter, und 
kannſt noch lange keine Frau ernähren.“ 
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Da ſchloß Oswald die gute, weinende Elsbeth in ſeine Arme, 
und drückte den erſten Kuß auf ihre Lippen und ſagte: „Nun biſt 
du meine Braut und Verlobte, und keine Macht auf Erden ſoll 
dich wieder von mir nehmen. Fürchte dich nicht, du Holdſelige, 
denn nun gehörſt du mir an.“ ö Hr 

Und er ging hinaus, den alten Siegfried und die Mutter zu 
ſuchen. Und Elsbeth hörte ſie alle ſehr laut und heftig mit ein⸗ 
ander reden, aber verſtand nichts. Und ſie zitterte vor großer 
Angſt, und wußte in ihrer Noth keinen Rath. Da fiel fie an der 
Fenſterbank auf ihre Knie, und faltete ihre Hände und betete in⸗ 
brünſtig mit thränenvollen Augen zum Himmel, während die An⸗ 
dern ſtritten. Und als es ihr leichter ums Herz ward und fie auf⸗ 
ſtand, ſah ſie draußen den Oswald, begleitet vom Vater und der 
Mutter, von der Mühle weg ins Dorf gehen. 

Das vermehrte die Furcht und Angſt über die Maßen. e 
in der Mühle wußte, wohin die Aeltern mit dem Oswald gegan⸗ 
gen. Sie wußte aber wohl, Oswald war hitzig und aufbrauſend, 
und konnte gegen die Aeltern gefehlt haben und mit ihnen vor 
den Richter gegangen ſein, und das war der Löwenwirth! In 
übergroßem Kummer betete fie viel für Oswald und ſich. 

Es war zehn Uhr Nachts, da hörte ſie draußen Geräuſch. Es 
kamen Vater und Mutter mit Oswald. Und Siegfried nahm ſeine 
Tochter und ſprach: „Elsbeth, du haſt alſo den Oswald lieb?“ 
Sie antwortete und ſprach: „Kann ich dafür? Ihr hattet ihn ja 
auch lieb.“ Da legten die Aeltern die Hände Oswalds und Els⸗ 
beths in einander und ſegneten die Beiden als ihre Kinder. Els⸗ 
beth war ganz erſchrocken, und wußte nicht, ob ſie träume. | 
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10. Oswald kommt in ſchlechten Ruf. 


Als am folgenden Sonntag in der Kirche der Schulmeiſter 
Oswald und Elsbeth als Brautleute von der Kanzel herab ver— 
kündet wurden, da riſſen die Goldenthaler Bauern die Augen ge— 
waltig auf, und die Weiber ziſchelten beſtändig einander etwas in 
die Ohren, und der Löwenwirth ging aus der Kirche, wie ein 
grimmiger Löwe, und ſchwor, er wolle nicht ruhen, bis er den 
meineidigen Müller ſammt feinem ganzen Haufe und dem Schul: 
meiſter zu Grunde gerichtet, aus dem Dorfe vertrieben und Alle 
ins Zuchthaus gebracht hätte oder an den Galgen. Nichtsdeſto— 
weniger feierten Oswald und ſeine Elsbeth nach drei Wochen in 
der Mühle ſehr vergnügt ihre Hochzeit, dem grimmigen Löwen 
zum Trotz. 

Und als die Neuvermählten Abends aus der Mühle heim kamen 
in Oswalds Haus, fiel Esbeth ihrem Manne um den Hals und 
ſagte: „Ach Gott, wie bin ich ſo glücklich! Ich kann noch nicht 
daran glauben, daß Alles wahr ſei. Und man ſagt wohl, es gibt 
betrübte, übelgerathene Ehen; könnten wir auch wohl Beide jemals 
aufhören, uns lieb zu haben, und könnten wir jemals wünſchen, 
lieber getrennt, als ewig verbunden zu ſein?“ 

Oswald antwortete und ſprach: „Wir werden Beide mit ein: 
ander glücklich ſein, ſo lange wir leben auf Erden; aber wir müſſen 
ein dreifaches Gelübde thun. Und ſo lange wir es redlich halten, 
wird Eintracht und Segen Gottes in unſerer Ehe ſein. Von 
heute an lebſt du für mich, und ich lebe für dich; und wir wol⸗ 
len nie vor einander das geringſte Geheimniß haben, 
und ſelbſt wenn wir gefehlt haben, es uns einander ſogleich offen: 
baren. Dadurch werden wir manchen Fehltritt und manches Miß— 
verſtändniß verhüten, das oft ſchmerzliche Folgen haben kann. 
Dann aber wollen wir von unſern häuslichen Sachen 
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Niemandem, auch Vater und Mutter nichts offenbaren, 
daß Niemand in unſern Dingen reden könne, oder ſich zwiſchen 
uns dränge. Nur ſo gehören wir Beide uns ganz an, als wären 
wir allein in der Welt. Endlich wollen wir niemals gegen 
einander böſe werden, und nicht einmal zum Scherz 
mit einander böſe thun; denn aus Neckerei wird oft Ernſt, 
und was man zuweilen thut, daran gewöhnt man ſich leicht.“ 

So ſprach Oswald. Und Beide thaten ſich einander gegenſeitig 
das Gelübde vor Gott. Und wie ſie den Bund mit einem Kuß 
beſiegelten, ſtieg vor dem Hauſe in nächtlicher Stille ein ſanfter 
ſchöner Geſang von vielen Stimmen empor. Das waren Oswalds 
Schüler und Schülerinnen im Geſang, die doch auch ihrem Lehrer 
eine Freude machen wollten. — Und wie die Neuvermählten fol⸗ 
genden Morgens aufgeſtanden waren, ſahen ſie viele Männer, 
Weiber und Kinder in der Ferne zuſammengelaufen ſtehen, und 
auf das Haus ſchauen und darauf zeigen. Oswald öffnete neu⸗ 
gierig das Fenſter, und ſah ſein ganzes Haus wunderbar mit 
Blumenkränzen und Blumenſchnüren umhängt und umſponnen. 
Das hatten in der Nacht ſtill und heimlich ſeine Schüler und 
Schülerinnen gethan. Auch die kleinſten Kinder hatten dazu Feld⸗ 
und Gartenblumen geſammelt. So lange das Dorf Goldenthal 
auf Erden war, hatte man dergleichen nicht erlebt, und als Os⸗ 
wald wieder zur Schule ging, kamen am erſten Tage nach ſeiner 
Hochzeit alle Kinder, groß und klein, reich und arm, und hatten 
ſich mit Blumenſträußen geſchmückt, als wäre es ein großer Feſt⸗ 
tag. Das freute den Oswald und ſeine junge Frau recht innig; 
denn das verrieth doch gute Herzen voll Liebe und Erkenntlichkeit. 
Und ſie küßten die Kinder, ließen ihnen Kuchen backen und theilten 
Allen aus. 4 5 

Im Dorfe aber war viel eitles Geſchwätz über die Hochzeit, 
und Jeder hatte ſeine Meinung darüber. Denn Niemand konnte 
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begreifen, daß es dabei mit rechten Dingen zugegangen ſein ſolle, 
ſintemal unerhört war, daß der reichſte Müller im Lande ſeine ſchöne 
Tochter und einzige Erbin einem armen Schulmeiſter zur Frau gege— 
ben. Um die Elsbeth würden auch wohl vornehme Herren aus der 
Stadt gefreit haben, ſo ſchön und reich war ſie. Man wollte daher 
gern wiſſen, warum der Müller einen ſo einfältigen Streich gemacht 
habe? Aber der alte Siegfried lachte nur, und die Leute brachten 
von ihm nichts heraus. Auch die alte Müllerin ward von ihren 
Gevatterinnen ſehr geplagt und geneckt mit dem armen, ſchlechten 
Schulmeiſter, und daß man einem hergelaufenen Kerl eine ſolche 
Tochter anhänge. Die Müllerin war bei aller Gottesfurcht doch 
eine ſtolze Frau. Daher thaten ihr die verächtlichen Reden weh, 
und als fie darüber einſt vor Zorn faſt weinte, ſagte fie zur Adler⸗ 
wirthin heftig: „Schweigt mit euerm dummen Geſchwätz; ihr wiſſet 
ſo viel als nichts. Der Oswald könnte wohl den Adlerwirth und 
Kreuzwirth auskaufen. Er hat mehr, als man glaubt. Das hab' ich 
mit meinen leiblichen Augen geſehen. Wenn ich nur reden dürfte, 
ich könnte euch Dinge ſagen, ihr ſolltet Maul und Naſe aufſperren.“ 
So ſprach ſie und ſchwieg plötzlich, und war verdrießlich, daß ſie 
im Zorn mit etwas herausgeplatzt war, das ſie verſchweigen wollte. 
Auch erfuhr die Adlerwirthin weiter nichts, und mußte noch dazu 
verſprechen, es Keinem wieder zu ſagen. 

Die Adlerwirthin ſagte es auch Niemandem, als ihrer Schwwe: 
ſter und ihrem Manne, die vorher geloben mußten, das Geheimniß 
bei ſich zu behalten. Aber ſie erklärten die Reden der Müllerin ſo, 
als habe dieſe mit leiblichen Augen ganze Haufen Goldes und 
Silbers bei Oswald geſehen; und Oswald könne, wenn er wolle, 
das ganze Dorf kaufen; und es gingen im Hauſe Oswalds manch— 
mal Dinge vor, daß, wenn man ſie ſagen dürfte, den Leuten die 
Haare zu Berge ſtehen würden. Dem Adlerwirth und ſeiner Schwä— 
gerin, als ſie dies hörten, ſtanden vor Entſetzen wirklich ſchon die 
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Haare gen Berge, und ſie konnten nicht anders, und vertrauten 
das Geheimniß nur einigen ihrer beſten Freunde. 

Nach wenigen Tagen wußten die Leute in Goldenthal weit 
mehr, als die Müllerin geſagt hatte. Da hieß es, der Oswald 
ſtünde mit dem Fürſten der Hölle im Bündniß; dem habe er mit 
eigenem Blute ſeine arme Seele verſchrieben. Doch dreißig Jahre 
lang ſolle der Böſe den Willen des Schulmeiſters thun; am Ende 
des letzten Jahres werde der Teufel Oswalds Seele in der heiligen 
Chriſtnacht zwiſchen Eilf und Zwölf holen, und dem Unglücklichen 
den Kopf umdrehen, daß das Antlitz im Nacken ſtehen bleibe. 
Der Schulmeiſter habe Gold, ſo viel er begehre, und der ſchönen 
Elsbeth habe er einen Liebestrank beigebracht, daran ſie hätte ent⸗ 
weder raſend werden oder jämmerlich ſterben, oder ihn heirathen 
müſſen. Ferner, der Oswald könne Geiſter bannen, Schätze heben, 
das Fieber beſprechen, den Kühen es anthun, daß ſie blaue Milch 
oder wohl gar Blut geben müßten; er könne das Feuer bannen, 
ſich ſtich⸗ und kugelfeſt machen, auf einem Beſen durch die Luft 
reiten und viele andere Dinge mehr. Das habe er alles aus ge⸗ 
fährlichen Büchern erlernt; er habe Doktor Fauſts Höllenzwang, 
Kaiſer Caroli Halsgerichtsordnung und das Wu von Salomonis 
Siegelring. 2 

Von dieſem Augenblicke an fürchteten fich die Leute in Golden⸗ 
thal vor dem Schulmeiſter entſetzlich. Keiner that ihm etwas zu 
leid, aus Angſt vor Oswalds Rache und hölliſchem Bundesgenoſſen. 
Sogar der grimmige Löwenwirth unterſtand ſich nicht, ihm oder 
dem Müller etwas in den Weg zu legen. Manche Leute ſchlugen 
heimlich ein Kreuz, wenn ſie dem Oswald von ungefähr begegneten. 
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11. Elsbeth ſteht in gutem Ruf. 


Wenn aber die jungen Leute des Dorfes der Elsbeth begeg⸗ 
neten, die da blühte wie eine Roſe, ſchlug Niemand vor ihr ein 
Kreuz, ſondern Jeder nickte ihr den freundlichſten guten Tag; und 
wenn ſie vorbei war, blieb wohl Mancher gar ſtill ſtehen und ſah 
ihr nach. Denn Elsbeth war eine ſchöne Frau, und ſie ſchien mit 
jedem Tage ſchöner zu werden, daß ſich ſelbſt die Mädchen in 
Goldenthal darüber wunderten. Dennoch war ſie nicht koſtbarer 
gekleidet oder geputzter, als andere Frauen waren. Aber man 
mochte ſie ſehen Sonntags oder Werkeltags, Morgens oder Abends, 
ſie war immer, als wollte ſie zum Tanz gehen. Sie arbeitete in 
der Sonnenhitze auf dem Felde und im Garten; ſie ging in den 
Stall und beſorgte Kuh und Schwein; trug Gemüs und Eier zum 
Verkauf in die Stadt — und dabei war ſie allezeit ſauber und 
zierlich, und kein Fleck an ihren Kleidern. 

„Ich glaube beinahe, die kann auch ſchon heren!“ fügte die 
Löwenwirthin, indem fie eine Priſe Schnupftabak nahm, und ſich 
die Naſe mit dem Aermel wiſchte. 

„Ja wohl!“ ſagten die jungen Männer alle: „Die kann es. 

Wenn Elsbeth nicht ſchon verheirathet wäre, ſie würde uns allen 
die Herzen aus dem Leibe hexen, ſo ſchön iſt ſie!“ 
Und die verheiratheten Männer im Dorfe verfuhren gar oft 
grob mit ihren Weibern, und gaben ihnen Schmähworte und Ohr: 
feigen, daß ſie nicht auch ſo ſchön geblieben waren, wie die Schul⸗ 
meiſterin. Dann heulten die Weiber und fluchten und ſchworen 
und zerkratzten ihren Männern das Geſicht mit ihren langgewach— 
ſenen Nägelkrallen. 

Zwei Mädchen, welche Elsbeths Freundinnen waren und bald 

hochzeit machen wollten, kamen zu Elsbeth und ſprachen: „Du 

nun ſeit Jahr und Tag eine Frau, und biſt ſo hübſch wie 
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eine Jungfrau. Und alle Männer bewundern dich, und alle Weiber 
müßen dich beneiden. O Elsbeth, ſage uns an, wie du das macheſt? 
Denn ſiehe, du weißt es, ſobald bei uns eine Tochter einen Mann 
hat, wird ſie häßlich und wüſt, und die Liebe Hart auf. So ift 
es nicht bei dir.“ 

Die junge Schulmeiſterin antwortete und ſprach: „Ich will es 
euch ſagen. Die Weiber haben allein die Schuld. So lange ſie 
Jungfrauen find, und den jungen Burſchen gefallen wollen, ſchmük⸗ 
ken ſie ſich, und alles Geld, was ſie haben und verdienen, ſtecken 
ſie in neuen Putz. Da ſind ſie ſauber und glatt, daß ihre Stirn 
glänzt an der Sonne, und ihr Haar iſt wie gemalt. Haben ſie 
endlich einen Mann, da denken ſie nicht mehr daran, gefallen zu 
wollen. Da gehen ſie des Morgens lange umher mit Stroh und 
Bettfedern im ungekämmten Haar; vergeſſen, ſich jedesmal zu 
waſchen, wenn ſie unrein werden, und denken, wenn ſie recht wüſt 
kommen, das ſtehe einer Frau gut, und man ſehe ihr an, daß ſie 
viel handthiere. Dann muß geſpart werden; der Mann braucht 
Geld, und man kann es nicht mehr, wie als Tochter, in allerlei 
Putzkram ſtecken. Das Gewand wird alt und beſchmiert und ſchad⸗ 
haft; das Ausbeſſern koſtet viel Geld, und Selbermachen hat keine 
gelernt. So gewöhnt man ſich an Lumperei und Sudelei, und die 
Frau wird vom Unflath entſtellt und wüſt, weil ſie nichts mehr 
auf ſich hält. Und ſie wird endlich dem Manne ſelbſt gleichgültig 
oder zum Ekel, und dann kommt der Unfriede ins Haus, ſobald 
die Frau mit Löchern in den Strümpfen geht.“ 

Die Mädchen ſprachen: „Elsbeth, du haſt wohl Recht.“ 

Die junge Schulmeiſterin ſagte: „Als ich den Oswald nahm, 
dachte ich ſogleich darauf, wie ich ihm beſtändig gefallen könne, 
denn ich hatte ihn gar lieb. Und ich nahm mir vor, noch mehr 
auf mich ſelber zu halten, als zuvor, und nie vor ſeinen Augen 
zu erſcheinen, als gewaſchen und zierlich, allzeit mit unbeflecktem 
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Gewand. Darum nahm ich ſorgfältig meine Kleider in Acht; 
darum mußt’ es in meinem Stall und in Küche und Keller fo 
ſauber ſein, als in einer Stube. Der geringſte Fleck in meinem 
Anzuge mußte ſogleich ausgemacht werden. So blieben meine Kleider 
wie neu, und ich ſelber blieb darin meinem Manne alle Tage neu.“ 

Die Mädchen ſprachen: „Aber Elsbeth, die Zeit zerreißt endlich 
das ſauberſte Gewand; woher ein neues Kleid anſchaffen, wenn 
der Mann kein Geld gibt!“ 

Elsbeth antwortete: „Ich gebrauche weniger Geld zu Kleidern, 
als Andere. Denn ich beſſere mit wenigen Nadelſtichen das kleinſte 
Loch aus, damit es nicht größer werde. So koſtet es nichts als 
Faden und Zwirn. Andere aber tragen ihr Zeug, bis es alt iſt, 
und laſſen daran, was ſchadhaft iſt; dann wird aus einem kleinen 
Loch ein großes, und in kurzer Zeit wird alles zu Fetzen, und 
man muß neues Gewand kaufen, während ich immerfort mein 
altes trage und damit viel Geld erſpare. Hausfrauen, die nicht 
flicken und nähen können, verſchwenden großes Geld und gehen 
doch wie aus dem Koth gezogen.“ ’ 

Als Elsbeth ſolche Worte redete, wurden die beiden Mädchen 
roth, und fingen an zu weinen und ſprachen: „Wir haben nicht 
ſo ſauber nähen und flicken gelernt, wie du. Das wird uns viel 
Schaden im Hauſe bringen, und wir ſehen viel Leiden voraus, und 
wir können es nicht ändern.“ Und die Mädchen gingen traurig weg. 

Darauf erzählte Elsbeth ihrem Manne das Geſpräch mit den 
Freundinnen und ſagte, ſie wolle beide nähen und flicken lehren, 
denn es erbarme ſie, wenn die beiden Mädchen ſollten unglücklich 
werden. 

Oswald drückte ſeine gute Frau an ſein Herz und ſprach: „Da— 
mit wirſt du dir einen Segen Gottes verdienen und ſelber ein Segen 
dieſes Hauſes werden. Nicht nur die beiden Mädchen lehre, ſondern 
Alle, die von dir lernen wollen. Viele Haushaltungen im Dorfe 
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werden arm und elend bei aller Arbeit und Mühe, weil die Weiber 
nicht die rechte Haushaltungskunſt verſtehen. Sie verſtehen nicht, 
ihre Gärten mit allerlei geſundem Gemüſe zu bepflanzen, damit 
ſie Abwechslung bei den Speiſen haben. Wollen ſie einmal gut 
kochen, thun fie viel Speck und Fett und Schmalz und Oel an, 
und koſtet viel, und wird doch nichts Rechtes, ſondern ein unge⸗ 
ſundes Eſſen. Die ſchlechte Nahrung ſetzt ſchlechtes Blut ab und 
böſe Säfte. Davon kommen Krankheiten, die koſten viel Geld, 
und mit dem Arbeiten geht es bei kränklichen Leuten ſchlecht. — 
Eben ſo iſt's mit den Kleidern. In den Dörfern ſind wohl Nähe⸗ 
rinnen, aber weil ſie mit dem Nähen ihr Geld verdienen, hüten 
ſie ſich wohl, Andere anzuweiſen. Die nun nicht flicken und nähen 
können, gehen mit Löchern in Aermeln und Strümpfen, oder ſo 
grob geflickt, daß das Geflickte ärger daſteht, als das Zerriſſene. 
Immer muß bald wieder Neues angeſchafft werden, das koſtet viel 
Geld und macht arm. Es iſt wohl himmelſchreiend, daß nicht in 
jedem Dorfe wenigſtens eine brave, verſtändige Frau iſt, eine 
Pfarrerin oder Haushälterin des Pfarrers, eine Amtmannsfrau 
oder eine Müllerin, oder Eine, die das Kochen und Gärtnen, das 
Nähen und Flicken verſteht, und unentgeldlich die Bauerntöchter 
unterrichtet. Das würde viel Geld und Wohlſtand im Dorfe be⸗ 
halten, und viele frohe, glückſelige Ehen machen. Gebe, geh', 
verdiene dir einen großen Gotteslohn.“ 

So ſprach Oswald. 

Und alsbald ließ Elsbeth freudig ihre zwei Freundinnen kom⸗ 
men, und zeigte ihnen alle Tage in einer Feierabendſtunde die 
Kunſt, beim Nähen des Weißzeuges feine, gleichmäßige Stiche zu 
machen, abgeriebene oder ſchadhafte Stellen der Kleider, oder Riſſe 
in denſelben ſo ſäuberlich zu vernähen, daß man den Schaden kaum 
ſah. Sie lehrte ſie, Hemden für Männer, Weiber und Kinder zu⸗ 
ſchneiden, mit möglichſter Benutzung der Länge und Breite der 


Leinwand, daß es nicht viel Abfall gab; eben fo Strümpfe aus 

Wolle und Baumwolle ſtricken, mit zierlichen Zwickeln, oder die 
Löcher darin unſichtbar machen. Sie führte ſie im Haus umher; 
da war beſtändig aufgeräumt, denn Alles hatte ſeinen Platz, und 
wer etwas gebrauchte, legte es ſogleich wieder an den Platz, wo⸗ 
hin es gehörte. Und ſie führte ſie in den Stall und Keller; da 
war es reinlich und trocken, und weil man immer gern ſäuberte, 
war nie darin auf einmal viel zu thun. Und ſie führte ſie in den 
Garten, und lehrte ſie allerlei Küchenkräuter ſäen und ſetzen, und 
wenn ſie reif waren, wie man ſie bewahren und benutzen könne 
zu ſchmackhafter Nahrung. Und ſie führte ſie in die Küche, und 
lehrte ſie die Speiſen ſauber und reinlich bereiten, und kochen mit 
wenigem Fett und einfacher Zuthat, daß dennoch alles ſehr ange- 
nehm, nahrhaft und geſund ward. Zuweilen wurde ſogar ein Braten 
gemacht und koſtete wenig. Elsbeth hatte von der Mutter gelernt, 
in der Geſchwindigkeit allerlei Suppen zuzubereiten und das Fleiſch 
auf allerlei Weiſe zuzurichten, und für den Winter Bohnen, Sauer⸗ 
kraut, Kohl, Gurken und anderes Gewächs einzumachen. 
Die beiden Mädchen wunderten ſich ſehr, denn fie hatten der— 
gleichen bei ihren Müttern nie geſehen, und freuten ſich, wenn 
ſie Hochzeit gehabt hätten, wie ſie ihren Männern gütlich thun 
wollten, ohne daß es mehr koſtete, als ſonſt. 

Da ſie nun andern Mädchen ſagten, was ſie bei der Schul— 
meiſterin alles erfuhren und lernten, und wie ſie ganz wie die 
Elsbeth werden wollten, kam von den andern Mädchen eins um 
das andere zur Elsbeth und bat, ebenfalls ein wenig unterrichtet 
zu werden. Zuletzt ward es bei der Elsbeth wie eine wahre Schule. 
Denn weil Elsbeth allen jungen Männern gefiel, wollten alle Mad⸗ 
chen wie Elsbeth werden. 

Oswalds Frau hatte wohl Anfangs etwas Mühe, hintennach 
aber befand ſie ſich gar wohl dabei. Denn nun hatte ſie viel Hülfe 
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im Garten und im Stall, und Andere mußten für ſie zuweilen 
kochen, und Andere für ſie feines Zeug nähen, wenn es ſonſt nichts 
zu thun gab. Und man ſah es ſchon folgendes Jahr vielen Gärten 
bei den Häuſern im Dorfe an, daß da neue Ordnung hineingekom⸗ 
men ſei. Und eine Nachbarin ſchaute der andern über den Hag, 
und ſah, was ſie pflanze oder ſäe, und wie ſie es mache, und 
bettelte um Setzlinge oder Samen. Danach, wie der Sommer und 
Herbſt kam, trugen viele Bauernweiber vom Ueberfluß ihres ſchö⸗ 
nen Gemüſes zum Verkauf in die Stadt, und brachten ſchönes 
Geld wieder nach Hauſe. Das machte allen große Freude, nur 
denen nicht, die es nicht ſo hatten. Die gingen dann auch zur 
Elsbeth und fragten um dies und das. Und Elsbeth gab guten 
Rath, und Alles, was ſie wußte und, ſeitdem ſie unterrichtete, 
noch ſelber gelernt hatte. Sie that das ſehr gern, denn ſie war 
herzgut, und Worte ſind ja nicht koſtbar, zumal jungen Weibern. 

Das erwarb der Schulmeiſterin viele Liebe und angenehmen 
Ruf, und Jedermann lebte ihr zu Gefallen. Und alle Welt im 
Dorfe hatte rechtes Mitleiden mit der hübſchen guten Frau, daß 
fie den Oswald zum Manne habe, weil er doch in die Hölle müffe. 
Denn man wußte wohl, er ſei ein Hexenmeiſter, der böſe Künſte 
treibe und mit Leib und Seele verloren gehe. 


12. Wie der Löwenwirth auf die Naſe fällt, und was 
ſich weiter begeben hat 


Oswald mochte es anſtellen, wie er wollte, man legte ihm 
alles übel aus. Wenn er die Kinder lehrte, daß es keine Geſpen⸗ 
ſter gäbe, ſondern daß das nur Einbildung furchtſamer und aber⸗ 
gläubiger Leute wäre: ſo ſagte man im Dorfe, er glaube weder 
einen Gott noch einen Teufel. Oder wenn er den Kindern in der 
Schule die giftigen Pflanzen in den Feldern und Wäldern zeigte, 
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damit ſie ſolche kennen und ſich vor dem Genuß der Beeren und 
Wurzeln hüten lernten: ſo ſagte man im Dorfe, er wolle die 
Kinder Giftmiſcherei lehren. Beſonders lauerte ihm der Löwen— 
wirth Brenzel auf, und ſammelte ſorgfältig alle böſen Reden über 
Oswald. . 
Als er endlich genug wußte, ſprach er: „Ich weiß genug, um 
ihm den Hals zu brechen. Er muß vor Gericht, und ſeine eigene 
Schwiegermutter, die Müllerin, ſoll wider ihn zeugen und vor 
Gericht bekennen, was ſie von ihm weiß. Als Vorſteher iſt es 
meine Pflicht, zu reden. Ich kann das nicht länger dulden, ohne 
verantwortlich zu werden.“ 

Alſo machte er ſich eines Sonntags auf und legte feine Staats: 
kleider an, ſetzte den dreieckigen Hut recht majeſtätiſch auf, nahm 
das ſpaniſche Rohr mit dem ſilbernen Knopf, und ging mit breiten 
Schritten zum Dorf hinaus nach der Stadt. Er ſagte aber keinem 
Menſchen ein Wort davon, daß er im Sinne habe, dem Oswald 
bei der hohen Obrigkeit böſes Spiel zu machen. Denn er fürch⸗ 
tete, wenn der Hexenmeiſter Wind davon bekäme, der könne ihm 
Schaden zufügen, ehe er noch zur Stadt gelangt wäre. 

Und wie er auf der Landſtraße allein ging, ſprach er im Eifer 
laut mit ſich ſelber, als wenn er ſchon vor einem Herrn Rathsherrn 
ſtände; und er lief dabei immer ſchneller, und fuhr im Zorn bald 
mit der rechten, bald mit der linken Hand in der Luft herum, wie 
ein Pfarrer auf der Kanzel. Bei dieſem Eifer kam im Laufen der 
lange Stock zwiſchen die Beine, alſo daß er ſtolperte, und über 
den Stock auf den Erdboden fiel. Der Hut flog weit hinweg, die 
Naſe ſchlug ſich platt, und ſeine Beine ſtiegen hoch aufwärts, als 
wolle er gar auf den Kopf ſtehen. Er ſtand ächzend und fluchend 
auf, und nahm ſeinen Hut aus dem Staube. An ſeiner Stirn 
aber ſchwoll eine Beule, als wollte ein Horn heranwachſen, und 
ſeine blutende Naſe war blau, wie eine dicke Pflaume. „Das hat 
Zſch. Goldmacherdorf. 3 
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mir gewiß der Oswald angethan!“ dachte er, und fürchtete ſich, 
weiter zu gehen, damit ihm nichts Schlimmeres begegne. 

Indem er noch mit dem Schnupftuch das Blut von der Naſe 
wiſchte, kam die Straße daher in vollem Gallopp ein Herr zu 
Pferde, Hut und Rock mit goldenen Treſſen beſetzt. Der hielt vor 
dem Löwenwirth ſtill und fragte haſtig: „Wohnt dort im Dorfe 
ein gewiſſer Herr Oswald, und iſt er zu Hauſe?“ 

Der Löwenwirth ſprach: „Ja, warum denn?“ 

Der Fremde rief: „Der Erbprinz will ihn beſuchen.“ So ſprach 
der Fremde und jagte davon nach Goldenthal. 

Der Löwenwirth ſperrte vor Verwunderung Maul und Naſe 
auf und ſagte: „Wa — wa — was? Der Erbprinz? Ein Prinz 
zu dem Oswald?“ Wie er dies ſagte, fuhr im Galopp ein präch⸗ 
tiger Wagen mit ſechs Pferden daher, ſchöne Bediente vorn und 
hinten auf. Darin ſaß ein junger Herr im blauen Oberrock, der 
hatte auf der Bruſt einen filbernen Stern. Der Wagen fuhr vor⸗ 
bei nach Goldenthal. 

a „Der Blitz und der Hagel!“ ſchrie Brenzel: „Der Prinz will 

gewiß bei mir einkehren. Ich bin nicht zu Hauſe, und nun fährt 
er zum Adler!“ Brenzel lief, was er konnte, ins Dorf zurück. Da 
gerieth ihm abermals im vollen Sprung der lange Stock zwiſchen 
die langen Beine, daß er wiederum zu Boden fiel, wie ein Baum. 
Alle Rippen krachten ihm im Leibe, und ſeine Staatskleider waren 
gräßlich geſalbt. Er hinkte fluchend und langſam zum Dorfe. Da 
er vor ſeinem Hauſe keinen Wagen ſah, ward er voll Gift und 
Galle, denn er dachte, der Prinz ſei beim Adlerwirth Kreidemann 
eingekehrt. Er hinkte alſo weiter, aber er ſah auch keinen Wagen 
beim Adler. So ging er in ſein Haus zurück, und keine Seele 
war darin. Er legte andere Kleider an und wuſch ſein Geſicht, 
und erſchrak, wie er ſich mit der fauſtdicken Naſe und gehörnten 
Stirn im Spiegel erblickte, wiewohl man im Spiegel wegen des 
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Fliegenkothes nicht viel ſah. Nun wetterte er, wie ein grimmiger 
Löwe, auf ſeine Leute, die alle davon gelaufen waren. Da kam 
die Magd ganz odemlos und rief: „Herr, beim Schulmeiſter iſt 
ein lebendiger Kaiſer angekommen, oder wohl gar ein König! 
Das ganze Dorf iſt vor Schulmeiſters Haus zuſammengelaufen.“ 
Brenzel wußte nicht, was thun; ging endlich aber doch hinaus 
vor Schulmeiſters Haus zu den Leuten. Nach einer halben Stunde 
kam der Erbprinz aus der Hausthür, und hatte Oswalden an der 
einen und Elsbethen an der andern Hand, und war gar freundlich 
mit ihnen. Und wie er in den Wagen geſtiegen war, reichte er 
ihnen Beiden noch einmal die Hand zum Abſchiede, und dann fuhr 
er im ſauſenden Galopp davon, Reiter voraus. Alle Bauern hat: 
ten die Hüte ab und vor Erſtaunen das Maul auf. f 
Nun war's im ganzen Dorfe ausgemacht, der Schulmeiſter 
könne mehr als Brod eſſen. Der Prinz komme zu keinem Dorf⸗ 
ſchulmeiſter, bloß um ihn zu beſuchen, und ſei um nichts und 
wieder nichts ſo freundlich mit ihm geweſen. Große Herren brauchen 
viel Geld, und dazu brauchen ſie Schatzgräber und Goldmacher 
und desgleichen. Große Herren ſeien nicht immer die frömmſten, 
das wiſſe man wohl, und machen ſich nichts daraus, wenn ſie 
ſchlimm aus der Welt gehen, ſobald ſie nur gut in der Welt leben 
können. ö ö 
Dieſe und andere Reden gingen von der Zeit an im Dorfe, 
und vielen verlumpten und verarmten Bauern im Kopfe herum. 
Und Viele wurden vertraulicher und ſprachen Einer zum Andern: 
„Wüßte ich nur, wie es anfangen, ich machte mir nichts daraus. 
Ich verſchriebe mich heute noch dem Teufel, wenn's ſein müßte, 
und wäre ich nur meine Schulden los und hätte Geld genug und 
vollauf. Ich wollte es ganz anders machen, wie der Schulmeiſter. 
Der Schulmeiſter iſt ein dummer Teufel, daß er hier wohnt und 
lebt, wie unſereins. Ich führe, wie der Erbprinz, mit ſechs Pfer⸗ 
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den, Bedienten und Sternen, und hätte die Küchen voll Braten, 
den Keller voll Wein. Ja, noch heute gäb' ich meine arme Seele 
drum.“ 

Solche ruchloſe Reden führten die Leute ohne Scheu. Reich⸗ 
thum verdirbt das Herz; aber die Armuth verdirbt es nicht weni⸗ 
ger. Und wenn Armuth und Dummheit und böſe Lüſte beiſammen 
find, iſt des Teufels Kleeblatt fertig. So iſt es in manchem 
Dorfe, und fo war es leider auch in Goldenthal. 


13. Der Goldmacher⸗ Bund, 


Oswald wunderte ſich nicht wenig, wie von nun an bald Dieſer, 
bald Jener zu ihm kam, heimlich mit ihm reden wollte, und dann 
mit der gottloſen Sprache herausrückte und ſagte: „Oswald, du 
kannſt Gold machen, das ganze Dorf weiß es. Lehre mich es auch. 
Du verſtehſt die ſchwarze Kunſt. Wenn der Teufel erſcheint, ich 
will mich gar nicht fürchten. Wenn er die Unterſchrift mit meinem 
Blute verlangt, ich will mich ihm mit Leib und Seele zuſchreiben. 
Siehſt du, es thut mir Noth, ſonſt thät ich's nicht.“ Ä 

Lange wußte Oswald nicht, was er zu der Verderbtheit dieſer 
Menſchen ſagen ſollte. Da ihrer endlich aber immer mehr kamen, 
und nicht mit Bitten nachließen 7 beſchied er fie alle, doch jeden 
einzeln, auf eine und dieſelbe Mitternachtsſtunde zu ſich. 

Und alle kamen in der finſtern Nacht, die er ihnen angeſagt, 
zu ſeinem Hauſe geſchlichen, ſobald es im Thurm der Dorfkirche 
eilf Uhr geſchlagen. Er führte Jeden, wie er ankam, ſchweigend 
in eine finſtere Stube. Es waren ihrer zweiunddreißig Hausväter. 
Jeder erſchrak entſetzlich, wenn er in der Dunkelheit an den An: 
dern ſtieß und etwas Lebendiges neben ſich ſpürte. Denn Keiner 
wußte von den Uebrigen. Vielen floß der Angſtſchweiß vom Geſicht, 
und einige hatten ſo große Furcht, daß ſie wieder davon gelaufen 
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wären. Aber fie zitterten, es könne ihnen dann das Lebenslicht 
ausgeblaſen werden. 

So ſtanden ſie eine Stunde in tiefer Stille und Angſt, und 
wagten kaum, zu athmen. Da ſchlug's im Thurm zwölf Uhr. Und 
mit dem letzten Glockenſchlage ging abermals die Thüre auf. Es 
trat ein Offizier herein, prächtig gekleidet mit hohem Federbuſch 
und langem Säbel, auf der Bruſt einen Orden. Der trug in den 
Händen zwei brennende Kerzen; die ſetzte er vor ihnen anf den 
Tiſch. Als nun Alle ſich einander erkannten, ſchämten ſie ſich erſt 
vor einander; denn ſie merkten, daß ſie Alle aus gleicher Abſicht 
gekommen wären. Und fie fahen wieder auf den glänzenden Dfft- 
zier, den ſie für den böſen Geiſt hielten; aber ſie erkannten in 
ihm den leibhaftigen Oswald. 

Oswald hatte ein ernſtvolles Geſicht und ſprach: „Sehet mich 
nur an, ihr Unglücklichen; nun erkennet ihr, wer ich bin. Ich 
treibe keine ſchwarze Kunſt; ich halte es mit Gott. Ihr aber ſeid 
längſt von Gott abgefallen; ihr habet geſoffen und geſchwelgt; ihr 
habet betrogen und gelogen; ihr habet geſtohlen und verrathen; 
ihr habet geſpielt und Weib und Kind vergeſſen; ihr habet Teu⸗ 
felei getrieben und Teufelswerk. Darum ſeid ihr arm und verzwei⸗ 
felt geworden. Ehrlichkeit aber währt am längſten; Gottesfurcht 
macht reich. In Gottes Wegen iſt Gottes Segen. Ich will nicht 
reich ſein, aber ich bin nicht arm. Wollt ihr's nun haben, wie 
ich, ſo machet es wie ich.“ 

So ſprach Oswald, und zog einen großen Beutel hervor und 
leerte ihn auf den Tiſch aus. Da ſielen klingend eitel ſchöne Gold⸗ 
münzen auf den Tiſch, und rollten umher und verblendeten die 
Augen. Die Bauern hatten in ihrem Leben fo viel Gold nicht 
beiſammen erblickt. Ihre Herzen ſchlugen gewaltig. 

Oswald aber that den Mund auf und ſprach: „Wahrlich, ich 
ſage euch, das hier macht mich nicht glücklich, aber die Weis⸗ 
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heit macht glücklich, mit der man dies Geld erwirbt und benutzt. 
Ihr ſeid zu mir gekommen, ich ſollte euch die Kunſt lehren, Gold 
zu machen. Ich will euch dieſe Kunſt lehren. Sie iſt die beſte 
Weisheit des Lebens, und mehr als das Gold ſelbſt werth. Habet 
ihr die Weisheit, ſo werdet ihr das Gold haben und es nicht mehr 
hochachten Aber ihr kommet nicht zu dem Glücke, ohne vorher 
geprüft worden zu ſein. Und die Zeit der Prüfung währt ſieben 
Jahre und ſieben Wochen. Wer ausharrt bis ans Ende, wird 
Freuden über Freuden ärnten. Wahrlich, ich ſage euch, wenn 
dieſe Zeit erfüllt iſt, wird Jeder von euch mehr Gold auf ſeinen 
Tiſch werfen, als eure Augen hier ſehen. — Die Prüfung aber 
iſt dem Gottloſen ſchwer und dem Sünder hart. Denn er muß 
ſein ganzes Herz umkehren und ein neuer Menſch werden.“ 

Die zweiunddreißig Hausväter hörten in banger Stille die Worte 
Oswalds. Sie betrachteten ihn alle mit ſtarren Augen. 

„Wer von euch,“ ſprach Oswald, „die ſieben Jahre und ſieben 
Wochen der Prüfung beſtehen will, kann bleiben. Wer ſich fürch⸗ 
tet oder im Glauben wankt, gehe fort von hier.“ 

Keiner ging. 

„Wohlan,“ rief Oswald, „ſo müſſet ihr mir vor dem allgegen⸗ 
wärtigen Gott ſieben Gelübde geloben, und ſolche während ſieben 
Jahren getreu halten.“ 

Erſtens: Ihr müſſet ſieben Jahre und ſieben Wochen lang 
alle Wirthshäuſer meiden, aber deſto fleißiger zur Kirche gehen 

und Gottes Wort hören, und darnach thun. 

Zweitens: Sieben Jahre und ſieben Wochen lang keine Kar⸗ 
ten, keine Würfel berühren, und nichts, womit man um Geld ſpielt. 

Drittens: Sieben Jahre und ſieben Wochen darf kein Fluch, 
kein Scheltwort aus euerm Munde gehen, auch keine bn 
Läſterung und unwahre Rede. 

Viertens: Sieben Jahre und Wan Wochen muß euer Tage⸗ 
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werk Gebet und Arbeit ſein. Morgens und Abends ſollt ihr feier— 

mit Weib und Kindern auf die Knie fallen, zu Gott beten, 
eure Sünden bereuen. Euere Arbeit ſollt ihr mit Fleiß und Treue 
verrichten, keine Schulden mehr machen. 

Fünftens: Wer binnen ſieben Jahren und ſieben Wochen 
ſich mit Wein und Branntwein ein einziges Mal berauſcht und 
vergeht, iſt aus unſerer Gemeinſchaft verſtoßen. 

Sechstens: Auf dem Acker, welchen ihr bauet, ſoll kein Un: 
kraut wachſen, in euern Wohnungen kein Unflath liegen. Euere 
Hütten und die Ställe des Viehes und alles Geräthe, was ihr 
habet, ſoll von Reinlichkeit glänzen. Daran werde ich euch erkennen. 

Siebentens: Euer Leib ſoll fein ein Tempel Gottes, darum 
keuſch, züchtig und ehrbar; auch von aller Unreinigkeit frei an 
Haut und Haar und Gewand. So auch bei Kindern. Das ſoll 
unſer Zeichen ſein. N 

„Wer nun dieſe ſieben Gelübde geloben und halten will, der 
trete hervor und reiche mir die Hand zum Bunde. Dem Schwachen 
wollen wir helfen.“ 

Als Oswald ſo geſprochen hatte, traten die Zweiunddreißig 
einer nach dem andern hervor, jeder reichte dem Oswald die Hand 
über den Tiſch voller Gold, und ſprach: „Ich will!“ 

„So gehet denn heim in Frieden und wendet euch noch vor 
Schlafengehen im Gebet zu Gott, daß er euch Stärke verleihe, 
das Gelübde zu halten. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wenn 
die Zeit erfüllt iſt, wird Jeder mehr Gold auf ſeinen Tiſch werfen, 
als eure Augen hier ſehen!“ So ſprach Oswald, und ermahnte 
die Leute, von Allem, was ſie dieſe Nacht geſehen und gehört 
hätten, keinem Menſchenkinde etwas zu verrathen, ja ſogar ſelbſt 
nie von dem zu reden, noch auf das zu deuten, was dieſe Nacht 
angehe. 

Damit entfernten ſich die Zweiunddreißig in großer Stille. 
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Unterwegs ſprach Keiner mit dem Andern ein Wort. So voll waren 
ſie von allen dem Wunderbaren, das ſie vernommen hatten. Sie 
hatten ganz andere Dinge erwartet zu erleben, und gerade das 
Gegentheil erfahren. Mancher, wenn er an die Gelübde dachte, 
fühlte er zwar Bangigkeit, denn ſie waren auch gar zu ſtreng. 
Aber das Geheimnißvolle, und die ſieben Jahre und ſieben Wochen, 
und die Reden des Oswald, und der Tiſch voll Goldes, und der 
prächtige Offizier mit dem Orden auf der Bruſt und die ſchwarze 
Mitternachtsſtunde, das konnte Keiner wieder vergeſſen, und es 
war wie ein ſeltſamer Traum. 


>| 14. Die Leute verwundern ſich fehr. 


„Was gibt's denn, Velten? Kaspar, was gibt's denn?“ fragte 
der alte lahme Wächter, als er am andern Tage durchs Dorf 
entlang ging: „Was gibt's denn? Kommt wieder ein Prinz oder 
Kaiſer, oder gar ein Bürgermeiſter aus der Stadt? Was iſt denn 
los, daß ihr ſo aufputzet?“ So fragte er, und man lachte. 

Es fiel aber wirklich vielen Menſchen auf, und war in vielen 
Häuſern ein ſonderbares Leben. Da wurden Fenſter gewaſchen, 
Fußboden geſcheuert, Thüren geſäubert, Tiſche, Schemel und 
Bänke gefegt. Sogar vor den Häuſern wurde Alles in Ordnung 
gebracht, Schutt und Unflath auf die Seite geſchafft, und allem, 
was herum lag, ein beſſerer Ort gegeben. Die zweiunddreißig 
Hausväter wußten es wohl, ſagten aber nichts. Denn ſie dachten: 
in ſieben Jahren haben wir alle Kiſten und Kaſten voll Geld. 

Als Oswald die Geſchäftigkeit der armen Leute ſah, ſprach er 
zu Elsbeth: „Ich weiß nicht, ob ich darüber traurig werden oder 
lachen ſoll. Denn ſiehe, was die Leute nicht aus eigenem Gefühl, 
nicht aus Liebe zu Weib und Kind, nicht aus Liebe zu Gott, nicht 
aus Noth und Ueberzeugung früher gethan haben, das thun ſie 
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jetzt aus abergläubiſcher Furcht und Hoffnung. Wie thöricht find 
doch die Menſchenkinder! — Aber ſie ſollen durch den Aberglauben 
zur Erkenntuiß der Wahrheit, und durch ihre Verderbtheit zur 
Rechtſchaffenheit eingehen.“ 
Die Verwunderung im Dorfe ward aber von Woche zu Woche 
größer. Denn die Wirthshäuſer wurden faſt leer. Sonntags hörte 
man auf der Kegelbahn weder Kegel, noch Flüche, noch Gelächter. 
Kartenſpiel und Würfel rührte faſt Keiner mehr an. Den Wirthen 
ward im Keller das Bier ſauer, weil es Keiner mehr trank. Von 
Wein und Branntewein hatten ſie nur einen geringen Abſatz. Die 
meiſten Leute blieben daheim bei Frau und Kindern, oder gingen 
auf die Felder und beſahen ihre wenigen Aecker und beriethen, 
was in der Woche daran zu machen und zu beſſern ſei. Die, 
welche vormals zu den luſtigen Brüdern gehörten, thaten jetzt gar 
ernſthaft und altklug; die, welche ſonſt ein wüſtes Leben führten, 
waren in der Kirche ſehr andächtig. Die, welche ſonſt gern herum: 
lagerten und müßig gingen, waren jetzt vom Morgen bis zum 
Abend an der Arbeit, im Taglohn oder auf ihren Feldern. 
Der Adlerwirth, wenn er Sonntags feine leeren Bänke und 
Tiſche beſchaute, brach vor Wehmuth faſt in Thränen aus. „Sind 
denn die Leute alle verrückt geworden im Kopf?“ ſchrie er. Was 
für ein Kukuk iſt ihnen in den Leib gefahren. Das kann ſo nicht 
gehen. Dabei kann kein Ehrenmann länger beſtehen. Es muß im 
Dorfe andere Ordnung werden. Das iſt ſchändliche Ordnung!“ 

Der Gemeindsvorſteher Brenzel ſagte: „Wenn das Unweſen ſo 
fortgeht, muß ich die Wirthſchaft aufgeben. Aber ich merk' es 
wohl, das iſt ein infames Komplott gegen mich. Man will mich 
zu Grunde richten. Aber ehe das geſchieht, ſoll das Dorf zu Grunde 
gehen. Wenn ich nur dahinter kommen könnte, wer dieſe Teufele; 
angerichtet hat. 

Sogar dem Herrn Pfarrer war die Sache aufgefallen. Er 
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rechnete nach und fand, daß die Aenderung fo vieler Menfchen 
angefangen hatte ſeit dem Sonntag, da er eine ſehr lange Pre⸗ 
digt über die chriſtliche Wiedergeburt durch den Glauben gehalten 
hatte. Er meinte, damit habe er Alles ausgerichtet, und ſagte es 
auch. Nun aber verfolgten ihn ſeit einiger Zeit die Gemeindsvor⸗ 
ſteher, wo ſie konnten, und die Wirthe ſpielten ihm allerlei böſe 
Streiche hinterrücks, und gingen faſt gar nicht mehr zur Kirche. 

Der Adlerwirth, um ſein ſaures Bier anzubringen, verkaufte 
es um halben Preis; er ſchwefelte ſeinen Wein, und machte ihn 
ſüß, und bezahlte alle Sonntage Spielleute, die mußten luſtig 
aufſpielen. Aber von den zweiunddreißig Hausvätern, 80 Söh⸗ 
nen und Töchtern kam Niemand. 

Der Löwenwirth ſuchte gleichfalls ſeine Kunden wicher an ſich 
zu locken, that freundlich, ſchenkte Manchem umſonſt ein und fragte: 
„Warum kommſt du gar nicht mehr trinken?“ Sie antworteten: 
„Wir haben kein Geld!“ — Dann rief er: „Ei, Dummheit! Ihr 
wiſſet ja, ich bin nicht ſo ſtreng, und borge ſchon. Ihr ſeid mir 
lange gut genug.“ — Aber die Leute kamen doch nicht. 

Da gerieth der grimmige Löwe in Wuth und ſprach: „Wenn 
ihr mir's ſo macht, will ich euch die Fauſt auch zeigen. Ihr ſollt 
an den Löwenwirth Brenzel glauben lernen!“ 
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15. Die Schuldbücher werden aufgethan. Die Sparkaſſe 
und die Garküche. 


Nun ſchlich bald der Eine, bald der Andere von den arm en 
Leuten, die zu dem Goldmacherbund gehörten, in das Haus des 
Schulmeiſters, und klagte ſeine Noth und ſprach: „Siehe, Oswald, 
meine Gelübde, ſo ſchwer ſie ſind, halte ich ſie doch pünktlich. 
Nun iſt's ein halbes Jahr, ich bete und arbeite. Nun iſt's ein 
halbes Jahr, ich ſpiele, ſaufe und zanke nicht mehr. Mein Haus 
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iſt ſchön fäuberlich, Weib und Kind gehen reinlich. Keiner kann 
über mich klagen. Aber die Ortsvorſteher plagen mich auf allerlei 
Weiſe. Ich bin dem und dieſem von ihnen ſchuldig. Nun drohen 
ſie, mich aus meinem Hauſe zu treiben, wenn ich ihnen nicht 
zahle, oder nicht bei ihnen trinke. Hilf mir, Oswald, ſonſt kann 
ich das Gelübde nicht halten. In ſechs und einem halben Jahre 
habe ich Geld vollauf; ſtrecke mir eine Summe vor, ich will ſie 
dir dann wieder zahlen.“ 

Oswald antwortete: „Das vierte Gelübde heißt: Beten, ar: 
beiten, keine Schulden mehr machen. Ich darf dir alſo kein Geld 
borgen. Aber laß ſehen, wem und wie viel du ſchuldig biſt; dann 
wollen wir nachdenken, wie aus der Noth kommen.“ 

So ſprach er, nahm eine Schreibfeder und Papier, ſetzte ſich 
hin und ſchrieb das auf, was man ihm antwortete, wenn er fragte. 
Er fragte aber Jeden einzeln: „Wem biſt du ſchuldig? Wie viel 
und mit welchem Zins? Wofür haſt du die Schuld gemacht, und 
haſt du Unterpfand gegeben?“ 

Nachdem er die ganze Schuldſumme des Mannes kannte, fragte 
er wieder: „Womit willſt du bezahlen? Wie viel kannſt du, oder 
können Weib und Kind in der Woche mit Taglohn verdienen? Wie 
viel Land und Vieh haſt du, und was kannſt du wohl in mittlern 
Jahren von dem verkaufen, was du ärnteſt? Wie ernährſt du dich 
mit den Deinigen? Was brauchſt du zur Nahrung in einer Woche, 
in einem Tag? Wie ſteht es mit den Kleidern und Wäſche und 
Geräth? Was muß angeſchafft werden, und wo kann man ohne 
Schaden ſparen?“ 

Das alles ſchrieb Oswald von Jedem ſorgfältig auf. Nun kam 
die lüderliche Haushaltungsordnung erſt recht ans Tageslicht. Denn 
Mancher wußte nicht einmal genau, wie viel er ſchuldig war, und 
hatte nichts aufgezeichnet. Da mußte man ſich erſt bei den Gläu— 
bigern erkundigen. Mancher war drei, vier, fünf Zinſe zu bezahlen 


8 


rückſtändig. Da mußte man erſt für dieſe ſorgen. Mancher mußte 
an Gemeindsvorſteher, von denen er in der Noth Geld entliehen 
hatte, acht, auch zwölf vom Hundert verzinſen. Da mußte Oswald 
in die Stadt gehen, an drei und vier Prozent Geld aufnehmen, 
und gut dafür ſprechen, damit die Wucherer bezahlt wurden, und 
nicht mehr durch Wucher einen armen Mann zu Grunde richten 
konnten. Mancher hatte wohl gar mehr Schulden als Ver⸗ 
mögen. Da war ſchwer helfen. Doch ſprach Oswald Allen 
Muth ein und ſagte: „Sparen und arbeiten ſoll euch mit Got⸗ 
tes Hülfe ſchuldenfrei machen. Folget nur in allen Dingen mei⸗ 
nem Rath!“ 

Nun erſt ſah er von dieſen Leuten, wie ſchlecht fie gehaufet 
hatten; und dies that den Leuten nun ſelbſt in der Seele weh. 
Nun erſt erfuhr Jeder, was er nach Abzug aller Schulden von 
ſeinem Vermögen, als wahres Eigenthum, betrachten könne. Das 
war oft blutwenig, und ihnen ſchauderte die Haut vor Angſt und 
Entſetzen darüber. Nun wollten Alle ſparen, Alle arbeiten. Aber 
wie ſollten ſie es anfangen? | 

Oswald hatte unbeſchreiblich viel Mühe. Aber die Mühe machte 
ihm Freude, weil er ein wahrer Menſchenfreund war. Er machte 
Jedem ein Haus: und Schuldenbüchlein, worin Jeder den Zuſtand 
ſeines Vermögens deutlich ſah. Dann ging er wieder in die Stadt, 
und ſuchte für Kinder und Erwachſene Arbeit von allerlei Art. 
Das gelang ihm nach und nach. Und was ſo mit Taglöhnen ver⸗ 
dient wurde, das mußte wöchentlich aufgeſchrieben und aufgeſpart 
werden. Einige gaben das Geld dem Oswald in Verwahrung; 
Andere gaben es ihm wöchentlich, um damit nach und AB: ein 
für ſie aufgenommenes Kapital abzutragen. 

Als dies Mehrere thaten, und Oswald am Ende hundert und 
mehr Gulden beiſammenliegen ſah, dachte er: „Wozu ſoll dies 
Geld da todt und ohne Nutzen liegen? Wenn es jährlich Zins 


a. 


trüge, hülfe es den armen Leuten ohne ihre Mühe ſchon wieder 
zu einem kleinen Gewinn und verminderte die Schuld.“ 

Alſo machte er ſich ein Buch und ſchrieb hinein, was Jeder 
wöchentlich von ſeinem Verdienſt in die Erſparnißkaſſe zurück⸗ 
legte. Dann ging er in die Stadt und beredete einen rechtſchaffenen 
Herrn, daß er monatlich das erſparte Geld, wären es auch nur 
zehn oder zwanzig Gulden, annehmen und auf Zins austhun wolle. 
Es wäre zum Beſten armer, ſparſamer Leute. Der Herr, welcher 
ein reicher Kaufmann war und gern das Gute beförderte, nahm 
das Geld und that es an Zins, und wenn am Ende des Jahres 
die Zinſen einkamen, that er ſie wieder als ein kleines Kapital 
aus, alſo, daß die Zinſen wieder Zinſen eintragen mußten. Ds: 
wald aber ſchrieb in ſein Erſparnißkaſſenbuch zu Hauſe immer auf, 
wie viel jeder von ſeinen Leuten an den Zinſen Antheil habe. 

Es war aber ein großes Glück, daß die Leute und ihre Kinder, 
da ſie Arbeit bekamen, auch arbeiten konnten, und faſt nie krank 
wurden. Das war ſonſt nicht ſo. Denn wenn ſie ſich ehemals am 
Sonntage vollgeſoffen hatten, waren ſie am Montage nicht zum 
Arbeiten aufgelegt, und hatten Kopfweh und Uebelkeit. Und weil 
ſie ſich insgeſammt oft kämmten, wuſchen, und gar reinlich hiel— 
ten, waren ſie von allen Uebeln und Krankheiten befreit, welche 
die natürlichen Strafen und Folgen der Unreinlichkeit ſind. 
Wie nun Oswald den mit ihm Verbündeten erzählte, daß er 
eine Erſparnißkaſſe errichtet habe, und daß das Geld, welches 
fie ihm wöchentlich zum Aufbewahren brächten, Zinſen tragen 
müſſe, erſtaunten fie gar ſehr und freuten ſich. Und Jeder ſah 
im Buche nach, wie viel Geld er ſchon zuſammengebracht habe, 
und wie viel Zins er am Ende des Jahres dafür zu erwarten 
habe. Anfangs hatten nur wenige Haushaltungen dem Oswald 
ihr Geld gebracht. Nun aber ſagten es die Einen den Andern. 
Und wie Einer hörte, der Andere habe ſchon fünfzehn, zwanzig 
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und dreißig Gulden und mehr zurückgelegt, wurde er mißvergnügt 
und wollte es auch ſo haben, und nahm ſein weniges Geld und 
trug es auch zum Oswald und ſprach: „Ei, Lieber, warum haſt 
du mir nichts von der Erſparnißkaſſe geſagt? Lege mein Geld, 
das ich wöchentlich entbehren kann, auch hinein, es ſei viel oder 
wenig. Denn wenn ich es im Hauſe habe, will es ſich nicht ver⸗ 
mehren, ſondern es ſchwindet immer. Hat man es, ſo verbraucht 
man es wieder. Drum beſſer, aus den Augen, aus dem Sinn! 
Kann ich's nicht ſo haben bei dir, ſo kann ich 9 r 8 
an Abzahlen meiner Schulden denken.“ 

So brachte nun Jeder alle Wochen Etwas, das er von ſeinem 
Verdienſt erübrigen konnte, und Einer bemühte ſich mehr, als der 
Andere, in die Erſparnißkaſſe zu legen. Einige wurden ſo begie⸗ 
rig, daß ſie beinahe Weib und Kind hungern ließen, um deſto 
mehr Geld zuſammenzuſcharren. 

Das verdroß den Schulmeiſter, und er hob an zu reden: „Es 
iſt wohl gut, daß ihr mäßig ſeid, aber Weib und Kind müſſen 
nicht hungern. Wer wohlgenährt iſt, der hat auch Kraft und Muth, 
zu arbeiten. Freilich, manche Frau, die auch wohl im Felde ar⸗ 
beiten, oder ſonſt Geld verdienen könnte, muß jetzt zu Hauſe blei⸗ 
ben, und ihre Zeit beim Kochen verlieren. Wäre für jede Haus⸗ 
haltung von ſelbſt ſchon Gekochtes da, fo würde man kein Holz 
kaufen und bezahlen, oder es mit Zeitverluſt im Walde zuſammen⸗ 
leſen müſſen, ſondern man könnte vielleicht ſogar jährlich von dem 
Gabenholz, das die Gemeinde gibt, an Andere verkaufen und 
Geld daraus löſen. Dabei wäre ſchön zu ſparen. Aber wir müſſen 
das auf andere Weiſe anfangen.“ 

„Ihr wiſſet, wir haben in theuern Zeiten elende Sparſuppen 
gegeſſen. Warum ſparten wir damals, da wir nichts hatten, 
und nicht weit lieber jetzt, wo etwas zu ſparen wäre? — 
Wir haben jetzt Erdäpfel, Obſt und Mehl und Brod und Fleiſch 
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in wohlfeilerm Preis. Wir können jetzt mit demſelben Gelde, wie 
in der theuern Zeit, beſſere Koſt haben und viel erſparen. Wenn 
jetzt Einer für uns Alle kocht, erſparen viele Frauen Zeit, und 
können auf andere Weiſe arbeiten und verdienen. Unter dreißig 
Keſſeln und Häfen braucht es zwanzigmal mehr Holz an einem 
Tage, als unter einem einzigen Keſſel für dreißig Haushaltungen. 
Das begreift ihr; dabei iſt Gewinn. Aber wo für viele Menſchen 
zuſammen gekocht wird, iſt auch an Salz und Schmalz und Zu⸗ 
that und Geſchirr Erſparniß. Laſſet uns einen Verſuch machen.“ 
So ſprach Oswald. Viele wollten; Andere wollten nicht. Ds: 
wald ging zum Müller und beredete ihn, die Sparſuppe zu kochen, 
und dreimal wöchentlich Fleiſch dazu, beſonders zum Verkauf. Die⸗ 
jenigen, welche dazu einſtanden, ſagten, wie viel Suppe und Fleiſch 
ſie täglich begehrten; es waren ihrer zuerſt ſiebenzehn Haushaltungen. 
Nun mußte der Reihe nach jede Haushaltung, eine um die 
andere, wenn der Tag an ſie kam, das Holz zum Kochen, und 
beim Kochen einen Aufwärter oder Gehülfen geben. Die Müllerin 
führte beim Kochen die Aufficht. Alle Tage war Abwechslung in 
Suppe und Gemüſe. Wer kein Geld hatte, konnte ſeine Portionen 
mit Mehl, Obſt, Gemüs und Erdäpfeln zahlen. Das ward Kei⸗ 
nem zu ſchwer. Nur wer Fleiſch nahm, zahlte Geld dafür. — 
Die Frau Müllerin verſtand das Kochen. Die andern Bauern⸗ 
weiber und Mädchen, wenn der Tag an ſie kam, da ſie helfen 
mußten, lernten viel dabei, was ſie vorher nicht wußten. 

So geſchah, daß die zu ſammenſtehenden Familien, wozu auch 
der Schulmeiſter und der Müller gehörten, beſſer und nahrhafter 
aßen, als andere Leute im Dorfe und doch weit wohlfeiler. Alle 
Tage Suppe und Gemüs dazu, dreimal wöchentlich Fleiſch und 
Braten auf allerlei Art zugerichtet. — Wie dies die Andern ſahen, 
daß es da keine Säutränke oder elende Sparſuppen gab, und daß 
es noch für kranke Perſonen und Geneſende geſunde Nahrung neben— 
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bei gab, traten fie auch bei, und Viele, die gar nicht zum Gold⸗ 
macherbund gehörten. Denn ſie merkten bald, daß da viel an 
Holz, Mühe und Zeit, viel an Speiſezuthat erſpart und Alles 
weit wohlfeiler gemacht werden konnte. i 

Es wurden für die Garküche der Müllerin endlich der Theil: 
haber zu viel, obgleich ſie täglich mehrere Gehülfinnen erhielt. 
Da legte der Adlerwirth zu ſeinem Vortheil auch eine ſolche Küche 
an. Aber alle, die zum Goldmacherbund gehörten, blieben beim 
Müller. Sie hatten die verſtändigſten Hausväter unter ſich aus⸗ 
geſchoſſen, die mußten den Ankauf der Vorräthe und deren Ver⸗ 
wendung beauffichtigen. Denn die Garküche ſollte keinem Einzelnen 
zum Gewinn dienen, ſondern Allen zum Vortheil gereichen. 


16. Wie ſich die Wirthshäuſer im Dorfe vermindern, und 
was die alten Bauern dazu ſagen. 


In der Küche des Adlerwirths ging es anders zu. Er kochte 
Sauſuppen. Davon wollte Keiner eſſen. So blieben ſeine Kunden 
weg, weil ſie nicht ihr theures Geld dafür geben wollten. Sie 
traten unter einander zuſammen, und wollten es machen, wie die 
Leute bei der Müllerin. Aber es ging nicht, weil keine Ordnung 
war und weil Einer den Andern betrog. Da lachte der Adlerwirth 
und freute ſich, daß es bei Andern nicht beſſer ging, als bei ihm. 

Bei ihm ging es aber doch ſchlechter als bei Andern, weil er 
ein hartherziger, ſchlechter Mann war. Er hatte viel Geld auf 
böſe Weiſe zuſammengeſcharrt; aber unrecht Gut gedeiht nicht. 
Wenn in der theuern Zeit Steuern und milde Gaben für die 
armen Leute nach Goldenthal gekommen waren, damit man Spar⸗ 
ſuppen kochen und austheilen könne, hatte er die Gemeindsvor⸗ 
ſteher beredet, lieber das baare Geld an die armen Leute auszu⸗ 
zahlen. Dann trat er mit dem Löwenwirth zuſammen, und ſie 
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verkauften den armen Leuten Mehl und Brod in ganz ungeheuerm 
Preiſe. So kam das Geld alles wieder in ihren eigenen Sack 
zurück. Wenn Leute im Dorfe von ihrem Heu, Vieh oder liegenden 
Gütern aus Noth etwas öffentlich an die Steigerung bringen 
wollten, ſo trat er mit dem Löwenwirth und andern Vorſtehern 
zuſammen, und ſie machten Satz mit einander, um alles wohlfeil 
zu bekommen. Sie boten erſt kleine Summen, und legten etwas 
zu. Dann trat einer nach dem Andern zurück, und bot nicht mehr, 
weil es zu viel und die Waare zu ſchlecht ſei. So ſagte Einer 
nach dem Andern. Und weil man ſie für die verſtändigſten Männer 
hielt, getraute ſich kein Anderer, mehr zu bieten. So bekamen 
ſie die Sachen wohlfeil. Wenn aber doch ein Anderer klug war 
und mehr bieten wollte, ſchreckte man ihn mit Drohworten, zu⸗ 
mal wenn ein ſolcher ihnen ſchuldig war; und ſie ſagten: „Haſt 
du Geld genug für ſo ſchlechte Waare, und willſt du meinen Freund 
überbieten: ſo verlange ich, du ſollſt mir vorher deine Schuld be> 
zahlen.“ 

So machte es der Adlerwirth. Aber unrecht Gut gedeiht nicht. 
Er war ein ſtolzer und zornmüthiger Mann, und hatte beſtändig 
Händel und Prozeſſe vor Gericht. Sogar mit ſeinen Brüdern und 
Schweſtern hatte er einen Rechtsſtreit gehabt, weil er ſie in der 
väterlichen Erbſchaft durch Betrug und Liſt bei der Theilung ſehr 
verkürzt hatte. Viele Leute im Dorfe waren von ihm durch das 
Prozeſſiren zu Grunde gerichtet worden. 

Ueberhaupt war die Streitſucht in Goldenthal eine Haupturſache 
von der Verarmung des Dorfs geweſen. Denn ſo lange die Leute 
noch im Wohlſtand waren, wollten ſie großthun; wer einen Prozeß 
zu führen hatte, meinte, er habe etwas Großes und Ehrenvolles, 
weil Jedermann mit ihm davon ſprach. Dann kamen argliſtige 
Advokaten und hetzten noch mehr auf, weil ſie gern durch die 
Dummheit und Prozeßwuth der Bauern Verdienſt hatten. Dle 
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prozeßluſtigen Leute waren dann ſo ſehr auf ihre Sache erpicht, 
daß ſie tauſendmal ſchworen, lieber Alles daran zu ſetzen, als 
nachzugeben. Das gefiel den Advokaten ſehr wohl. Da wurden 
die Prozeſſe durch allerlei Kunſt in die Länge gezogen, Jahr ein 
Jahr aus; da wurde replizirt, triplizirt, appellirt und den einfäal⸗ 
tigen Leuten das Geld aus dem Sack herausgeführt, bis der Han⸗ 
del zehnmal mehr gekoſtet, als er werth war. Wer dann verlor, 
ſchimpfte über Parteilichkeit der Richter und ſog an den Hunger⸗ 
pfoten. Die Advokaten aber aßen Braten. 

Seit Oswald ins Dorf gekommen, hatte er viele Leute vom 
Prozeſſiren abgehalten. Denn wenn ihn Einer um Rath befragte, 
richtete er es immer ſo ein, daß die Sache in der Güte abge⸗ 
than wurde. Und er redete und ſprach: „Einſt fanden zween Hunde, 
die ſich auf einem ſchmalen Steg über dem Waſſer begegneten, 
ein Stück Fleiſch auf dem Brücklein. Und ſie geriethen in Streit, 
wem es gehöre. Ein dritter Hund, der das Fleiſch auch gern ge⸗ 
habt hätte, kam dazu und ſagte bald dieſem, bald jenem ins Ohr: 
„Gib nicht nach. Es gehört dir von Rechtswegen allein!“ Alſo 
fingen die Beiden an, ſich zu raufen und zu beißen, bis Beide in 
der Balgerei hinab ins tiefe Waſſer ſielen. Dann ging der Dritte 
gemächlich zum Fleiſch und fraß es, und ſah zu wie die Andern 
ſchwammen. So geht es den ſtreitführenden Parteien in Prozeſſen. 

„Rechthaberei koſtet viel Geld, und bringt Spott und Schande 
nach. Wer einen Prozeß anhebt, hat ſchon die Hälſte von dem ver⸗ 
loren, was er gewinnen will. Boshafte Advokaten ſind wie die zwei 
Schneiden einer Scheere; fie vereinigen ſich, um das zu trennen, 
was man zwiſchen beide legt. Wenn du am Ende Alles gewinnſt, 
haſt du doch mehr verloren, als dir erſetzt werden kann: Zeit und 
Arbeit, wohl gar an der Geſundheit Schaden genommen durch 
Verdruß und Aerger, Furcht, Sorge und ſchlafloſe Nächte.“ 

So ſprach Oswald. Der Adlerwirth aber fragte ihn nie, ſon⸗ 
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dern hatte faſt alle Jahre einen neuen Prozeß. Die vielen Un: 
koſten und Geſchenke an Advokaten und Schreiber, die vielen Läufe 
und Gänge und Reiſen brachten ihn nach und nach um das Sei⸗ 
nige. Als er nun einen Streit gegen eine benachbarte Gemeinde 
verlor, den er mit derſelben wegen einer alten Eiche geführt hatte, 
von der er behauptete, ſie ſtände auf ſeinem Lande und gehöre 
nicht der Gemeinde, ſo kam er in große Noth. Denn die Eiche 
hatte ihn über tauſend Gulden gekoſtet, und er wußte nicht, woher 
das Geld nehmen, weil er mehr auf Haus und Land ſchuldig 
war, als man glaubte. Und da er überall Geld aufnehmen wollte 
und nichts erhielt, geriethen die in Sorgen, denen er ſchon ſchul⸗ 
dig war. Und fie begehrten zurück, was ſie ihm geborgt hatten. 
Alſo blieb ihm nichts übrig, als all ſein Gut den Gläubigern 
heimzuſchlagen. Er mußte Haus und Hof verkaufen. Das war die 
Folge ſeiner Prozeßſucht. 

Weil er ſeine Felder ſchlecht beſorgt hatte, gingen ſie in mäßi⸗ 
gen Preiſen ab. Da die Leute nicht mehr häufig ins Wirthshaus 
gingen, weil ſie entweder kein Geld hatten, oder keins verſaufen 
wollten, brachte auch die Wirthshausgerechtigkeit nicht viel ein. 
Der Käufer des Hauſes, als er ſah, daß Niemand bei ihm ein⸗ 
kehren und Geld verzehren wollte, ſtellte das Wirthen ganz ein. 
So blieb nur der Löwenwirth noch Meiſter; denn die andern Wirthe 
und Bier⸗ und Weinſchenken hatten gar nichts mehr zu verdienen, 
und die Wirthſchaft ſchon früher aufgegeben. 

Einige alte Bauern ſchüttelten den Kopf und ſprachen: „Es 
iſt doch böſe Zeit und wir ſehen wohl, unſer armes Dorf geht 
gänzlich zu Grunde. Vorzeiten hatten drei Wirthe und noch einige 
Bier- und Weinſchenken bel uns vollauf zu thun; jetzt iſt kaum 
Nahrung für einen einzigen vorhanden! Wohl iſt das eine Schande 
für unſer Goldenthal, und ein Beweis, wie ſchlecht es bei uns 
ſteht.“ 
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Oswald aber ſprach zu ihnen und ſagte: „Mit nichten, ihr 
guten Leute! ſondern nun habe ich Hoffnung, daß es bei uns bald 
beſſer gehen werde. Ich bin viel in der Welt umhergereiſet, und 
habe viele Dörfer geſehen. Wo die meiſten Wirthshäuſer waren, 
da habe ich immer die meiſte Armuth gefunden. Und wo kein 
Wirthshaus war, als etwa, Reiſende zu beherbergen, da ſah man 
einen gewiſſen Wohlſtand in den Häuſern. Die Wirthe hängen 
nicht umſonſt in ihre Schilde das Bild eines Raubthieres aus, 
Löwen und Adler, Bären und Falken, — die Thiere leben von 
Gut und Blut der Gemeinde. Sie hängen ein goldenes Kreuz 
aus, weil ſie Gold haben wollen, und den Leuten Kreuz und Kum⸗ 
mer dafür laſſen. Sie hängen einen goldenen Engel aus, aber es 
iſt ein böſer Engel, der Rekruten wirbt für das Zucht⸗ und Armen⸗ 
haus und Gefängniß. 

„Wir haben im Dorfe nur noch ein Wirthshaus, aber nur zu 
viel daran. Stände es nicht da, ſtänden die Nachbarshäuſer beſſer. 
Wer am Wirthstiſche die Spielkarten nicht braucht, kauft ſich eine 
Bibel und Gotteswort ins Haus. Wer nicht bei den Zechern um 
theures Geld Kopfweh kauft, freut ſich daheim bei Weib und Kind 
unentgeldlich. Wer dem Wirth kein Geld zahlt, behält es im 
Sack. Es iſt mehr Ehre, im eigenen Keller eine Flaſche Wein, 
als im Wirthskeller ein ganzes Faß voll zu haben.“ 

So redete Oswald, und die alten Bauern nickten mit en 
Kopf, denn ſie merkten wohl, er habe nicht Unrecht. Aber der 
Löwenwirth wollte berſten vor Zorn, zumal, da er hörte, daß 
Oswald den goldenen Löwen ein Raubthier geheißen hatte. Und 
er würde dem Oswald gern einen Prozeß angehängt haben, wenn 
es möglich geweſen wäre. Aber der Schulmeiſter war klug, nahm 
ſich in Acht und ging dem grimmigen Löwen überall aus dem 
Wege, und ließ denſelben brüllen und ſchmähen. 
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17. Ba Bligſrahle im Pfarrhauſe und dem neuen Herrn 


Pfarrer. 


090 dieſer Zeit war in einer Nacht ein erſchreckliches Gewitter. 
Der ganze Himmel ftand in Flammen. Der Donner rollte, daß 
die Häuſer bebten und die Fenſter klirrten. — Wenn die Bauern 
das ganze Jahr ruchlos blieben, ſo beteten ſie doch allemal beim 
Gewitter recht laut, und bereiten ihre Sünden von ganzem Herz 
zen ſo lange, bis das Wetter vorüber war. Dann lebten ſie wieder 
wie vorhin. 

Plötzlich fuhr mit entſetzlichem Krachen und Praſſeln der Blitz 
ins Dorf. Er fiel wie ein Feuermeer auf das Pfarrhaus; doch 
zum Glück zündete er nicht und beſchädigte Niemanden. Aber am 
folgenden Morgen ſah man, wie der Blitz das ganze Dach zer⸗ 
ſchmettert hatte, und der alte Herr Pfarrer war vom Schrecken 
ſo hart befallen worden, daß er nach wenigen Tagen ſtarb. 
Da ſchimpften die Goldenthaler auf die Regierung, und ſagten: 
„Die Regierung iſt an dem ganzen Unglück Schuld. Denn hätte 
fie nicht verboten, beim Hochgewitter mit der Glocke zu läuten, 
ſo wäre das nicht geſchehen. Sonſt hat man doch das Wetter, 
wenn es kam, wegläuten können; jetzt iſt das verboten. Dieſe 
großen Herren haben keine Religion mehr im Leibe. Nun haben 
3 das Unglück.“ — So ſprachen die Goldenthaler. 

Oswald aber ſagte: „Wie denket ihr doch in euerm Herzen ſo 
thöricht, und ſprechet mit euerm Munde ſo läſterlich. Die Regie— 
rung hat den Blitz nicht auf das Dach des Pfarrhauſes gezogen, 
ſondern der metallene Knopf mit der eiſernen Wetterfahne hat es 
gethan. Denn es hat Gott in die Natur des Blitzes gelegt, immer 
dem Waſſer oder den Metallen auf der Erde nachzugehen, beſon— 
ders den metallenen Spitzen. Das hat Gott gethan, auf daß der 
Menſch erkenne, wie er ſich vor der Gewalt des Blitzes verwahren 
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könne. Denn ſobald der Blitz Metalle findet, an denen er bis in 
den Erdboden dringen kann, iſt er unſchädlich.“ 

So ſprach Oswald, 155 führte die Bauern auf das Dach des 
Pfarrhauſes. Da ſahen ſie Alle in dem vergoldeten Knopf kleine 
eingeſchmolzene Löcher, und ſahen, wie der Blitz den aufrecht⸗ 
ſtehenden Nägeln der Hohl- und Eckziegel am Dache nachgelaufen 
war, bis unter das Dach zu einem Eiſendrath, an welchem man 
vor der Hausthür zu klingeln pflegte, wenn man zum Herrn Pfar⸗ 
rer wollte. Weil nun der Blitz fac einen eiſernen Weg zur 
Stunde gefunden, war das übrige Haus von ihm verſchont worden, 
und ein kalter Schlag geblieben, wie die Bauern ſagten. Er wäre 
aber, hätte er jenes leitende Eiſenzeug nicht gefunden, wohl leicht 
ein gar heißer Schlag geworden. 

Oswald ſprach ferner: „Weil die Kirchthürme hohe Spitzen 
tragen und viel Eiſenwerk im Innern, geſchieht es oft, daß der 
Blitz ſie trifft. Und weil daher ſchon mancher arme Menſch beim 
Gewitterläuten erſchlagen worden iſt, hat die hohe Obrigkeit das 
unnütze und abergläubige Läuten verboten.“ N 

So ſprach Oswald; und weil er merkte, daß ſich ſeit der Zeit 
viele Leute vor dem Blitzſtrahl mehr als vorher fürchteten, that 
es ihm leid. Und er ſprach: „Angſt und Schrecken beim Gewitter 
ſind ein Unglück; das Gewitter ſelbſt iſt ein Segen des barmher⸗ 
zigen Gottes für die Länder, deren Lüfte er reinigen und deren 
Boden er befruchten will. Darum leget euern Kummer ab. Gehet 
hin, befeſtiget auf dem Giebel eures Hauſes eine eiſerne Spitze, 
eines Schuhes hoch; knüpfet daran einen eiſernen Drath, nicht 
dicker als die Spule einer großen Schreibfeder, der muß über das 
Dach herab bis zur Erde gehen in eine feuchte Stelle. So habet 
ihr dem Blitz einen Weg gemacht, auf dem er unſchädlich zur 
Erde fährt, wenn der Drath ein einziges Stück iſt von oben bis 
unten, und ihr ihn ſauber haltet von allem Roſt und Schmutz. 


Ein Blitzableiter iſt ein Furchtableiter, und bewahrt zugleich 
Haus und Dorf gegen ein mögliches Unglück und Feuersbrunſt 
durch den Strahl.“ 

Alſo redete der Schulmeiſter, und ſetzte auf ſein eigenes Haus 
eine Eiſenſpitze mit dem daran herabhängenden Drath (denn Els— 
beth fürchtete ſich ſtark bei Gewittern). Der Müller hatte ver: 
gleichen ſchon längſt in der Stadt geſehen und that es auch. Viele 
Bauern folgten dem Beiſpiel nach, denn es koſtete nicht viel und 
half doch zur Beruhigung. 

Andere aber nahmen in ihrer Dummheit daran großes Hinder⸗ 
niß und ſagten: „Heißt das nicht, unſerm Herrgott nach den Augen 
ſtechen und ihm Geſetze vorſchreiben? Kann er nicht mit ſeinen 
Blitzen treffen, wen er will? Werden die vielen Wetterſtangen 
nicht die fruchtbringenden Gewitter verhindern 10 ſchlechte Wit⸗ 
terung machen?“ 

Da antwortete der Schulmeiſter und ſprach: „Ihr Thoren, 
die Wetter Gottes gehen über tauſend Spitzen der Bäume des 
Waldes, wie über kahle Ebenen; und ſeine Blitze befruchten den 
Erdboden, ſie mögen in den Wipfel der Eiche oder in Eiſenſtäbe, 
oder in Seen, Flüſſe und Meere fallen. Aber der Herr gab uns 
Einſicht, auf daß wir uns bewahren ſollen vor dem Schaden, den 
die herrlichſte Sache am unrechten Ort ſtiftet. Das Feuer iſt mit 
Licht und Wärme wohl ein herrliches Ding, aber nicht wenn das 
Haus brennt. Darum gab uns Gott das Waſſer zum Löſchen des 
Feuers. Brauchet ihr nun das Waſſer zum Löſchen des Feuers, 
warum traget ihr Bedenken, das Eiſen zum Löſchen des Blitzes 
zu gebrauchen? Es iſt kein Uebel in der Welt, Gott hat uns da⸗ 
gegen ein Mittel gegeben. Aber der Menſch ſoll es erkennen und 
mit Dank empfangen. Wer nun in blinder Verſtocktheit das Mittel 
verſchmäht, iſt ein Verächter von Gottes theuerſten Gaben, und 
leidet gerechte Strafe, es ſei, daß ſein Haus verbrenne von der 
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Flamme des Feuers, oder daß fein Haupt vom Blitzſtrahl ge 
troffen werde. 

Viele glaubten an dieſe verſtändigen Reden. Andere aber, die 
Blöden und Hochmüthigen, verachteten ſolche Worte in ihrem 
Herzen, und wollten nicht zugeben, daß es der Schulmeiſter beſſer 
verſtehe, als ſie; denn ſie ſchämten ſich dumm zu ſein, und woll⸗ 
ten ihrer Unverſtändigkeit das Anſehen der Klugheit verleihen. 

Die Stelle des verſtorbenen Herrn Pfarrers blieb nicht lange 
unbeſetzt. Der neu erwählte Herr Pfarrer Roderich, damals 
noch ein junger Mann von ſtebenundzwanzig Jahren, kam ins 
Dorf. 

„Ei!“ riefen einige Bauern: „was ſoll uns beser Anabe? 
Wenn die Regierung keinen Glauben mehr hat, ſo ſoll ſie uns doch 
bei unſerm Glauben laſſen, und einen würdigen Mann ſchicken, der 
Jahre und Erfahrung hat.“ Andere ſprachen: „Der Herr Pfarrer 
iſt auch einer von der neuen Mode. Gott ſei es geklagt. Wenn 
er predigt, ſpricht er ſo wie unſereins, und man kann wahrhaftig 
alles begreifen und behalten. Das taugt nichts. Er iſt nicht gelehrt 
genug und ſollte mehr lernen. Da muß man den alten Herrn Pfar⸗ 
rer ſelig in Ehren halten. Das war ein ganz anderer Mann! Der 
predigte ſo ſchön und gründlich gelehrt, daß ihn unſereins nur nicht 
verſtand, und wenn er anderthalb Stunden auf der Kanzel war. 
Der wußte unſereins herzunehmen, wenn er von der Hölle und ewi⸗ 
gen Pein anfing und von Buße und Glaubeu, und wenn er das 
ganze Sündenregiſter herſagte. Zumal im Winter, wenn er in der 

Kirche fror, daß man hätte Ach und Weh ſchreien mögen, dann 
machte er's am längſten!“ — Wieder Andere ſagten: „Ja, der alte 
Herr ſelig, das war ein Mann! Wenn er auf der Kanzel ſtand oder 
beim Altar, da war doch von ſeiner großen, breiten Geſtalt etwas 
zu ſehen. Der neue Herr Pfarrer iſt viel zu ſchmal, und dünn 
wie ein Zwirnfaden. Ja, und wenn der alte Herr ſelig einmal 
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elfern wollte, hörte man ihn weit übers Dorf hinaus richtig beim 
Vieh auf der Almende; und den Leuten, wenn ſie aus der Kirche 
kamen, klangen die Ohren zwei Stunden hernach. Der hatte eine 
Stimme! Aber der neue Herr Pfarrer ſpricht ſo, als wäre er 
bei uns in der Stube.“ 

So urtheilten die Leute zu Goldenthal, doch auch nicht alle. 


18. Noch etwas von dem neuen Pfarrer. 

Es gab auch Leute im Dorfe, die ſahen wohl ein, daß der 
Pfarrer Roderich ein recht frommer, würdiger und gelehrter 
Mann war, ungeachtet ſeiner Jugend, ein Mann nach dem Herzen 
Gottes. Ja, wenn man ihn lange beobachtete, ward einem zu 
Muthe, als wäre er mehr als ein gewöhnlicher Menſch, und von 
wahrhaft himmliſcher Abkunft. Denn er war leutſelig und doch 


voll Ernſtes; er war demüthig, und flößte doch in ſeiner Demuth 


große Ehrfurcht ein. Er ſchalt nie, er zürnte nie, und war immer⸗ 
dar voll Sanftmuth und Geduld; und wenn er tadelte, hörte man 
nur die Stimme der Liebe, die den Verirrten zurechtwies. 
Als er in Goldenthal angekommen war, beſuchte er alle Fa⸗ 
milien im Dorfe und machte ſich mit allen bekannt. Nachher ver⸗ 
ging kein Tag, daß er nicht bald in dieſes, bald in jenes Haus 
ging. Er verſtand da die rechte Kunſt, Vertrauen zu erwecken. 
Immer wußte er guten Rath zu geben, immer die Bekümmerten 
zu tröſten, das Herz der Frechen zu bewegen und zwiſchen Strei— 
tenden Verſöhnung zu ſtiften. Gleichwie Chriſtus der Herr, ward 
auch er bei armen Leuten geſehen, oder bei denen, die im fchlech- 
teſten Ruf ſtanden und wegen der Ruchloſigkeit ihres Herzens be: 
kannt waren. 

Und wenn er Sonntags auf die Kanzel trat und redete, war 
es ein wunderbares Weſen. Denn Jeder zlaung⸗ der Herr Pfarrer 
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rede und predige nur zu ihm allein. Jeder hörte gleichſam da die 
Geſchichte ſeines eigenen Herzens, das Geheimniß ſeiner eigenen 
Fehler, und die wahren Urſachen, wie man zu denſelben gekom⸗ 
men und von Gott abgefallen ſei, und die Art und Weiſe, wie 
man wieder zum himmliſchen Vater zurückkehren müſſe. Und dabei 
wies er immer auf Jeſum Chriſtum und die Heiligen Gottes, als 
die Vorbilder des Wandels zu Gott. Das erweckte dann in jedem 
Zuhörer großes Nachdenken, weil Jeglicher meinte, es ſei nur 
von ihm die Rede. Und man vergaß die Jugend des Lehrers, 
und ſeine zarte Geſtalt, und die Mildigkeit ſeiner Stimme. Denn 
ſeine Worte waren Himmelsworte, die da an das Herz en mit 
Süßigkeit und Entſetzen. 

Als der Herr Pfarrer zum erſten Male die Schule des Dorfes 
befuchte, um ihre Einrichtung kennen zu lernen, machte die Rein⸗ 
lichkeit, Stille und Ordnung der Kinder, wie ſie kamen, ihm 
große Freude. Wie nun aber Oswald auf die Knie fiel und die ganze 
Schule niederſank zum Gebet, rührte ihn der ſchöne Anblick der 
betenden Jugend. Und er kniete und beugte ſich vor Gott, und 
die hellen Thränen floſſen bei Oswalds Gebet von ſeinen Augen. 
Und er blieb liegen, als Oswald geendet hatte, und ſtreckte die 
gefalteten Hände zum Himmel und ſprach: „Mein Vater im Him⸗ 
mel, höre auch mein Gebet und Seufzen! Bleibe mit deiner Gnade 
gegenwärtig dieſen unſchuldsvollen Kindern, daß ſie ſich nie von 
dir verlieren; bleibe, bis es bei ihnen Abend wird, und du ſie 
aus der Welt voll Prüfungen hinwegrufſt an dein Vaterherz. 
Dann, o dann, Barmherziger! vergib um Jeſu willen auch mir 
meine Sünden, daß ich knien darf mit dieſen verklärten Engeln 
um deinen Thron, und drüben keiner fehle von uns. Und ſegne 
den Lehrer dieſer frommen Jugend, ſegne ſein Wort und Werk, 
daß er mächtig bleibe durch deine Macht, dein Reich eee a" 
erweitern!“ 
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Sc ſprach er; dann ſtand er auf und ſagte zu den Kindern: 

„Liebe Kindlein, betet fleißig für dieſen euern Lehrer, daß ihn 
Gott euch erhalte; denn wahrlich, dieſer Mann iſt euer Vater, 
und ohne ihn wäret ihr troſtloſe, verlaſſene arme Waiſen!“ — 
Dies und anderes Schöne redete er; und die Knaben und Mägd⸗ 
lein ſchluchzten laut, und hatten nun den Schulmeiſter noch viel 
lieber, als ſonſt, denn ſie bedachten, er könne ihnen einſt ſterben. 
Und viele falteten die Hände, und ſahen ſtill und ſtumm mit beten⸗ 
den Augen durch die fallenden Thränen gen Himmel! 

Und als endlich die Morgenſchule vollendet war, ging der Herr 
Pfarrer zum Schulmeiſter und umarmte ihn vor allen Kindern und 
drückte ihn an ſein Herz und ſprach: „O du frommer und gerechter 
Mann, du ſäeſt Saaten, die dir herrlich in der Ewigkeit aufblühen; 
lehre mich deinem Beiſpiele nachfolgen, denn du haſt vieles ge⸗ 
than und ich noch ſo wenig. Und wenn ich je den Muth verlieren 
ſollte, will ich herkommen und mich zu den Kindern ſetzen, und 
will werden wie ſie, hoffend, glaubend, liebend, und mich durch 
den Anblick deines Beiſpiels und deiner Beharrlichkeit ſtärken.“ 

Das war ein rechter Feiertag für alle Kinder im Dorfe ge⸗ 
weſen. Sie hatten zwar den Oswald und die Elsbeth ſchon vor⸗ 
her lieb gehabt von Herzen. Nun ſie aber geſehen hatten, wie 
große Ehrfurcht ſelbſt der Herr Pfarrer ihren Lehrern bewies, 
betrachteten ſie Oswalden und Elsbethen recht wie höhere Weſen, 
und in ihre Liebe miſchte ſich eine wunderbare Hochachtung. 

Pfarrer Roderich war kein halbes Jahr im Dorfe, ſo war er 
ſchon der rechte Hausfreund und Rathgeber der meiſten Familien. 
Von ihm kam allezeit die beſte Meinung, der beſte Troſt. Die 
Mühſeligen und Beladenen fanden bei ihm Erquickung. In den 
Hütten ſprach er als ein irdiſcher Freund. Sonntags aber ward den 
Leuten immer zu Muth, als fel der liebe, heilige Mann geſtorben, 
und er rede in der Kirche als ein Verklärter, der aus den Him— 
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meln gekommen oben herab, und wylle ſie nachziehen ir * Swig⸗ 
lich⸗Schöne. 

Und er that den Armen viel Gutes; man wußte es nur kaum, 
ſo beſcheiden that er das Gute. Und wo Kranke waren, fehlte er 
nicht. Er hatte in ſeinem Hauſe eine kleine Apotheke von einfachen 
Hausmitteln. Daraus half er oft. Er las gern die Schriften der 
Aerzte, und wußte vieles zu heilen, ohne große Kunſt. So ward 
er nicht nur ein geiſtlicher, ſondern auch ein leiblicher Arzt der 
Seinen. Das brachte ihm großes Vertrauen und vielen Gehorſam. 
Alſo that er, wie Chriſtus der Herr und ſeine Jünger, und Alete 
die Kranken und predigte das Reich Gottes. 

Und ſo geſchah, daß er die unwiſſenden Leute von allerlei aber⸗ 
gläubigen, ſympathetiſchen und oft grundſchädlichen Mitteln in 
Krankheiten abgewöhnte. Sie liefen nicht mehr zu den Kapuzi⸗ 
nern um geweihte Zettel, nicht mehr zu den Henkern, Scharf⸗ 
richtern, Waſſerbeſchauern und Quackſalbern. Denn er forderte 
für ſeine Mühe und Arznei kein Geld, und half doch beſſer, als 
zwei Pfuſcher. Wenn aber eine Krankheit zu wichtig und ſchwer 
ward, mußten die Leute ſogleich auf ſeinen Rath zu einem erfah⸗ 
renen und gelehrten Doktor in die Stadt ſenden. Anfänglich 
ſträubten ſich zwar viele dagegen und hatten mehr Zutrauen zu 
einem alten Weihe oder einem verſchmitzten Harngucker, als zu 
einem rechtſchaffenen Mann, der die Arzneikunſt gründlich erlernt 
hatte; oder ſie liefen von einem Doktor zum andern, wenn die 
Arznei von dem einen nicht jählings half, und gebrauchten allerlei 
Mittel durch einander, daß das Uebel immer ſchlimmer werden 
mußte. Der Herr Pfarrer aber wußte die Leute bald auf andern 
Sinn zu bringen, denn er mußte es wohl beſſer verſtehen, da er 
ſelber im Heilen Erfahrung hatte. Das brachte ihm Mentraues 
und Gehorſam. 

Er wußte auch ſonſt noch viele Dinge, die man bel 172 nicht ö 
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vermuthete. Er war ein geſchickter Bienenvater, und wußte die 
Bienen aufs beſte zu pflegen, vor Unfall zu hüten und ihnen ge⸗ 
ſunde Nahrung zu bereiten, wenn es daran fehlen wollte. Er 
hatte ſeine Bienenſtöcke aber nicht lange bei ſich, ſondern verſchenkte 
ſie an die ärmſten Haushaltungen, und lehrte dieſe, wie ſie die 
nützlichen Thiere beſorgen mußten. Nur behielt er ſich vor, wenn 
es neue Schwärme gab, ſie aufzufangen und denen zu geben, die 
noch keine beſaßen, bis faſt alle Familien mit Bienen verſehen 
waren. Und weil er die Sache meiſterlich verſtand, gedieh ſie bei 
Allen. Da ward viel Honig und Wachs zur Stadt getragen und 
ſchönes Geld dafür heimgenommen. Und mit der Zeit iſt Golden⸗ 
thal im ganzen Lande berühmt geworden durch feinen Bienenſtand, 
alſo daß aus entlegenen Ortſchaften die Käufer kamen, und den 
Preis des Wachſes und Honigs im Dorfe ſteigerten, weil jeder 
den Goldenthaler Honig pries. Und ſie hatten Heerden, für die 
fie kein Land und Futter gebrauchten, ſondern die auf ihren zarten 
Flügeln über Felder und Wälder ſchwärmten und ihren Beſitzern 
Gold ins Haus trugen. 

Und wie der Herr Pfarrer dieſe und andere löbliche Einrich⸗ 
tungen in den Häuſern machte, ſo machte er auch dergleichen in 
der Kirche. Hier aber hielt es fait ſchwer, beſonders bei den alten 
Leuten, die ſehr hartnäckig am Alten hingen. Wenn die Gemeinde 
in der Kirche ſang, war es ein gewaltiges Durcheinanderſchreien, 
ohne Lieblichkeit und Wohllaut. Jeder ſchrie aus Leibeskräften um 
die Wette mit dem Nachbar, als ſollten die Fenſter ſpringen und 
die Gewölbe des Tempels zerberſten. Die Leute wurden dabei zu⸗ 
weilen von der Anſtrengung kirſchbraun im Geſicht. 

Schon Oswald hatte gegen dieſes andachtloſe Zetergeſchrei viel 
geredet; aber er redete in den Wind und hatte das Anſehen nicht. 
Darum ließ er die ältern Leute gehen, und hielt es mit den jün⸗ 
gern und Kindern. Die lehrte er feinen, lieblichen Geſang, vier— 
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ſtimmig, daß es recht erbaulich und rührend anzuhören war. Die 
Bauern und ihre Weiber hörten recht gern zu; doch ſie meinten, 
das ſei wohl gut in der Schule, aber nicht in der Kirche, und 
ließen es beim alten Geſchrei bewenden. 

Da griff es der Herr Pfarrer anders an. Ob er gleich die 
alten Lieder in Ehren hielt, theilte er doch, als Anhang zu den 
alten Liedern, in den Haushaltungen ein kleines Büchlein mit; 
das enthielt allerlei ſchöne Gebete in Verſen für ſolche Fälle, die 
in den alten Liedern fehlen mochten. Und dies Büchlein war das⸗ 
ſelbe, was die Kinder ſchon längſt in der Schule gehabt und ge⸗ 
ſungen hatten. Das war den Alten ſchon acht, den es Lee 
ſie nichts. 

Nachdem manche Woche > mancher Monat vergangen war, 
hielt eines Sonntags der Herr Pfarrer eine bewegliche Predigt 
über den Nutzen der Feierlichkeit beim öffentlichen Gottesdienſt. 
Und er ſprach von König Davids heiligem Harfenſpiel und vom 
Halleluja der Engel am Throne Gottes. Und jeder Bauer ver⸗ 
ſpürte, daß er bisher nicht mit gehöriger Andacht geſungen habe, 
wie die Engel Gottes ſingen. Dann ſagte der Herr Pfarrer zu⸗ 
letzt: „Der Heiland hat geſprochen: laſſet die Kindlein zu mir 
kommen, und wehret ihnen nicht. Alſo wollen wir auch unſern 
Söhnen und Töchtern nicht wehren, zum Heiland zu kommen. 
Und alle Sonntage ſollen ſie zuerſt, ehe wir ſingen, einen Satz 
aus dem Anhang fingen zu unſerer Herzenserweckung; künftigen 
Sonntag das erſte Mal.“ 

So ſprach er. Und am nächſten Sonntage war die Kirche ge⸗ 
drängt voll; und an den ſchwarzen Tafeln der Kirchthüren ſtand 
erſt ein Vers aus dem Anhang, dann ein altes Lied angezeichnet. 
Die Leute hatten von ſelbſt das Anhangbüchlein mitgebracht. Und 
es ſcholl der Geſang der Jugend wie ſanfter Engelgeſang durch 
die Kirchengewölbe. Es wurden vielen Leuten vor Rührung die 
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Augen feucht, die Herzen warm. Manche von den Alten ſumſeten 
leiſe und heimlich das ſchöne Lied nach. Dann ward von der ganz 
zen Gemeinde das alte Lied geſungen. Der Herr Pfarrer ſprach 
aber zuvor: „Ihr Männer, lieben Brüder, und ihr chriſtlichen 
Frauen, vergeſſet nicht, daß unſer Gott allgegenwärtig iſt, und 
er euch höret, ob ihr gleich vor ihm ſanft finget, wie Harfen Da⸗ 
vids.“ So ſprach er. Die Gemeinde ſang, und ſo ſanft, daß man 
die ſchönen vierſtimmigen Töne der jungen Leute hell und deutlich 
dazwiſchen hörte. Das klang wunderlieblich. Und wenn ein altes 
Weib einmal allzulaut hineinkreiſchte, ſtieß ſie der Nachbar an, 
ſie ſolle die Andacht nicht ſtören. 

So ging es manchen Sonntag. Und jeden Sonntag miſchten 
mehrere von den Alten ihre Stimmen zu dem Geſang der Jugend, 
denn er gefiel ihnen wohl. Zuletzt fang die geſammte Gemeinde 
leiſe mit, ſogar der Herr Pfarrer. Oft geſchah, daß man bloß 
aus dem Anhang ſingen mußte. 

Wenn Fremde aus der Stadt oder aus benachbarten Dörfern 
einmal von Ungefähr in die Goldenthaler Kirche kamen und dem 
Gottesdienſt beiwohnten, ward ihnen wunderſam zu Muth. Und 
ſie waren andächtiger hier, als anderswo. Und im ganzen Lande 
redeten ſie davon. 


19. Glück führt oft zur unglücks » Schwelle, 
Unglück oft zur Glüdes - Duelle, 


In denſelben Tagen aber begab ſich ein großes Unglück im bes 
nachbarten Dorfe Ferkelhauſen, wo am hellen Tage eine Feuers: 
brunſt ausbrach, während die Leute dort auf dem Felde gearbeitet 
hatten. Zwar aus Goldenthal, wie aus andern naheliegenden Ort— 
ſchaften, war man ſogleich zur Hülfe dahin geeilt. Allein binnen 
wenigen Stunden lagen ſechs Wohnhäuſer von den Flammen in 
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Schutt und Aſche verwandelt, und einige Stücke Viehs blieben in 
den Ställen lebendig verbrannt. Solches Unheil war durch Un⸗ 
vorſichtigkeit von Kindern geſtiftet worden, die in einem der Häuſer 
zurückgelaſſen worden waren, als ſich die Erwachſenen zur Arbeit 
auf ihre Aecker und Wieſen begeben hatten. Die Kinder hatten 
in der Küche mit der Kohlenglut auf dem Herde geſpielt. — Ein 
Unglück kömmt ſelten allein, ſagt man. Und diesmal war's der Fall. 

Als Abends die Goldenthaler vom Löſchen heimkamen, ſahen 
ſie vor der Hausthür des Adlerwirthes Kreidenmann einen 


Haufen Weiber, Knechte, Mägde verſammelt. Einige trockneten 


ſich die Thränen vom Auge, Andere ſeufzten mitleidig; Alle ſtan⸗ 
den ernſt und niedergeſchlagen da. Aus dem Hauſe aber erſchollen 
Stimmen lauten Jammers und Wehklagens. Denn das jüngſte 
vierjährige Töchterlein hatte auf entſetzliche Weiſe ſein junges Leben 
eingebüßt. Es war hinter dem Hauſe, beim Stalle, in die Miſt⸗ 
jauche gefallen, und elendiglich in der ſtinkenden Pfütze ertrunken. 
Jedermann hatte das Kind lieb gehabt, denn es war artig und 
hübſch, wie ein kleiner Engel, gewefen: Darum daß man überall 
ſo großes Herzeleid. 

Als Herr Pfarrer Roderich zwei Tage en beim Begräb⸗ 
niß des Mägdleins rührende Worte des Troſtes geſprochen hatte, 
begab er ſich zu ſeinem Freunde Oswald und ſagte: „Lieber Freund, 
gute Worte ſind allerdings löblich; aber gute Thaten viel löb⸗ 
licher. Es iſt beſſer, Unglück verhüten, als darüber tröſten. Es 
iſt unverantwortlich, daß Leute zur Feldarbeit gehen und ihre un⸗ 
mündigen Kleinen ohne Aufſicht zu Hauſe ſich ſelbſt überlaſſen! Es 
iſt unverantwortlich, weil unverſtändig, gegen alle Aelternpflichten 
geſündigt, und gefahrvoll für ſie ſelbſt und Andre. Warum richtet 
man bei uns kein Bewahrhaus der Unmündigen ein, keine 
ſogenannte Kleinkinderſchule, wie man in vielen Städten und 
Ortſchaften hat? Das iſt ja gar nicht koſtſpielig; erſpart den Ael⸗ 
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tern Angſt und Sorge, wenn ſie, um Geld zu verdienen, vom 
Haufe ſich entfernen müſſen, und beugt manchem Jammer und 
Elend vor.“ 
Oswald ſchüttelte den Kopf. Er geſtand, er habe von dergleichen 
Bewahrhäuſern, oder Kleinkinderſchulen nie gehört, noch weniger 
ſolche geſehen. Deſſen verwunderte ſich der Herr Pfarrer ſehr. Er 
ertheilte ihm darüber Auskunft und ſagte: man gebe die Kinder, 
welche noch nicht alt genug wären die Schulen zu beſuchen, der 
Aufficht einer verſtändigen Frau. Dieſe hüte und beſorge die Klei: 
nen den ganzen Tag über, während die Aeltern außer Hauſes in 
der Arbeit wären; ſpiele mit ihnen in der Stube, oder, bei gutem 
Wetter, im Freien; gewöhne fie zur Reinlichkeit und zum Gehor⸗ 
ſam; lehre ſie im Spielen mancherlei Nützliches; und gebe ihnen 
zu eſſen, was man Morgens für ſie geſchickt hätte. 
Es hörte Oswald die Worte des Pfarrers mit großer Auf: 
merkſamkeit; ſchüttelte dann aber mit bedenklicher Miene den Kopf, 
und ſprach: „Die Bauern hier zu Lande ſind noch etwas rohes 
Volk. Viele Aeltern ſind gewiſſenloſe Menſchen, die ſich um ihre 
Schweine, Ziegen und Kühe weit mehr, als um ihre eignen armen 
Kinder bekümmern. Ich fürchte, fie würden, wenn ſie ihre Kleinen 
anderswo aufgehoben wiſſen, ihre Aelternpflicht noch mehr ver— 
geſſen lernen! — Dann aber, glaub' ich auch, taugt es nicht, daß 
man die kleinen Geſchöpfe, ehe ſie das ſechste Jahr zurückgelegt 
haben, ſchon zum Lernen anhalte. Es iſt zu früh. Man muß, in 
ſo zartem Alter, vor allen Dingen nur für Pflege ihrer Geſund— 
heit, und für Stärkung ihrer ſchwachen Kräfte Sorge tragen.“ 
Der Herr Pfarrer konnte dieſen Einwürfen des vorſichtigen 
Gemeinde⸗Vorſtehers nicht ganz unrecht geben; doch that er die 
Gegenfrage: Ob ſich denn die Aeltern von ihrem Pflichtgefühl 
und ihren Kindern wohl mehr entwöhnten, wenn ſie dieſe, ſtatt 
ohne alle Aufſicht, den ganzen Tag unter guter Obhut und Auf— 
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ficht ließen? Und, fügte er hinzu: auch ift keine Rede davon, daß 
die jungen Geſchöpfe dort ſchon Leſen, Schreiben, Rechnen lernen, 
oder was ſonſt in der Schule gelehrt wird; ſondern ſie ſollen beim 
Spielen nur allerlei Dinge erfahren, nennen und kennen lernen, 
die auch ihrer zarten Jugend nützlich ſind, und neben Uebung 
ihrer geringen Leibeskräfte auch zur Vorübung ihrer Verſtandes⸗ 
kräfte dienen können. Dazu führte der würdige Pfarrer manche 
Beiſpiele aus Bewahrhäuſern an, die er ſelber geſehen, und be⸗ 
wies die Wohlthat ſolcher Anſtalten ſo ſonnenklar und deutlich, 
daß Oswald ihm endlich ganz überzeugt Hand und Wort darauf 
gab, der Plan müſſe ausgeführt werden. 

Und von Stund' an überlegte und ſann Oswald, wie die Sache 
am beſten anzuſtellen ſei? Er beſprach ſich mit dem braven Schul⸗ 
lehrer Johannes Heiter, der neulich geheirathet hatte, und deſſen 
junge Frau geneigt ſchien, unter Elsbeths und ihres Mannes Rath 
und Beiſtand, die Aufſicht zu übernehmen. Er ſprach mit dem 
Adlerwirth Kreidemann, der in ſeinem Hauſe einen großen Saal 
beſaß, welcher allſonntäglich ſonſt mit Trinkern und Karten⸗ und 
Würfelſpielern gefüllt war, jetzt aber leer ſtand; dazu befand ſich 
auch hinter deſſen Hauſe ein geräumiger Baumgarten, der zum 
Tummelplatz für Kinder dienen konnte. Er ſprach mit den Bei⸗ 
ſitzern des Gemeinderaths; mit den zweiunddreißig geheimen Bun⸗ 
desgenoſſen, und vielen Andern im Dorfe. Er nicht allein, ſondern 
überall war ihm auch der thätige Seelſorger in der bs mit 
Rath und That und Zuſpruch zur Hülfe. 

Nachdem nun Alles und Jedes bedächtig eingeleitet und vor⸗ 
bereitet war, trat Oswald an einem Sonntag-Nachmittag vor der 
verſammelten Gemeinde auf, redete und ſprach: „Ihr Männer, 
liebe Mitbürger, vor wenigen Wochen haben die Rauchfäulen und 
Feuerflammen von Ferkelhauſen uns ſchreckhaft gewarnt, junge 
Kinder, welche noch nicht zur Schule geſchickt werden können, 
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tagelang ohne Beauffichtigung zu laſſen. Gedenket des gräßlichen 
Todes, welchen das Töchterlein eines unſerer Mitbürger ſterben 
mußte, als es im unbedeckten Jauchebehälter ertrank! Viele an— 
dere ähnliche Unglücksfälle könnten angeführt werden und können 
wohl gar Euch ſelbſt noch bevorſtehen. Ich habe geleſen, wie eine 
Frau, die, um einige Stunden außer dem Hauſe zu arbeiten, ihr 
zweijähriges Kind in der Wiege feſtband, und in Koth und Un: 
flath liegen und ſchreien ließ, bis es einſchlief. Als aber die Raben⸗ 
mutter zurückkam, ſtürzte ihr durch die Stubenthür des Nachbars 
Schwein entgegen. Sie fand die Wiege blutig; das arme Kind 
todt darin, und halb aufgefreſſen. 

„Deshalb laßt uns thun, um ähnliches Unglück zu vermeiden, 
wie anderer Orten geſchieht. Da ſchicken die Leute, welche bei 
ihren Geſchäften im Haufe, oder im Felde, oder in den Fabriken nicht 
ſelber auf die Kinder Acht haben können, dieſelben zu einer verſtän⸗ 
digen Perſon im Dorfe. Die gibt ihnen die Nahrung, welche von 
den Aeltern mitgeſchickt worden iſt. Die hütet und bewacht die 
unruhigen Kleinen; hegt und pflegt ſie, ſpielt mit ihnen, und hält 
ſie ſäuberlich bis der Abend kömmt.“ 

Oswald ſchilderte das Alles ausführlich, alſo, daß der Vor⸗ 
ſchlag Vielen einleuchtete. Beſonders waren ſämmtliche Bauern in 
dem Punkt wohl zufrieden damit, daß es ihnen gar nichts koſten 
ſolle, außer was ſie den Kindern jeden Tag zum Eſſen mitgeben 
würden. Denn der Adlerwirth ſei bereit, um billigen Zins ſeinen 
großen Saal und den Baumgarten herzuleihen; und die junge 
Frau des Schulmeiſters Heiter willig, um mäßigen Lohn die Auf: 
ſicht zu übernehmen. Zins und Lohn werde aus der Gemeindekaſſe, 
und Beiträgen einiger hablichen Leute beſtritten werden. Man ſolle 
es doch nur wenigſtens auf einen Verſuch ankommen laſſen. 

Auch der Herr Pfarrer ſprach dann ſein lehrreiches und from— 
mes Wort dazu; daß man die Kindlein, mit welchen Gott die 


Aeltern geſegnet und erfreut habe, nicht ſchon von der Wiege an, 
wie unvernünftige Thiere, in Koth und Unflath ſolle verwildern, 
ſondern frühzeitig an Zucht und Gehorſam, Liebe und Gottes⸗ 
furcht gewöhnen laſſen. Darum habe ſchon Chriſtus der Herr ge: 
rufen: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht.“ 
Nach dieſen Reden, zu denen auch einige andere verſtändige 
Männer ihren Beifall vernehmen ließen, und ſagten, man läßt 
ja Pferde, Ochſen und Schafe hüten, daß ſie nicht Schaden neh⸗ 
men und Schaden ſtiften: warum denn nicht unſre armen lieben 
Kinder? willigten die Verſammelten in den Vorſchlag ein; doch 
blieb jedem überlaſſen, wer Luſt dazu habe, ſich, für ſeine Kleinen, 
beim Schulmeiſter Heiter zu melden und einſchreiben zu laſſen. 
In den erſten Wochen war die Anzahl der Unmündigen gering, 
welche man dieſer neuen Anſtalt anvertraute. Allein das Beifpiel 
der Einen zog bald die Andern nach, zumal da ſelbſt bemittelte 
Haushaltungen keinen Anſtand nahmen, ihre Allerjüngſten dahin 
zu geben. Frau Heiter war ſogar endlich genöthigt, Gehülſinnen 
anzunehmen, die ſich freiwillig dazu erboten und abwechſelnd Bei⸗ 
ſtand leiſteten Auch Elsbeth und Oswald zeigten ſich dabei ſehr 
thätig, bis Alles im rechten Gang war; nicht minder der gute 
Pfarrer und mancher rechtſchaffene Hausvater im Dorfe. Anfangs 
liefen viele Mütter neugierig dahin, das fröhliche Leben in der 
Bewahrſchule zu ſchauen, und ſie konnten die artige Einrichtung 
nicht laut genug loben und rühmen. N 
Aber es war recht luſtig, das muntre Getümmel und Treiben 
der Heerde von Kindern zu ſehen; wie die Einen mit einander 
ſpielten, die Andern beiſammen plauderten; Andre umherhüpften 
und tanzten; Andre zankten; Andre ſchliefen; Andre aßen; Andre 
um die Aufſeherin ſtanden, kleine Geſchichten zu hören, die ſie 
ganz kindlich erzählte. 
Gab dann die junge Frau Heiter mit einem Glöckchen das 
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Zeichen, ward Alles ſtill. Mädchen und Bübchen nahmen durch 
einander auf niedrigen, langen Bänken ihren Sitz. Dann zeigte 
ihnen ein Lehrer, oder die Lehrerin, allerlei Dinge vor, einen 
Vogel im Käfig, ein Kleidungsſtück, eine Kugel, einen Degen, 
eine Feldfrucht und dergleichen, und fragte um den Namen ſolcher 
Dinge, oder ſprach den Namen vor, und alle ſprachen ihn nach. 
So lernten ſie vielerlei Sachen kennen und nennen; das heißt, 
ſie lernten reden. Auch hörten ſie gern, wozu man dies und das 
gebrauche, wozu es nützen oder ſchaden könne, und wovon es ver⸗ 
fertigt ſei. 

Recht erbaulich war es zum Beiſpiel mit anzuhören, wenn ſich, 
während die Kleinern Spiele machten, die Größern um die Leh: 
rerin ſtellten; dieſe dann einen Bogen Papier in die Höhe hielt, 
und fragte: wo das Papier wachſe? und Alle gar altklug über 
die Frage lachten und riefen: „Nein, Papier wächst nicht auf den 
Aeckern; es wird von Menſchen gemacht.“ Dann aber ward ein 
Lumpen von Linnenzeug vorgewieſen und erzählt, wie daraus auf 
der Papiermühle Papier bereitet werde; dann wie Flachs und 
Hanf auf den Aeckern wachſe, gebrecht, gehechelt, geſponnen und 
zu Leinwand gewoben, und wenn dieſe verbraucht wäre, zu Papier 
benutzt würde. Das unterhielt und beluſtigte die wißbegierigen 
Kleinen ſehr; fie bekamen dabei noch allerlei zu ſehen, wie Sa- 
men, Pflanze, Flachs, Zwirn u. ſ. w. 

War's Wetter irgend leidlich, trieb ſich die jugendliche Horde 
— 91 ſchwärmend, ſingend, ſpringend im Garten umher, oder 
ward in Reih. und Glied aufgeſtellt, Soldaten zu ſpielen. Die 
Schulmeiſterin ward General; machte Hauptleute aus denen, die 
ſchon bis 10 und 20 abzählen und anführen konnten; ließ ſie mar⸗ 
ſchiren, links und rechts ſchwenken, und mit ihren einzelnen Reihen 
bald ein Dreieck, bald in Viereck, bald einen Kreis u. ſ. w. bil⸗ 
den. Das gab immer Jubel; und immer neuen Wechſel der Spiele. 
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Niemand war dabei beſſer mit Rath und That zur Hand, als der 
würdige Pfarrer. 

Seitdem iſt in Goldenthal allezeit eine Bewahrſchule der un⸗ 
mündigen Kleinen beibehalten worden. Schon nach Jahr und Tag 
gaben die Aeltern gern einen geringen Beitrag zum Wochenlohn 
der Lehrerinnen, oder Abwärterinnen. In Ferkelhauſen und andern 
benachbarten Dörfern folgte man dem Vorgang der Goldenthaler 
bald nach; denn man ſah, wie dort die Kinder, auch die ärmſten, 
viel reinlicher, gehorſamer, gefünder und verſtändiger wurden, 
als anderswo. 

So mußte das Unglück einer Feuersbrunſt und eines Yon 
kenen Mägdleins, zum großen Glück und Segen vieler Haushal⸗ 
tungen gereichen. ü 


20. Was man von den Goldenthalern im Lande redet. 


In der Stadt und in den umliegenden Dörfern gab es über 
die Goldenthaler mancherlei Geſpräch. Dieſe Leute hatten bisher 
immer Lumpen geheißen, waren als Saufbrüder bekannt, als 
lüderliche Vögel, als Schuldenmacher, denen man keinen Heller 
anvertrauen mochte. Nun war es gar ſonderbar, daß es bei ihnen 
im Dorfe gar nicht ausſah, wie bei armen Leuten. Ihre Häuſer 
waren ſauber und reinlich; eben ſo Alles in ſchönſter Ordnung 
auf der Gaſſe, hinter den Häuſern und in den Gärten. Es war 
bei ihnen artiger, als in den reichſten Dörfern. Man ſah im 
Sommer die Männer, Weiber und Kinder ſchon früh Morgens 
auf den Feldern. Da trugen und ſtreuten die Einen den Dünger, 
Andere jäteten Unkraut aus. Immer hatten dieſe Leute etwas zu 
thun. Und es war eine Luſt, ſie arbeiten zu ſehen. Es ging ihnen 
alles gar geläufig von der Hand. Brauchte man in der Stadt 
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Tag öhner, ſo fragte! man am liebſten nach Goldenthalern. Gin⸗ 
gen die Bürgerfrauen zum Einkauf auf den Markt, ſo gingen ſie 
am liebſten zu den Goldenthalerinnen. Denn dieſe waren immer 
ſehr nett, in friſchen weißen Hemden, und reinlichen Kleidern und 
ſaubern Händen, daß ſie rechte Luſt machten, von ihrem Gemüs, 
ME Geſpinnſt und andern Waaren zu kaufen. 

Die Goldenthaler waren arm, das wußte man wohl. Aber ſie 
verzinſeten jedesmal ihre Schulden richtig auf den Tag. Und was 
gar außerordentlich war, ſie hatten in der Stadt kleine Geldſum⸗ 
men an Zins ausgethan. Das brachte den Leuten Kredit und 
Glauben. Wenn der Pfarrer Roderich und der Schulmeiſter 
Oswald für einen Goldenthaler gutſprachen, lieh man lieber 
einem ſolchen, als einem aus andern Gemeinden. Und man lieh 
das Kapital lieber um einen ſehr mäßigen Zins aus, weil man 
vorher wußte, daß es ſicher ſtehe und richtig verzinſet werde. 
Das ſchaffte den Goldenthalern gar anſehnliche Vortheile. Denn 
ſie kündigten ihre Kapitalien ab, wo ſie große Zinſen zu bezahlen 
hatten, und nahmen da Geld auf, wo ſie es in niedrigerem Zins 
erhielten. 

Man urtheilte allerlei über das Dorf. Man ſagte wohl, es 
ſei da ein braver Pfarrer, ein ſehr verſtändiger Schulmeiſter. 
Allein Vielen war doch die Sache ein Räthſel. Denn ein Pfarrer 
und Schulmeiſter können doch auch nicht Alles; und jeder Pfarrer 
im Lande glaubte ſo klug zu ſein, oder auch noch klüger, als die 
Beiden in Goldenthal waren. Das machte viel Kopfbrechens. Die 
Bauern in der Gegend ſagten geradezu, das Ding gehe nicht mit 
rechten Dingen zu. Man hatte etwas vom Oswald gehört, und 
er könne Gold machen, und lehre es in ſeinem Dorfe Den und 
Dieſen. Und man neckte und höhnte die Goldenthaler damit, ſie 
koͤnnten Gold machen. 

In der That war es auffallend, daß die Goldenthaler Dinge 
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zu Markte brachten, man wußte nicht, woher fie. Alles hatten. 
Ihr Gemüſe, ihr Obſt, ihr Flachs, ihr Hanf, ihr Getreide, Alles 
war gut. Die Kinder handelten ſogar mit den ſchönſten Blumen 
und brachten ſolche in die Stadt. Honigwaben, ausgelaſſenen Ho⸗ 
nig und Wachs hatten ſie mehr, als weit umher alle übrigen 
Dörfer zuſammen. Man wußte ſehr gut, fie beſaßen keine anſehn⸗ 
liche Viehheerden, viele Haushaltungen hatten etwa jede ein Paar 
Kühe und ein Paar Ziegen. Demungeachtet brachten arme Leute, 
die bloß eine Kuh hatten, zentnerſchwere Käſe und große Ballen 
der reinſten Butter zum Verkauf. Es war ganz unbegreiflich, wie 
eine Kuh ſo viele Butter und Käſe liefern konnte. Ebenſo hatten 
die Goldenthaler jederzeit im Herbſt die feinſten Obſtſorten, ſchmack⸗ 
hafte Aepfel und Birnen, wie Niemand anders. Wah kam das 
ſo plötzlich in wenigen Jahren? R 

Die Goldenthaler mußten oft ſelbſt bei ſich lachen, wenn man 
ihr Dorf im Scherz das Goldmacherdorf nannte. Denn der 
Oswald verſtand ſich auf die Obſtbäume, und wo er in den Gär⸗ 
ten der vornehmen Herren in der Stadt gute, feine Obſtarten 
wußte, ging er und bat um Zweige. Dann hatte er ſeine jungen 
Leute an der Hand, die von ihm das Pfropfen, Zweien und Aeugeln 
gelernt hatten. Recht wie ein Gärtner gingen ſie damit um. Sie 
hatten wirklich beſondere Meſſer dazu. Nun wollte der Nachbar 
links und der Nachbar rechts in ſeinem Garten und auf ſeinem 
Felde beſſere Frucht vom Baum. Da ward nun okulirt und gepfropft 
nach Herzensluſt. Manche Bauern hatten ſich junge Wildlinge aus 
den Wäldern geholt und veredelt. Andere hatten aus Samen 
Bäume gezogen und Baumſchulen angelegt. Jeder wollte es beſſer 
machen und beſſer haben, als der Andere. Im Eifer wurde die 
Sache oft von Manchem übertrieben. 

Nun konnte man ſich's in der Stadt wohl erklären, wie die 
Goldenthaler von Jahr zu Jahr immer ſchöneres und immer mehr 
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Obſt hatten, woraus fie bei gutem Jahrgang fo viel Geld löſeten. 
Das war kein Herenſtreich. Aber keine große Viehheerden haben, 
und doch viel Käſe und Butter machen, das war allerdings ein 
Kunſtſtück! 

Das Kunſtſtück hatte Oswald aber, während ſeines Kriegs— 
lebens, irgendwo in einem Dorfe geſehen und gelernt, und mit 
ſich nach Goldenthal gebracht. Es war gar artig. Die Leute woll⸗ 
ten anfangs gar nicht daran; hintennach aber wußten ſie ihm 


* großen Dank. Er machte es nämlich ſo: 


Er ging herum mit ſeinen Verbündeten, die Kühe hatten, und 

ſagte: „Ihr habet von euern Kühen ſchlechten Nutzen. Man muß 
von einer Kuh jährlich wenigſtens fünfzig bis hundert Gulden baa⸗ 
res Geld Löfen. Wollet ihr mit mir einſtehen, fo will ich's machen. 
Werbet dazu noch Andere an, die Kühe haben. Es gehören we⸗ 
nigſtens vierzig bis fünfzig Kühe zuſammen; dann geht's.“ 
Als nun die vierzig bis fünfzig Kühe gefunden waren, ſagte 
er: „Nun geht's!“ Er kannte einen geſchickten, rechtſchaffenen 
Senn, der das Butter⸗ und Käſemachen als ein Meiſter verſtand. 
Dem verſprach er zweihundert Gulden Jahrlohn; dafür mußte ſich 
derſelbe aber Kerzenlicht, Tücher und Waſchlumpen ſelbſt anfchaf- 
fen, ſo zum Käſemachen und Reinhalten der Gefäße und der 
Waare nöthig waren. Geſchirr und Salz ſchaffte Oswald auf 
Rechnung der Theilnehmer an, von denen drei redliche Männer 
zu Aufſehern bei dem neuen Gewerbe ernannt wurden für das 
erſte Jahr. 

Im ehemaligen Wirthshauſe zum Adler war der beſte Platz 
zum Käſemachen; ein guter kalter Milchkeller, ein großer Keller 
in dem geräumigen Waſchhaus. Der Eigenthümer gab den Platz 
her, denn er hatte fünf Kühe, und wollte die Probe mitmachen 
und ſehen, was dabei herauskomme. — Nun mußte Holz auf Un: 
koſten Aller herbeigeſchafft werden. Es kam. Dann beſtimmte 

Zſch. Goldmacherdorf. 4* 
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Oswald einen Tag, da mußten Alle, die zur neuen Käſerei ge⸗ 
hörten, ihre Kuhmilch in äußerſt ſauber gewaſchenen Gefäßen 
bringen. War das Gefäß nicht ſauber, nahm der Senn die Milch 
gar nicht an; das war Geſetz. Nachher machte man aber das 
Geſetz noch ſchärfer. 

Der Senn maß die Milch, und ſchrieb unter eines Jeden Na⸗ 
men auf, wie viel derſelbe gebracht habe. Jeder konnte es für ſich ſich 
auch aufzeichnen. So brachte jede Haushaltung alle. Tage Morgens 
und Abends die Milch ihrer Kühe. Von fremden Kühen aber 
durfte man bei ſchwerer Strafe keine Milch bringen. 

Die geſammte Milch eines Tages goß der Senn in der Milch⸗ 
kammer zuſammen, und bereitete daraus Butter und Käſe. Das 
gab ſchöne, friſche, große Ballen; zudem noch Käſewaſſer, im 
Sommer ein geſundes, kühlendes Getränk. 

Nun war die Frage: Wem gehört die ſchöne Menge Butter 
und Käſe von jedem Tage? Denn alle Tage war eine ſolche Par⸗ 
thie von der Milch aller Kühe der Beigetretenen fertig. Es hätte 
ſie gern Jeder gehabt, um in die Stadt damit zu laufen. 

Das richtete man folgendermaßen ein: Alles, was die zuſam⸗ 
mengebrachte Milch eines einzigen Tages an Butter, Käſe u. ſ. w. 
abtrug, ward auch nur einem einzigen Theilhaber mit einem Male 
gegeben, und zwar demjenigen, dem man die meiſte Menge Milch 
in der Käſerei ſchuldig geworden war. — In den erſten paar Ta⸗ 
gen freilich bekamen die Erſten weit mehr an Käſe und Butter, 
als ſie Milch gebracht hatten; denn ſie bekamen ja das, was aus 
der Milch von allen Theilhabern gemacht war. Allein nun wur⸗ 
den ſie für ſo viel, als ſie zu viel bekommen hatten, den Uebrigen 
ſchuldig, und was ſie ſchuldig geworden waren, ward ihnen von 
Tag zu Tag an der Milch abgezogen, die ſie brachten. Das ging 
jo lange, bis fie alle Schuld abgethan und an Milch wieder mehr 
zu gut hatten, als die Uebrigen. Dann bekamen ſie wieder die an 
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einem Tage bereitete Waare. Unterdeſſen hatte aber auch der, 
welcher nur eine einzige Kuh beſaß, und alle Tage nur ein paar 
Maas Milch bringen konnte, nach und nach mehr zuſammengebracht, 
als Jeder von den Uebrigen, wie man das wohl im Milchbuche 
aufgeſchrieben fand. Und nun empfing er die Frucht des Tages, 
bei anderthalb Zentner Butter und Käſe mit einem Male. 
Die Butter konnte Jeder den Tag gleich mit ſich nehmen, da 
fie fertig war; Buttermilch, Käſewaſſer gehörten ihm auch. Den 
Käſe aber ließ man ſo lange im Keller, bis er gehörig feſt und 
gut war. Allemal an dem Tage, da Einer das Recht hatte, die 
aus der Milch bereitete Waare zu beziehen, mußte er dem Senn 
bei der Arbeit helfen und ihm handlangen, und ſaubere Handtücher, 
innen, und was nöthig war, herbeiſchaffen. 
Zuerſt war den Goldenthalern das ganze Weſen bedenklich, 
und es meinte Jeglicher, er komme zu kurz dabei. Wenn Einer 
aber ſeine Menge Käſe und Butter empfing, und nun nachrechnete, 
wie viel Milch er gegeben: ſo war er hocherfreut. Und es fand 
ſich am Ende des erſten Jahres ſchon, daß auf dieſe Weiſe der 
mittlere Ertrag und Gewinn von einer Kuh über 166 Gulden jähr⸗ 
lich ſtieg, und zwar nach Abzug aller Unkoſten. Das war doch ein 
schoner Zins! 

Nun begriff man auch bald, woher das komme. Denn je fri⸗ 
0 er die Milch und je mehr, je beſſer wird die Waare daraus. 

o was konnte eine einzelne Familie für ſich allein beim Aufſam⸗ 

meln ihrer Milch nicht leiſten. — Ferner: ſonſt war in den Haus: 
Haltungen manche Maas Milch verſchlampt und verzehrt, jetzt in 
den Milchkeller der Käſerei an Zins gelegt. Sonſt verlor man viel 
Zeit, oder hatte keine Zeit, ſelber Käſe zu machen; jetzt ging das 
von ſelbſt. Sonſt koſtete es Jedem mehr Holz zum Kochen; jetzt 
war es ein großes Holzerſparniß. 

Einige Goldenthaler verſuchten anfangs zwar mit ihrer Milch 
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Betrügereien; aber man machte bald ſo ſtrenge Geſetze, daß es 
Keinem mehr in Sinn kam, zu betrügen, er hätte denn um alle 
ſeine gebrachte Milch beſtraft und aus der Geſellſchaft geſtoßen 
ſein wollen. i ä | 

Die Einrichtung aber brachte noch einen Vortheil, an den vor⸗ 
her kein Menſch gedacht hatte. Nämlich, weil Jeder gern viel 
Milch gebracht hätte, um bald viel Käſe und Butter davon zu 
haben, beſorgte Jeder ſein Vieh beſſer, als ehemals; baute künſt⸗ 
liche Grasarten an, die viel Milch erzeugen; ſuchte ſich eine größere 
Kuh zu verſchaffen, ſtatt der ſchlechten kleinen, oder ſtellte zwei 
Kühe in den Stall, wo er vorher nur eine hatte. Und weil Jedem 
daran gelegen war, daß man keine Milch von einer kranken oder 
kalbenden Kuh bekomme, hatten die drei erwählten Aufſeher Macht 
und Recht, zu jeder Zeit in die Ställe zu gehen, und die Pflicht, 
alle halbe Jahre darin Umgang zu halten. So ward über die 
Geſundheit alles Viehes wachſames Auge gehalten. | 


21. Vom neuen Gemeindevorſteher und dem Löwen wirth. 


„Der Oswald iſt doch ein Hexenmeiſter und Tauſendſaſa!“ 
ſagten die Goldenthaler lachend, wenn er wieder etwas angegeben 
hatte, das gelungen war. Und es gelang ihm ziemlich Alles, was 
er anfing, denn er fing nichts ohne Vorbedacht an; er übereilte 
und überhaſpelte nichts, ſondern that einen Schritt um den andern, 
und nahm nie mehr auf ſeine Schultern, als er tragen konnte. 

Nun hätte man wohl glauben ſollen, der Schulmeiſter habe 
ſich und ſeine herzige Elsbeth mit Arbeiten überladen gehabt. 
Keineswegs; er wußte Alles ſo einzurichten, daß zuletzt immer 
Andere ihm einen guten Theil der Arbeit abnehmen konnten. So⸗ 
gar in der Schule hatte er wenig zu thun, denn er hatte ſich da 
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einen geſchickten jungen Bauersſohn, Namens Johannes Heiter, 
nachgezogen. Der war von armen Aeltern, und Oswald gab ihm 
bei ſich Wohnung und Koſt aus der Garküche, und unterrichtete 
ihn in gelehrten Dingen. Oswald hatte ſeinen Johannes ſehr lieb, 
und dieſer war in der Schule ſo meiſterlich zum Unterricht, daß 
er Oswalden gleich kam. Und die Kinder liebten den Johannes, 
denn er war ſanft und freundlich, und machte ihnen das Lernen 
beinahe noch leichter, als Oswald. Dieſer ging oft ganze Tage 
ſeiner Feld- und Gartenarbeit nach, und freute ſich, wenn er ſah, 
wie im Dorfe Alles nach und nach anders ward. 

Und wirklich war es ſeltſam zu ſehen, wie Leute, die vorher 
arme Schlucker geweſen, nach und nach ſich von Schu den frei 
machten, und wie ihre Häuſer ein ſtattliches Anſehen bekamen; 
hingegen, wie vormals wohlhabende Bauern, die in ihrer a 
Gewohnheit verblieben, nach und nach arm wurden, weil ſie das 
Ihrige verwahrloſeten, verlumpten, verſoffen, verprozeſſirten, ver⸗ 


ſpielten. 


Die zweiunddreißig Bundesgenoſſen Oswalds hielten ſich wacker 
und waren allenthalben voran, wo eine neue Einrichtung von ihm 
gemacht ward. Ihr Beiſpiel munterte dann viele Nachbarn auf, 
es auch ſo zu machen. Die jungen Burſche, welche Oswald am 
Sonntage unterrichtete, und die Mädchen aus Elsbeths Nähſchule 
trugen bei ihren Aeltern nicht wenig zum Guten bei. Andere aber 
waren und blieben im Dorfe unverbeſſerliche Lumpen. Und an der 
Spitze des ſchlechten Volks ſtand der Löwenwirth Brenzel. Diefer 
war ein geſchworner Feind aller neuen Einrichtungen. Er fluchte 
beſtändig auf die Neuerer, und ſagte, die Religion gehe dabei zu 
Grunde; es müſſe anders kommen; fo könne es nicht länger gehen. 
Doch hielt ihn der Herr Pfarrer, welcher ihn viel beſuchte, immer 
im Zaum, daß er nicht viel Böſes thun konnte. Dazu kam, daß 
Brenzel ſeine Hauptſtütze, nämlich den dritten Gemeindsvorſteher, 
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von ſeiner Seite verlor. Dieſer hatte ſchon längſt bemerkt, daß 
es mit ſeiner Wirthſchaft den Krebsgang gehe, und ſich darüber 
aus Verdruß dem Trunk ergeben, daß er keinen Tag nüchtern 
war. Und um ſchnell wieder reich zu werden, hatte er in mehrere 
Lotterien geſetzt und ſein Geld verlottert, bis er nichts mehr hatte. 
Da kamen die Gläubiger, denen er ſchuldig war, und en ihm 
das Letzte. 

Nun mußten neue Gemeindsvorſteher gewählt und der hohen 
Landesobrigkeit vorgeſchlagen werden. Da gab es im Dorfe zwei 
Parteien. Die Lumpen wollten Einen oder Zwei ihres Gleichen, 
denen fie ſchuldig waren, die rechtſchaffenen Leute aber wollten 
das ni 0 Es war viel Zanks. Viele fragten den Herrn Pfarrer 
darüber enn er ſie nach ſeiner Gewohnheit beſuchte. Er aber 
antwortete ihnen und ſprach: a 

„Ich wundere mich ſehr, daß Keiner von euch noch an den 
braven Mann gedacht hat, der euch ſchon ſo viel Nutzen geſtiftet, 
der ſo klug, ſo menſchenfreundlich und ſo thätig iſt. Ich meine 
den Schulmeiſter. Wenn ihr den wählet, ſo habet ihr den rechten 
Mann an der Spitze. Freilich, er gehört nicht zu denen, die ſich 
zu einer Ehrenſtelle drängen. Aber eben deswegen muß man zu⸗ 
erft auf ihn achten. Denn die, welche um Ehrenſtellen werben, 
und Andern den Rang ablaufen wollen, haben gemeiniglich Neben⸗ 
abſichten. Sie find ſtolz und ehrgeizig, wollen nicht das Beſte 
der Gemeinde, ſondern ihren Hochmuth befriedigt ſehen.“ 

Ferner ſprach er: „Es iſt wohl gut, daß man einen wohl⸗ 
habenden Mann zum Gemeindsvorſteher wählt; aber Reichthum 
nicht, ſondern Uneigennützigkeit iſt die höchſte Tugend. Wehe der 
Gemeinde, die den zum Vaorſteher macht, dem die meiſten Bürger 
ſchuldig ſind. Denn ſie machen ihn zum Gewalthaber und Richter 
in ſeinen eigenen Angelegenheiten, und ſie werden Sklaven eines 
Dorftyrannen durch eigene Thorheit. Sie ſollen lieber den wählen, 


der auch den hartherzigen Gläubiger und den reichen Tyrannen in 
Schranken halten kann.“ 

Ferner ſprach er: „Ein guter Kopf thut viel, aber ein red⸗ 
liches Herz thut noch weit mehr. Darum fraget erſt: iſt der Mann 
ein grundredlicher, hülfreicher Mann? nachher fraget: hat er Klug⸗ 
heit genug, und iſt er keines Reichen Schuldner? — Der Vor⸗ 
ſteher einer Gemeinde ſoll unabhängig ſein, ſonſt iſt nicht er, 
ſondern ſein Gläubiger, den er fürchtet, Vorſteher des Ortes.“ 
„Ihr könnet nicht leicht irren, den würdigſten Mann zu finden. 
Denket nur nach, welchen Mann würdet ihr auf euerm Sterbe⸗ 
bette am liebſten zum Vogt eurer Wittwen und hinterlaſſenen 
Waiſen machen, in der Ueberzeugung, er werde das Glück der 
Eurigen wohl beſorgen? Nun, dieſen machet zum Vorſteher. — 
Oder, wenn ihr zu einem eurer Mitbürger in Dienſt treten müßtet, 
welchen wünſchtet ihr am liebſten zu euerm Herrn? Nun, dieſen 
machet zum Vorſteher!“ 

„Wenn an einem Orte die Mehrheit der Vorſteher guten Wil⸗ 
len und redliches Gemüth hat, welche das Unrecht verabſcheut; 
ſo findet ſich leicht zu Allem guter Rath. Ein einziger guter Kopf 
iſt genug. Drei gute Köpfe, ohne gutes Herz, werden ſich bei⸗ 
ſammen nicht vertragen. Denn Jeder will es beſſer verſtehen, als 
der Andere, und ſo kommt Zwietracht unter ſie, und von ihnen 
in die Gemeinde.“ 

„Saget mir, wer iſt der beſte Vater bei ſeinen Kindern; lieb⸗ 
reich und doch nicht ſchwach, ſtreng und doch nicht hartherzig? 
Oder ſaget mir, wer iſt der beſte Hausherr, dem fein Geſinde 
gern dienet und zugethan iſt, aber den es doch fürchten muß; der 
Alles in ſeinem Hausweſen geſchickt ordnet und leitet ohne Lär⸗ 
men und Geräuſch, ohne Zank, ohne Zorn, und daß doch Alles 
dabei gut geht, wie von ſelber? — Dieſen macht zum Hausvater 
der ganzen Gemeinde.“ 


 — 


So ſprach der weiſe Herr Pfarrer, und Jeder dachte nun 
anders als vorher. Und als die Gemeinde ſich verſammelte, um 
zween Vorſteher zu wählen, ward von den Meiſten verlangt, man 
ſolle nicht offen wählen, ſondern Jeder ſolle ſeine Stimme auf 
einem verſchloſſenen Zettel eingeben, damit Niemand wiſſe, wer 
ſie gegeben, auf daß Jeder frei und ohne Furcht und Rückſicht den 
wählen könne, der ihm der Würdigſte ſcheine. Der Löwenwirth 
Brenzel wollte zwar dagegen lärmen; denn er hatte ſchon beſtimmt, 
wen er zum Amtsgenoſſen verlange, und nun wollte er gern die⸗ 
jenigen ſehen, die es mit ihm hielten oder von ihm abtrünnig 
wären. Aber der grimmige Löwenwirth ſetzte es nicht durch. Und 
es ward geheimes Stimmenmehr geſammelt, und in der erſten 
Wahl der Schulmeiſter Oswald, in der zweiten der Müller 
Siegfried zu Vorſtehern des Dorfes erwählt. Letzterer nahm 
aber die Stelle nicht an, dieweil er Oswalds Schwiegervater 
wäre; das tauge nicht, daß aus einer Verwandſchaft zwei Glieder 
beiſammen im Rath ſäßen. Alſo ward, ſtatt des Müllers, ge⸗ 
wählt Ulrich Stark, ein ſtiller, fleißiger, verſtändiger Mann. 

Dem Löwenwirth, da er dieſe Wahl ſah, ward es ganz grün 
und gelb vor den Augen. Er hoffte noch, Oswald werde ſich eben⸗ 
falls weigern, die Stelle anzunehmen. Aber er betrog ſich; Os⸗ 
wald dankte der Gemeinde für das Zutrauen, und empfahl nun 
ſeinen lieben Johannes Heiter zum Schulmeiſter. Und Heiter 
ward Schulmeifter. 

Der Löwenwirth ging betäubt, als wäre ihm ein Kirchturm 
auf den Kopf gefallen, nach Haufe. Daſelbſt ließ er feine Wuth 
erſt an der Katze aus, die ihm ſchmeichelnd zwiſchen die Beine 
kam; dann an dem Hunde, der freundlich an ihm hinaufſprin⸗ 
gen wollte; dann an der Magd, die ihn nicht gleich verſtand, als 
er ein Glas Branntewein begehrte; dann an der Frau, als die 
ſagte, der Ulrich Stark ſei eine ehrliche Haut. g 
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8 Der Hemeindsſtalt muß ausgemiſtet werden. 


776 5 Herr Jerum! O Herr Jerum!“ rief der Löwenwirth und 

kratzte ſich hinter den Ohren, fo oft er daran dachte, daß Os— 
wald nun Ortsvorſteher geworden. Doch beſann er ſich, und lief 
ſpornſtreichs zum Oswald hin, umarmte ihn als ſeinen Kollegen, 
gratulirte von ganzem Herzen, ſagte: nun wollten ſie beide rechte 
Herzensfreunde werden und wie Brüder leben. 
Elsbeth wunderte ſich über die gar zu ſchnelle Höflichkeit des 
Löwenwirths, und ſprach, als er fortgegangen war, zu ihrem 
Manne: „Oswald, Oswald, hätteſt du doch die Stelle nicht an— 
genommen! Denn Brenzel iſt ein falſcher Mann, und er wird 
dir eine Grube graben und dich in die Falle bringen. Oswald, 
lieber Oswald, hüte dich vor dem Löwenwirth!“ 

Oswald küßte Elsbeths finſtere Stirn und ſprach: Werne iſt 
fein grimmiger Löwe; ich ſehe, er iſt nur ein feiger, fehmeicheln: 
der, tückiſcher Kater. Aber ich will ihm die Pfoten ſchon lähmen.“ 
Als nun die Vorſteher das erſte Mal nebſt dem Gemeinds— 
ſchreiber beiſammen ſaßen, verlangten Ulrich Stark und Oswald 
vor allen Dingen, die Rechnungen einzuſehen und die Gemeinds— 
bücher. Aber da fand ſich Alles in großer Unordnung. Vieles 
war gar nicht ins Protokoll eingetragen. Die Gemeinde hatte bei 
fiebentaufend Gulden Schulden. Beinahe die Hälfte war fie dem 
Löwenwirth ſchuldig, der ſich fünf Prozent zinſen ließ, während 
er Geld zu drei und vier Prozent für ſich aufgenommen hatte. 
Die jährlichen Gemeindsſteuern waren meiſtens für allerlei Unkoſten, 
Bemühungen, Augenſcheine und Beſichtigungen, für Reiſen, Ent: 
ſchädigungen und dergleichen der bisherigen Gemeindsvorſteher dar: 
auf gegangen. Beſondere Rechnung war darüber nicht geführt, 
ſondern Alles nur in runden Summen ausgeſtellt. Eben ſo war 
es mit den Einkünften des Dorfſpitals oder Armenguts gegangen. 

Zſch. Goldmacherdorf. 5 
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Mit den Vormundſchaftsrechnungen für die Wittwen und Waiſen 
ſtand es nicht beſſer. Aus den Waldungen hatte man im Einver⸗ 
ſtändniß mit dem Förſter nach Belieben Holz geſchlagen und ver⸗ 
kauft, wie es hieß, zum Beſten der Gemeinde, ohne daß man jetzt 
wußte, wohin und wie viel: Hatte ſich doch der Löwenwirth manch⸗ 
mal ſelbſt gerühmt: „Mein Beil hat ſchon mehr Holz angeſchlagen, 
als der beſte Hof im ganzen Lande werth iſt.“ — Genug, es war 
mit dem Gut der Gemeinde übel gehauſet, übel Rechnung ge⸗ 
halten; hingegen ſah man wohl, die Herren Vorgeſetzten hatten 
ſich dabei nicht vergeſſen. Es fand ſich ſogar, daß um den Spott⸗ 
preis von tauſend Gulden ein großes Stück Gemeindsland verkauft 
worden war, daß es die Vorſteher gekauft, das Geld noch nicht 
einmal bezahlt und ſeit fünf Jahren nicht verzinſet hatten. Ferner, 
daß der Löwenwirth ſchon vor eilf Jahren, im Einverſtändniß mit 
ſeinen Beiſitzern, viertauſend Gulden Kapital aufgenommen hatte, 
Namens der Gemeinde; daß dafür die Gemeindswälder unter⸗ 
pfändlich verhaftet worden waren; daß die Gemeinde den Zins 
unter den übrigen Steuern hatte mitzahlen müſſen, und daß das 
Kapital in den Händen der Vorgeſetzten geblieben war. 

Da ergrimmte Oswald in ſeinem Gemüth, und ſprach: „Man 
hat mich nicht in den Gemeindsrath geſetzt, ſondern in den Ge⸗ 
meindsſtall, der da iſt voller Unflath und Verderben. Aber wir 
wollen den Stall ausmiſten, und ſollte der Geſtank auch durch das 
ganze Land dringen. Ihr habet, als Vorſteher, nicht das Ge⸗ 
meinbeſte vertreten, ſondern ihr habet es zertreten. Ihr 
Väter der Wittwen und Waiſen habet eure Kinder beſtohlen, und 
den armen Leuten verſchimmeltes Brod zugeworfen, während ihr 
aus ihrem Gute euch Wein und Braten auftiſchtet. Ihr habet 
den, der vom Felde zwo Rüben ſtahl, in den harten Kerker ge⸗ 
worfen, aber euch weiche Betten gekauft vom Gelde, das ihr der 
Gemeinde geraubet. Ihr Ottergezüchte, die ihr immer von Ge⸗ 
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rechtigkeit redet und in Ungerechtigkeit ſchwelget, die ihr immer die 
Religton im Maule habet und den Teufel in der Bruſt — wahr⸗ 
lich, wahrlich, ihr ſollt ärnten, was ihr geſäet habt: Armuth für 
Hochmuth, Galgenholz für Räuberſtolz!“ 

Als dies der Löwenwirth hörte, kam großes Entſetzen über 
ihn, daß er im Innerſten erzitterte. Er ſchob die Schuld auf ſeine 
ehemaligen Beiſitzer, und fiel vor Oswald weinend und heulend 
nieder, und beſchwor denſelben bei Allem, was heilig iſt, ihn nicht 
unglücklich zu machen. 

Aber noch denſelben Tag ſendete Oswald einen Bericht an die 
hohe Obrigkeit, und deckte Alles auf. Und im ganzen Dorfe war 
großer Schrecken und allgemeine Beſtürzung; denn ſo viel Betrug 
hatte Keiner den ehemaligen Vorſtehern zugetraut. Viele wollten 
es gar nicht glauben, und ſchalten den Oswald einen Verleumder 
und Böſewicht, der ſich großes Anſehen geben und unſchuldige 
Leute ins Verderben bringen wolle. Und der Löwenwirth lief um⸗ 
her im Dorfe und ſuchte bei ſeinen Freunden allerlei Zeugniß, um 
ſich gegen die ſchwerſten Beſchuldigungen ſicher zu ſtellen. Jedoch 
ſeine beſten Freunde zuckten die Achſeln, und wollten ſich in das 
Geſchäft nicht miſchen. Und ſchneller, als er vermuthete, erſchien 
eine Unterſuchungskommiſſion der Regierung. Da kam alle Schänd⸗ 
lichkeit ans Tageslicht. Der Löwenwirth ward gefangen hinweg— 
geführt, um vor Gericht beurtheilt zu werden. Er ward ſeiner 
Stelle entſetzt und kam ins Zuchthaus. Aus ſeinem Vermögen 
wurde Vieles von dem wieder erſetzt, um was er die Gemeinde 
betrogen hatte. So endete der ſtolze Löwenwirth; denn unrecht 
Gut gedeihet nicht, und Hochmuth kommt vor dem Fall. 

Oswald aber wurde zum erſten Vorſteher der Gemeinde er 
nannt, und ihm ein Ehrenmann aus dem Dorfe zum dritten Bei⸗ 
ſitzer erwählt. h 

Ueber dieſe ſchrecklichen Begebenheiten hielt der Pfarrer Rode— 
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rich eine ſchöne lehrreiche Predigt. Er ſagte: „Wenn Aeltern un⸗ 
gerathene Kinder haben, ſo muß man nicht nur die Kinder, ſon⸗ 
dern auch die Aeltern wegen ſchlechter Zucht anklagen. Und wenn 
in einer Gemeinde Schande, Armuth und Laſter zunehmen, fo ift 
es ein Beweis, daß die Vorgeſetzten nichts taugen, ſondern Schuld 
an dem Unglück ſind. Aber Gott ſendet Jedem ſeinen jüngſten 
Tag zu.“ ; 


23. Die Schulden müſſen getitgt werden. 


Der Oswald hatte jetzt gar viel zu ſchaffen. Keiner wußte, 
was er trieb. Bald lief er in allen Feldern herum, bald tagelang 
in den Wäldern, bald wieder in die Stadt. 

„Ach, du armer Oswald!“ ſeufzte Elsbeth, wenn ſie * am 
Abend vor dem Dorfe entgegenging und ihn mitleidig bewillkommte: 
„Warum kümmerſt du dich ſo ſehr, armer Oswald, und plageſt 
dich? Du wirſt am Ende doch nur Undank und Verdruß von aller 
deiner Mühe haben.“ 

Oswald ſprach: „Undank iſt die Münze, womit das Bolt am 
liebſten zahlt. Wer aber einer Gemeinde vorſteht, der ſoll an 
ſeinen Gott und ſeine Pflicht denken, nicht aber auf Lohn und 
Dank. Siehſt du, liebes Herz, Gott lohnt endlich auch gewiß 
alles Gute, gleich wie er Böſes ſtraft.“ 

So redete Oswald, und that, was er ſollte. 

Es ergab ſich aber, daß die Gemeinde noch über ſechstauſend 
Gulden ſchuldig war, theils von den Zeiten des Krieges und der 
Theurung her, theils durch die ſchlechte Haushaltung der ehe⸗ 
maligen Vorgeſetzten. — Und Oswald ſann Tag und Nacht, wie 
er dieſe Laſt von dem armen Goldenthal nehmen, oder doch ver⸗ 
mindern könne. Und als ſein Plan endlich reif war, legte er ihn 
ſeinen Amtsgenoſſen vor; die hießen ihn nach langer Berathſchla⸗ 
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gung gut, und ſprachen: „Wollte Gott, die Schulden wären ab- 
gethan, ſo wüßte doch auch Jeder wieder, was er Eigenes hätte, 
und könnte frei athmen, und müßte nicht fort und fort an das 
Zinſen denken.“ 

Darauf ward eine Beſichtigung und Schätzung aller liegenden 
Gründe der Ortsbürger angeordnet, damit man ungefähr wiſſe, 
wie arm oder reich Jedermann ſei; und damit Jeder auf gerechte 
Weiſe in Zukunft wegen der Steuer angelegt werden könne. Und 
Jeder mußte bei den Gemeindsvorſtehern angeben und beweiſen, 
wie viel Schulden er auf Haus und Gütern ſtehen habe; und das 
ward treulich in ein Buch eingetragen und darnach Jedermann 
geſchätzt. 

Dann trat Oswald am Sonntage nach der Kirche mit ſeinen 
zween Beiſitzern vor die verſammelte Gemeinde und ſprach: „Ihr 
Männer, liebe Mitbürger, unſer Dorf hat ſechstauſend vierhundert 
Gulden Schulden. Das Geld haben wir theils in den benachbarten 
Städten zu verzinſen, theils ſind wir es hier im Dorfe uns ſelber 
für Heu, Haber, Fuhren und Requiſitionen ſchuldig. Was wir 
auswärts zu zahlen haben, wollen wir ein andermal beſprechen. 
Jetzt wollen wir abthun, was ſich die Gemeinde ſelber ſchuldig 
geworden iſt.“ 

„Viele von uns haben an der Gemeinde noch beträchtlich für 
Stroh, Haber und andere Lieferungen aus dem letzten Kriege zu 
fordern. Man verzinſet ihnen zwar jährlich, aber fie müſſen doch 
allemal erſt ihren Beitrag zur allgemeinen Zinsſumme geben. Alſo 
verzinſen ſich im Grunde Viele nur ihre Sache ſelber. Das iſt 
mühſam und thöricht. Nun haben wir dieſe Schuld auf alle Bür- 
ger, nach Maßgabe ihres Vermögens, vertheilt. Den Reichen 
trifft davon mehr, den Armen weniger. So wird die Gemeind— 
ſchuld in eine Partikularſchuld verwandelt. Wer auf dieſe Art ſo 
viel ſchuldig wird, als er ſelber zu fordern hat, der ſtreicht Schuld 
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und Forderung, und iſt frei, bekommt und zahlt keinen Zins mehr. 
Wer mehr zu fordern hat, als er durch die Eintheilung ſchuldig 
wird, ſtreicht erſt ſo viel von ſeiner Schuld weg, als ihm die Ge⸗ 
meinde ſelbſt ſchuldig iſt, und ſagt: „Wer zahlt mir den Ueber⸗ 
ſchuß deſſen, was mir herausgebührt?“ — Antwort: Diejenigen 
zahlen ihn, die nichts an die Gemeinde geliefert haben im Kriege. 
Dieſe ſind als Schuldner an die Zuguthaber vertheilt, und tragen 
denſelben entweder die kleine Summe, die ſie trifft, er baar 
ab, oder verzinſen ſolche zu Vier vom Hundert.“ 

So redete Oswald. Viele verſtanden es anfangs nicht recht. 
Da ſie aber einſahen, daß dabei Keiner zu kurz kam, waren ſie 
es ſehr zufrieden. Denn die Reichen, welche am meiſten zu for⸗ 
dern hatten, die hatten auch nach Maßgabe mehr an Abtragung 
der Gemeindsſchuld zu zahlen. So blieb für die Aermern weniger 
zu entrichten übrig, und Jeder fand die Einrichtung darum billig, 
weil die Schatzung der Güter und des Vermögens ſehr unparteiiſch 
gemacht war. 

Am Sonntage darauf ward die Gemeinde abermals verſammelt, 
und Oswald redete alſo: „Ihr Männer, liebe Mitbürger, es iſt 
uns gelungen, das Geld, was die Gemeinde ſchuldig iſt, in be⸗ 
nachbarten Städten zu geringerm Zins zu erhalten, alſo, daß 
Goldenthal jährlich nur zweihundert und zwanzig Gulden Zins zu 
entrichten hat. Aber es wird manchem Hausvater ſchwer fallen, 
den Beitrag zu dieſem Zins zu erſchwingen aus feinem Gut: Da⸗ 
her iſt es beſſer, es zahle Keiner von euch den Zinsbetrag aus 
ſeinem Gut!“ ö 

Da erhoben alle Goldenthaler ein Gelächter, und ſie riefen: 
„Das läßt ſich hören und gefällt uns über die Maßen.“ 

Oswald erhob die Stimme und redete weiter: „Ihr Männer, 
liebe Mitbürger, wir haben noch ein großes Stück Gemeinweide. 
Das iſt elendes Land, vom Vieh zertreten, mit alten einzelnen 
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Eichen darauf. Jeder von euch, dem dies Land gehörte, würde 
es beſſer benutzen. Aber wer benutzt es jetzt? — Niemand. Denn 
die Reichen, welche viel Vieh haben und es im Sommer darauf 
weiden laſſen, haben offenbaren Schaden daran. Nicht nur kom⸗ 
men ihre Kühe magerer und hungriger Abends heim, als ſie des 
Morgens hinausgingen, ſondern es geht auch für die Aecker aller 
Dünger vom Vieh dabei verloren. Die Armen aber, die keine 
Kuh halten können, haben gar keinen Nutzen davon, und müſſen 
ihn den Reichen überlaſſen. Iſt das billig? Warum ſollen reiche 
Bürger mehr Vortheil vom Eigenthum der Gemeinde haben, als 
arme? Sind wir nicht alleſammt Goldenthaler? Hat Einer nicht 
ſo viel Recht, wie der Andere? Wer hat denn den Reichen den 
Nutzen des Gemeinlandes allein gegeben? — Wenn die Armen ein 
Stück Feld davon hätten, und könnten Klee oder andere Grasarten 
darauf bauen, ſo hätten ſie für ihre Ziegen und Schafe doppelt ſo 
viel und gefünderes, nahrhafteres Futter, als jetzt. Alſo iſt unfer 
Rath, daß wir das Gemeinland in gleiche Theile unter die Bür- 
ger vertheilen, daß Jeder ſeinen Theil davon benutzen könne, wie 
er wolle. Das Land bleibt aber ewiges Eigenthum der Gemeinde; 
Jeglicher empfängt ſeinen Antheil nur in Pacht, und kann ihn 
weder verkaufen, noch verleihen, noch vererben, noch ſonſt ver: 
äußern; ſondern derſelbe fällt jedesmal nach des Beſitzers Tode an 
die Gemeinde zurück. Dieſe gibt ihn dann an einen jungen Bür— 
ger, der eigene Haushaltung führt und noch ohne Gemeinland iſt. 
Jeder zahlt jahrlich einen geringen Pachtzins von ſeinem Stück, 
und damit wird der Zins von der Gemeindsſchuld abgetragen. 
Alſo zahlt Niemand dieſen Zins aus ſeinem eigenen Gut, ſondern 
aus dem, was er von der Gemeinde zum Lehen hat.“ 

Nachdem Oswald geredet hatte, entſtand großes Nachdenken im 
Volk, Gemurmel, Streit, Wortwechſel, Geſchrei und Lärmen, als 
wäre Mord und Todtſchlag. Denn die reichen Bauern, welche 
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das Weidland bisher ausſchließlich mit ihrem Vieh benutzt hatten, 
wollten die Theilung nicht zugeben, ſchrien über Ungerechtigkeit 
und drohten mit der Regierung. Andere ſagten: „Wir ſehen wohl, 
man will die Lumpen reich machen, und die Ehrenleute im Dorfe 
zu Lumpen. Wer Vieh hat, der kann es zur Weide ſchicken; das 
iſt eine alte Rechtſame, die von den Vätern vererbt iſt, und die 
laſſen wir uns nicht nehmen!“ ö 

Doch die Mehrheit der Bauern, die nicht ie waren oder 
die ihr Vieh, um mehr Dünger zu gewinnen, im Stall fütterten, 
ſetzte es durch und hob den Weidgang auf. Alsbald mußte ein 
Feldmeſſer kommen, alles Gemeinland in fo viel Theile, als Haus: 
haltungen waren, vertheilen, und dann wurden die Stücke ver⸗ 
looſet. Die reichen Bauern gingen jammernd und klagend vor die 
Regierung und beſchwerten ſich wegen der Bedrückung ihrer Recht⸗ 
ſame. Die Regierung aber gab folgenden Beſcheid: „Das Ge⸗ 
meinland iſt eine Rechtſame der Bürger und nicht der Kühe von 
Goldenthal. Alſo kann jeder Bürger das Gemeinland oder ſeinen 
Theil benutzen wie er will. Ihr Herren aber vertheidiget nicht 
eure alten Rechtſame, ſondern euern von Alter ſtinkenden Eigen⸗ 
nutz, und verſtehet noch dazu euern Vortheil ſchlecht. Derohalben 
bleibk von nun an der Weidgang aufgehoben. Damit packet euch, 
ihr Eſel, und ziehet hin in Frieden!“ 

Die reichen Bauern bedankten ſich für den guädigen Beſcheid, 
und zogen heim. Nun erſt bedauerten ſie den Löwenwirth Brenzel 
im Zuchthauſe, und ſagten: „Er war doch bei allen ſeinen Feh⸗ 
lern ein braver Mann; er hielt auf alte Gerechtigkeiten und Her⸗ 
kommen; unter ihm wäre ſo etwas nie geſchehen. Der Oswald 
iſt ein Franzos, ein Jakobiner, ein Neuerer, ein Don und 
dergleichen.“ er 
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24. und abermals die Schulden müſſen getilgt werden. 
FA BE 


Schon im folgenden Frühjahre war Jubel und Freude in der 
vormaligen Wüſte des Gemeinlandes. Denn wo ſonſt einſame 
Kühe am kurzen ſchlechten oder ſauern Graſe rupften und zupften, 
blühete nun ein wahrer Garten. Da ſah man nun Bohnen, Hv- 
pfen und Hanf, Erbſen und Flachs, Kohl und Erdäpfel, Klee und 
Getreide in bunter Mannigfaltigkeit. Jeder konnte leicht berechnen, 
daß er mit der Aernte nicht nur den kleinen Zins abtragen, fon: 
dern Ueberſchuß haben würde. Selbſt die reichen Bauern, ſobald 
ſie einmal zum rechten Verſtand kamen, was oft ſehr ſchwer bei 
ihnen hielt, erkannten ihren Vortheil dabei. Denn nicht nur hat⸗ 
ten ſie Gewinn am Futter für ihre Kühe im Stall, an Milch und 
Dünger, ſondern auch an baarem Geld. Denn hätte Jeder, wenn 
es nach ihrem Kopf gegangen wäre, zum Schüͤldenzins der Ge: 
meinde aus ſeinem eigenen Sack geſteuert, ſo würden ſie verhält— 
nißmäßig das Meiſte dazu haben zahlen müſſen, während jetzt, ein 
Jeder von ſeinem Pachtland, gleich viel Zins entrichtete. Der 
Oswald aber war noch nicht zufrieden, und nicht vergebens ſo oft 
in den Wäldern Tage lang umhergeſtrichen. Er hatte ſogar in 
einer benachbarten Stadt den Oberförſter beſucht, der in ſeinem 
Sad) ein grundgeſchickter Herr war, und hatte denſelben links und 
rechts in den Goldenthaler Gemeindswaldungen herumgeführt und 
um Rath gefragt. Der Oswald brütete wieder über etwas, aber 
Keiner wußte recht worüber? Die reichen Bauern ſagten: „Wir 
wiſſen's wohl, es ſoll wieder über unſer Fell hergehen!“ Dies— 
mal aber hatten ſie ſich doch geirrt.“ 

Jedermann war ſehr neugierig, als die geſammte Bürgerſchaft 
von Goldenthal wieder verſammelt wurde, um von den Vorgeſetz— 
ten wichtige Anträge zu hören. 

Oswald trat wieder hervor und ſprach mit lauter Stimme: 
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„Ihr Männer, liebe Mitbürger! Ein Mann ohne Schuld 
hat Jedermanns Huld. Unſer Dorf hat aber noch Schulden. 
Wir verzinſen dieſelben vom Pachtlande. Beſſer wäre es, wir 
behielten den Zins vom Pachtlande Jeder in ſeinem eigenen Sack, 
wenigſtens zehn Jahre lang oder länger. Damit wäre uns allen 

geholfen.“ | 
| Die Leute lachten und ſprachen unter ſich: „Der Vorftg ift 
nicht unbillig.“ 

Oswald fuhr fort zu reden: „Ich und die chrſom Beiſttzer 
wollen es übernehmen, dafür gut zu ſtehen, daß die Gemeinds⸗ 
ſchuld ganz oder doch größtentheils abgetragen werden ſoll, ohne 
eure Unkoſten, ſobald ihr einwilliget, drei Beſchlüſſe zu genehmi⸗ 
gen und zu befolgen.“ 

„Aha!“ ſchrien die reichen Bauern: „Jetzt kommt der hinkende 
Bote nach!“ 

Oswald ſprach: „Höret mich an und denket wohl nach, ob ich 
wahr rede oder nicht. Wir haben in Goldenthal ungefähr hundert 
Haushaltungen.“ 

„Das iſt wahr!“ riefen die Bauern. 

„Jede Haushaltung,“ ſagte Oswald, „bekommt jährlich drei 
Klafter Holz nebſt Reiswellen aus dem Gemeindswald.“ 

Die Bauern ſagten: „Das iſt wieder wahr.“ 

„Und,“ fuhr Oswald fort, „ſo viel braucht jede Haushaltung; 
manche mehr, manche aber auch weniger, die aus der Garküche 
ſpeist. Aber alle könnten ſich mit Wenigerem behelfen, wenn ſie 
nicht Jahr aus Jahr ein zum Brodbacken, Obſtdörren und zu den 
Wäſchen gar viel Holz nöthig hätten. Bedenket, wenn in einer 
einzigen Woche zehn, zwanzig Familien Wäſche halten oder Brod 
backen, wie viel Holz in ſo vielen Häuſern auf einmal verbrannt 
wird!“ 5 

Die Bauern murrten und ſprachen: „Das iſt ganz richtig; 
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aber wir können nicht ohne Brod leben und in unreiner Wäſche 
Oswald ſagte: „Es gibt viele Gemeinden im Lande, die weit 
reicher ſind, denn wir, und doch weit mehr hauſen und beſſer 
ſparen, als wir. Aber eben darum ſind ſie reicher. Es gibt Ge— 
meinden, ſie haben nicht ſo viel Waldung, als wir, und haben 
doch Holz genug und können davon ſogar verkaufen. Aber wie 
machen ſie es? Da haben mehrere Häuſer zuſammen nur einen 
einzigen Back⸗ und Dörrofen. Da trägt Jeder in der Woche 
ſeinen Teig und ſein Obſt hin, wenn die Reihe an ihn kommt. 
Und weil der Ofen nie kalt wird, braucht Jeder nur wenig Holz 
zur Feuerung hineinzuthun, um ihm die gehörige Hitze zu geben. 
Das nennt man hauſen und ſparen! — Warum können wir das 
nicht? Warum thaten wir das nicht ſchon längſt? Antwort: Weil 
wir zum Guten entweder zu träg oder zu unverſtändig waren. 
Und bedenket noch dazu, wie leicht wir durch das Backen und Dör⸗ 
ren in den Wohnhäufern ein ganzes Dorf in Feuersgefahr ſetzen. 
Bedenket, wie viel Holz wir bloß dadurch ſparen könnten, wenn 
wir kleinere, bequemere Stubenöfen hätten, die weniger Holz freſ— 


ſen, ſtatt der ungeheuern Steinmaſſen, die wir haben müſſen, weil 


ſie auch zum Backen und Dörren dienen ſollen. Holz brennen 
heißt Geld verbrennen!“ 

Bei dieſen Worten kratzte ſich die ganze ehrſame Gemeinde von 
Goldenthal verdrießlich hinter den Ohren. 

Doch der erſte Vorſteher ließ ſich nicht ſtören, und ſprach weiter: 
„Schauet rechts und links. Andere Gemeinden haben längſt ſchon 
Gemeindswaſchhäuſer, deren ſich alle Haushaltungen nach der 
Reihe bedienen, und wozu ſie ſich einſchreiben laſſen. Da iſt mit 
dem Holz das gleiche Erſparniß, wegen Feuersgefahr die gleiche 
Sicherheit für das Dorf. Wir wiſſen das und wir finden das löb— 
lich. Warum muß denn bei uns jede Haushaltung noch ihre 
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Wäſche bei ſich im Hauſe halten? — Durch das Feuer beim Backen 
werden unſere Oefen, durch das Feuer beim Waſchen werden unſere 
Herde weit ſchneller ausgebrannt und ſchadhaft. Wir müſſen daher 
beide öfters ausbeſſern laſſen. Das koſtet Geld. Hätte die Ge⸗ 
meinde ein gemeinſames Waſchhaus, hätte eine ganze Reihe Häu⸗ 
ſer ihren gemeinſamen Backofen zu unterhalten, das würde ungleich 
weniger koſten.“ 

„Nun denn, liebe Männer und Mitbürger! Wir machen euch 
den Vorſchlag zur Errichtung von Gemeindsbacköfen mit Einrich⸗ 
tung zum Dörren, und zur Erbauung eines gemeinſamen Waſch⸗ 
hauſes, wie andere Gemeinden haben. Die erſten Unkoſten dazu 
ſollen aus dem Gemeindsſäckel gegeben werden. Wir alle wollen 
dazu fuhrwerken und handlangen. Was meinet ihr“ 

Die Bauern meinten vielerlei. Die Einen wollten beim Her⸗ 
kommen bleiben; mehrere aber ſahen ein, daß ein Gemeindswaſch⸗ 
haus beſſer wäre. Doch die Backöfen wollten ſie nicht, weil ſie 
dergleichen noch nicht kannten. Andere aber ſtimmten auch zur 
Errichtung der gemeinſamen Dörr- und Backöfen. Als nun end⸗ 
lich einmal abgeſtimmt werden ſollte nach langem Streit, geſchah 
es, daß ſowohl für Waſchhaus als für Backöfen die ae Mehr⸗ 
heit war. 

Da ſprach Oswald mit freudigem Antlitz: „Bravo, ihr Männer 
und Mitbürger, euer Beſchluß macht euch Ehre und wird euch mit 
Nutzen belohnen. Nun kommt das Letzte. Wenn ihr nun weniger 
Holz in Zukunft gebrauchet, ſo brauchet denn weniger. Machet aus 
dem Holz, was ihr auf dieſe Weiſe erſparet, ein Geldkapital, und 
bezahlet damit die Gemeindsſchulden ab. Höret mich an und eee 
mir rechnen.“ 

„Wenn ſich jede Haushaltung, die jetzt nebſt Reiewellen drei 
Klafter Holz empfängt, im Jahr mit zwei Klaftern durchbringt, 
ſo werden von den hundert Haushaltungen in einem Jahr ein⸗ 
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hundert Klafter erſpart. Das Klafter iſt fünf Gulden werth, 
bringt im Jahr fünfhundert Gulden. Binnen zehn Jahren haben 
wir ſo fünftauſend Gulden geſpart und unſere Schuld bezahlt.“ 

„Höret mich weiter. Wir haben etwas über ſechshundert Juchar— 
ten Gemeindswaldung. Seit die hohe Regierung in den Wäldern 
den Weidgang verboten hat, wächst darin Alles, wie ihr wiſſet, 
freudig und hanfdick auf. Ich bin mit dem Herrn Oberförſter durch 
den Wald gegangen. Er ſagte: alle Jahr wächst auf einer Juchart 
Land ein halbes Klafter Holz zu. Ferner ſagt er: Wir müſſen 
das vom Stock ausgeſchlagene Laubholz, wie Buchen, Erlen, 
Hagebuchen, Eſpen, Ahornen, dreißig Jahre alt werden laſſen; 
große Eichen, Buchen, Tannen und was zu grobem Bauholz dient, 
muß ſiebenzig, hundert und mehr Jahre alt werden. Folglich, 
wenn wir gehörig holzen, jo müſſen wir alle niedere Laubholz— 
waldungen in dreißig Portionen eintheilen, und alle Bauholz⸗ 
waldungen in hundert und mehr Portionen. Wenn wir nun alle 
Jahre von jeder Art nur eine Portion nehmen, ſo hätten wir 
natürlich alle Jahre gleichviel Holz, und ſchlügen nicht zu viel 
und nicht zu wenig, und wir und unſere Nachkommen hätten alle— 
zeit altes, reifes Holz zu ſchlagen. Ferner ſagt er: Wir hätten 
im Tannenwald ſo altes Holz, das, wenn wir nach der Ordnung 
holzten, vieles davon überalt und faul werden würde. Wenn wir 
dies in einigen Jahren wegſchlügen, würde in hundert Jahren da 
wieder für unſere Nachkommen hundertjähriges Holz ſtehen. — 
So iſt denn mein Rath und der Rath der ehrſamen Beiſitzer: 
Wenn wir uns im Gebrauch alle Jahre hundert Klafter abſparen, 
fo find tauſend Klafter ungefähr das Erſparniß von zehn Jahren. 
Statt nun zehn Jahre zu warten, holzen wir das Erſparuiß in 
zwei Jahren ab, bezahlen unſere Schuld, behalten den Zins im 
Geldſack für uns, und behelfen uns zehn Jahre lang in jeder 
Haushaltung mit zwei Klaftern nebſt Reiswellen.“ 
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Als die Gemeinde dieſen Vorſchlag angehört hatte, erhob ſich 
wieder Streit und tobendes Geſchrei. Die Meiſten hätten gern 
zwar den Zins behalten, aber auch das Holz. Man ſtritt bis es 
Nacht ward, und kam zu keinem Schluß und lief auseinander. 


25. Es geht immer beſſer. 


Die wohldenkenden und verftändigen Männer im Dorfe ſchüt⸗ 
telten den Kopf und ſagten: „Das Ding mit dem Holzſparen 
ſetzen wir bei dieſer hartnäckigen Gemeinde nie durch.“ Oswald 
aber lachte und antwortete: „Nur Geduld! Gutes Ding will ſeine 
Zeit haben. Die Leute müſſen das Ding erſt beſprechen, beſchlafen 
und ſattſam verdauen. Goldenthal ward nicht in einem Tage ge⸗ 
baut. Unſere Bauern, wenn ihnen ein nützlicher Vorſchlag ge⸗ 
macht wird, der ihnen neu iſt, ſind wie die Kinder, wenn ſie 
einen unbekannten Mann erblicken. Die laufen erſt ſchreiend und 
erſchrocken davon; nachher ſchauen ſie ihn aus der Ferne an; dann 
kommen ſie wieder einen halben Schritt näher, wenn ſie merken, daß 
er nicht beißt; endlich ſpielen ſie mit ihm und werden gute Freunde.“ 

So redete Oswald. Unterdeſſen ward zur Erbauung des Waſch⸗ 
hauſes und der Backöfen Anſtalt gemacht. Man fällte Holz, brach 
Steine, führte Leimen und Kalk und Ziegel herbei, Alles durch 
gemeines Werk. Die Haushaltungen, welche einen Back⸗ und 
Dörrofen gemeinſchaftlich haben wollten, traten zuſammen, be⸗ 
redeten die Reihenfolge im Gebrauch des Ofens, und beſtimmten 
den ſicherſten und bequemſten Platz. Oswald ließ einen ſehr ver⸗ 
ſtändigen Maurermeiſter kommen, der die beſten Vortheile bei 
Feuerherden und Oefen anzubringen wußte. Er ſelbſt beſuchte ver⸗ 
ſchiedene Dörfer, um daſige Einrichtungen kennen zu lernen und 
das Beſte davon für Goldenthal zu benutzen. Gegen den Herbſt 
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waren das Waſchhaus und die Oefen ſchon aufgerichtet und zum 
großen Vergnügen der Goldenthaler in vollem Gebrauch. Jetzt 
ſpürten die Haushaltungen in der That, daß dabei viel Holz er— 
übrigt werde und größere Sicherheit vor Feuersbrunſt ſei. 
Aber Eins folgt aus dem Andern. Manche Leute kamen nun 
von ſelbſt auf den Gedanken, die unfläthigen großen Stubenöfen 
wären nicht mehr ſo nothwendig wie ehemals; man könnte kleinere 
haben, die weniger Holz fräßen. Oswald und der Herr Pfarrer 
hatten ſolche kleine Stubenöfen, welche ſogar auch zum Kochen 
bequem eingerichtet waren, in ihren Stuben. In der Stadt ſah 
man faſt überall dergleichen. Der ehemalige Löwenwirth Brenzel 
hatte ſich auch ſchon ſolche angeſchafft, damit es bei ihm ſtädti⸗ 
ſcher ausſehe. Es war Gewinn dabei. Man konnte das erſparte 
Holz verkaufen und Geld daraus machen. Keinem kamen die Worte 
Oswalds wieder aus dem Sinn: Holz verbrennen heißt Geld 
verbrennen! Man ſcheute nur die Unkoſten für das Umſetzen 
und Abändern der Oefen. 

Doch verſchiedene von den zweiunddreißig heimlichen Genoſſen 
des Goldmacherbundes, auf welche Oswald noch immer durch ſein 
Anſehen großen Einfluß hatte, ließen auf ſein Zureden ihre Oefen 
ſchon im Herbſt verändern, beſonders da er einigen der Unbe— 
mitteltſten dazu etwas Geld vorſchoß. Ein geſchickter Mann aus 
der Stadt richtete Alles höchſt vortheilhaft und einfach ein. Nun 
hätte man ſehen ſollen, wie die Nachbarn und Nachbarinnen aus 
allen Winkeln des Dorfes kamen, die neuen Stubenöfen, als 
wahre Wunderthiere, zu beſchauen. Alle lachten darüber, Alle 
ſpotteten und tadelten. Hintennach, da der kalte Winter mit Eis, 
Sturm und Schneeflocken ins Dorf einzog, verwunderten ſie ſich, 
daß die kleinen, von den Wänden freiſtehenden Oefen doch fo 
warme Stuben machen konnten. Als aber im Frühjahre viele 
von den Beſitzern dieſer Oefen Holz verkauften, kam den Uebrigen 


die Sache ſehr annehmlich vor. Die alten, ungeheuern Oefen 
verloren ihre alten Vertheidiger, und zuletzt wollte Jedermann in 
der Stube ein kleines Wunderthier haben. Viele, welche die Ein⸗ 
richtung bei den Andern geſehen hatten, bauten ſich ſehr kunſtvoll 
die Oefen ſelbſt auf, und ſogar noch mit kleinen Verbeſſerungen, 
die allgemeinen Beifall hatten. — Im Frühjahr ging der Weibel 
herum von Haus zu Haus und ſagte: Geld her; der Zins von 
der Gemeindsſchuld ſoll bezahlt werden, darum bezahlet den Zius 
vom Pachtlande, das ihr von der Gemeinde habet! 

Das war ein böſes Geſchäft, ſo mit einmal zwei Gulden und 
darüber für nichts und wieder nichts wegzugeben. Einige ſagten: 
„Hole der Kukuk die Gemeindsſchulden!“ Andere liefen zu Os⸗ 
wald und ſagten: „Herr Vorſteher, warum redet Ihr nicht mehr 
von Euerm Vorſchlag, die Gemeindsſchulden mit Holz aus * 
Wald für immer abzuthun? Fangt doch wieder an!“ | 

Das war's, was Oswald erwartete. Und als die Gemeinde 
zuſammen berufen war, ſagte er: „Die ganze Bürgerſchaft iſt 
darin einig, wie ich von allen Seiten vernehme, die Schuld ab⸗ 
zuſtoßen. Keiner will jährlich ein Klafter Holz weniger empfan⸗ 
gen. Nun denn, ſo macht es mit einem halben Klafter jährlich 
ab. Das wird bei den neuen Einrichtungen Keiner ſo ſtark ver⸗ 
miſſen, als ein ganzes. Nehmet ihr alſo jährlich, ſtatt drei, nur 
zwei und ein halbes Klafter, ſo lange, bis wir wieder Holz im 
Walde genug haben, ſo iſt die Schuld in zwei, drei Jahren ver⸗ 
nichtet.“ 

Der Vorſchlag erregte zwar auch Murren, aber er glu durch. 
Und als ihn die hohe Landesregierung nicht nur billigte, ſondern 
auch belobte, ward nahe und fern der Holzſchlag angekündigt. 
Es kamen viele Käufer von nahe und fern zur Steigerung. Man 
ſchlug in Gegenwart und unter Anweiſung des Oberförſters das 
älteſte Bauholz, auch an vielen Orten junges an, wo es zu dicht 
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ſtand, verkaufte aber daran zwei Jahre lang, um die Preiſe nicht 
zu niedrig zu halten, und in zwei Jahren waren ſechstauſend 
Gulden gelöſet, ſo daß die Gemeindsſchuld nicht nur bezahlt, ſon⸗ 
dern auch ein ſchöner Geldüberſchuß für Nothfälle der Gemeinde 
an Zins gethan werden konnte. 

Nun aber folgte Oswald auch dem Willen des Oberförſters 

und der Regierung. Nämlich um den Wald, als das beſte Stück 
vom Gemeindsvermögen, recht ordentlich bewirthſchaften zu kön⸗ 
nen, ließ man einen Feldmeſſer kommen. Der vermaß alle Wal: 
dungen und brachte ſie in Karten. Der Oberförſter ging durch die 
Gehölze, und nachdem er ſie beſichtigt hatte, theilte er ſie in Por⸗ 
tionen oder Schläge, und ſchrieb dazu, welchen Schlag man 
in jedem Jahre abholzen könne. Und ſo war dabei für 
dreißig und für hundert Jahre Vorſorge gethan. Der Oberförſter 
machte den Ortsvorgeſetzten eine ſchriftliche Lehre und Anweiſung 
dazu, was fie alle Jahre beim Abholzen und beim Anpflanzen 
neuer Schläge zu beobachten hätten. Und die Vorgeſetzten machten 
der Gemeinde eine neue Waldordnung, darin, als in einem Ger 
ſetz fürs Dorf, geſchrieben war, was künftig bei Fällung des 
Holzes, bei Austheilung der Gaben, bei Anweiſung nothwendigen 
Bauholzes in der Gemeinde, bei Freveln, bei Ernennung der 
Bannwarte oder Waldvögte u. ſ. w. zu beobachten ſei, damit 
Alles recht unparteiiſch und gemeinnützlich vor ſich gehe. 
Dieſe Einrichtungen waren ganz vortrefflich. Und wenn es ein⸗ 
mal an einen Schlag im Walde kam, der zu wenig Holz gab, 
ward das Fehlende aus dem Ueberſchuß eines andern erſetzt. Der 
Bannwart empfing beſſern Gehalt, damit er den Lumpen und 
Holzdieben Tag und Nacht fleißiger nachgehen könne. Alle zwei 
Jahre wurden die Marken und Grenzen der Wälder und Aecker 
und Wieſen von den Vorgeſetzten, Feldhütern, Bannwarten, 
Guüterbeſitzern u. ſ. w., von alten Männern und jungen Knaben 

Sich, Goldmacherdorf. 5* 
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umgangen, beſichtigt und berichtigt. Das verhütete vielen Grenz⸗ 
ſtreit, viele Prozeſſe, die ſonſt aus Verwahrloſung der Marken 
entſtanden waren. 


26. Es iſt noch viel Noth im Dorfe. 


Das ganze Land konnte ſich nicht genug über die Goldenthaler 
verwundern. Denn der Wohlſtand der Leute nahm ſichtlich zu. 
Nicht nur das Dorf hatte keine Schulden, ſondern Leute, die 
ſonſt tief darin ſteckten, trugen nach und nach ihre kleinen Kapi⸗ 
tale ab. Jedermann in der Stadt, welcher Geld austhun wollte, 
lieh den Goldenthalern am liebſten; denn Jedermann wußte, die 
Ortsvorgeſetzten waren bei Schätzung der Unterpfänder ſehr ge⸗ 
wiſſenhaft, und kannten haargenau, wie viel Schuld auf einem 
Stück Landes haftete. Das war nicht ſo in andern Gemeinden, 
darum hatten die Goldenthaler überall den Vorzug und das An⸗ 
ſehen. Und wenn einmal ein Bettler kam, und ſagte, er ſei aus 
Goldenthal, ſo ſprach man: „Pfui, ſchämſt du dich nicht zu bet⸗ 
teln, und du biſt aus Goldenthal?“ Man bildete ſich ein, im 
Goldmacherdorf wären gar keine bettelarme Leute. 

Darin aber irrte man ſich ſehr. Denn in dieſem neuaufblühen⸗ 
den Dorfe war noch immer ein anſehnlicher Bodenſatz aus der alten 
Zeit. Da lebten einige verlumpte Familien, die nicht zu beſſern 
waren, der Herr Pfarrer mochte mit ihnen reden, oder die Obrig⸗ 
keit drohen, wie ſie wollte. Da lebten Leute, die lieber müßig 
gehen, hungern und betteln wollten, als im Schweiß ihres An⸗ 
geſichts das ſaure Brod verdienen. Da lebten Leute, die ſogar 
ihre Kinder zum Bettel- und Diebshandwerk abrichteten, und fie 
Abends abprügelten, wenn ſie nicht genug geſammelt hatten. Da 
lebten Leute, die immer wieder das, was ſie entweder verdient, 
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oder als Almoſen bekommen hatten, für Wein, Branntewein und 
allerlei Naſch⸗ und Leckerwaare hingaben. Man hatte auch keine 
Hoffnung, daß die Menſchen endlich einmal ausſterben würden. 
Umgekehrt, ſie vermehrten ſich mit dem Wohlſtande der Golden⸗ 
thaler. Denn ſie verheiratheten ſich unter einander und ſetzten 
Kinder in die Welt, ohne ſich darum zu bekümmern, wie ſie ſich 
und ihre Kinder ernähren möchten. Die Lumpen ſagten nur: „Die 
Gemeinde hat ein Armengut, das gehört uns an; und es iſt die 
Schuldigkeit der Gemeinde, ſie muß uns erhalten, ſie mag wollen 
oder nicht. Verſtoßen oder verhungern laſſen, darf ſie uns doch 
nicht.“ 
Dem guten Herrn Pfarrer Roderich gingen dieſe frechen Redens⸗ 
arten des Geſindels beſonders zu Herzen. Und er ſagte vielmals 
zu den Vorſtehern: „Arbeitet, wie ihr wollet: ſo lange ihr noch 
die Beiſpiele der Faulheit, Ueppigkeit und Lüderlichkeit, die Pflanz⸗ 
ſchule alles Laſters, im Dorfe habet, ſo lange kommt die Ge⸗ 
meinde auf keinen grünen Zweig. Denn was rechtſchaffene Haus⸗ 
haltungen verdienen, davon zehren die Müßiggänger auch mit. 
Dieſe vermindern immerdar das Vermögen der Andern, und ver: 
führen durch ihre Schlechtigkeit andere Leute zur Schlechtigkeit.“ 
Die Ortsvorgeſetzten ſahen dies ſo gut ein, wie der Herr 
Pfarrer. Aber wie ſollte man dem muthwilligen Bektel und 
Müßiggang abhelfen? Das war der Knoten! — Im Dorfe befand 
ſich zwar eine Art Armenhaus, welches man das Spital hieß, 
allein es war für die Menge der Bettelſchaft zu klein; darum 
kamen Viele nicht hinein. Und man mußte ſich ſcheuen, Menſchen 
hinein zu thun. Der Herr Pfarrer ging oft in das ſogenannte 
Spital, und hoffte die Leute darin zu beſſern, — aber hoffte ver: 
gebens. Hier wohnten Alt und Jung: Männer, Weiber, die fonft 
kein eigenes Obdach mehr hatten, elend beiſammen. Das Haus 
war, wie der Herr Pfarrer oft ſagte, eine wahre Mördergrube 
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der Seelen. Denn die Kinder ſahen und hörten da von den Alten 
viele ſchändliche Sachen. Das Beiſammenſein von Perſonen bei⸗ 
derlei Geſchlechts und von den ſchlechteſten Sitten gab zu vielen 
Ausſchweifungen Anlaß. Das Land, welches zum Spital gehörte, 
war immer am unordentlichſten beſorgt, und Oswald hatte große 
Mühe, im Hauſe ſelbſt nur mehr äußerliche Reinlichkeit herzu⸗ 
ſtellen. Aber wie ſehr er auch den Kopf anſtrengte, er konnte 
nichts erſinnen, dies zuſammengepackte, müßige, lüderliche Ge⸗ 
ſindel zu ändern, und er glaubte zuletzt ſelbſt, das ſei nun ein⸗ 
mal leider ein nothwendiges Uebel. 

Hingegen der Herr Pfarrer hatte keine Ruhe, und wollte nicht 
Zeuge ſo vielen Sittenverderbniſſes in ſeiner Gemeinde ſein. Er 
war aber ein kluger Herr, der ſich nicht geradezu in Gemeinds⸗ 
angelegenheiten miſchte, weil er, um heilſam zu wirken, mit allen 
Bewohnern des Dorfes in Freundſchaft bleiben wollte. Er gab 
hin und her einen guten Rath, warf einen guten Gedanken hin, 
und freute ſich, wenn er von dieſem oder jenem Vorſteher aufge⸗ 
faßt wurde. Dann that er gar nicht, als wenn das von ihm her⸗ 
rühre; ſondern er ließ den Vorgeſetzten die Ehre, von ſelbſt den 
rechten Weg gefunden zu haben. Das ſchmeichelte dieſen und ſie 
verfolgten den rechten Weg um ſo williger. Pfarrer Roderich 
meinte auch: es ſei recht, daß die Ortsvorgeſetzten bei der Ge⸗ 
meinde in höchſter Achtung ſtänden; und es ſchade ihrem Anſehen, 
wenn es hieße, ſie ließen ſich vom Herrn Pfarrer gängeln und 
lenken. Das ſollte nicht ſein. Auf ſolche Weiſe wirkte der weiſe 
Mann im Stillen, ohne eigenen Ruhm, und mehr als ſelbſt die⸗ 
jenigen wußten oder glaubten, auf die er wirkte. Und wenn auch 
nicht Alles ſo geſchah, wie er wohl gewünſcht hätte, ward er 
deshalb doch nicht mißvergnügt, und zog die Hand nie von der 
guten Sache zurück. Denn er war beſcheiden genug zu glauben, 
daß andere Leute ebenfalls Verſtand von Gott und vielleicht in 
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vielen Dingen beſſere Erfahrung und Kenntniß hätten, als er. 
Jedes Nützliche belobte er ungemein; das gab großen Muth und 
Freudigkeit. Und wo man begriff, daß gefehlt worden ſei, ent⸗ 
ſchuldigte er freundlich den Irrthum; das gab wieder Troſt und 
richtete die Verdroſſenen auf. 

„Das kann nicht länger fo gehen mit Bern 393 
und müßigen Bettlern!“ ſagte eines Tages Oswald zum Pfarrer 
Roderich: „Aber ich weiß keinen guten Rath zu ſchaffen. Dieſe 
Erb⸗ Bettler find für eine ehrſame Gemeinde, was die Filzläuſe 
für einen Menſchenkörper find: eine Plage, eine Schande; und 
das Ungeziefer ſauget Blut, Saft und Kraft aus, daß man nicht 
geneſet. Ich habe ein Grauſen, ſo oft ich unſer Spital erblicke. 
Die Verwaltung koſtet ſo viel und taugt offenbar nichts, und iſt 
nur eine Plage und Schande und Lüderlichkeit.“ 

Pfarrer Roderich antwortete und ſprach: „Ihr habet mir end⸗ 
lich aus der Seele geſprochen, Oswald. Hätte die Gemeinde kein 
Spital, ſo hätte ſie auch keine Bewohner deſſelben. Die meiſten 
Bettler und Müßiggänger wird man allezeit in denjenigen Orten 
finden, in denen das meiſte Armengut angehäuft iſt, und wo man 
die meiſten Almoſen austheilt.“ 

Oswald verſetzte darauf: „Ich habe freilich ſchon daran ge— 
dacht, das Spital abzuſchaffen. Aber damit iſt nichts gebeſſert. Es 
wird in den beſteingerichteten Gemeinden immerdar Arme geben 
und Taugenichtſe. Wohin mit dieſen? — Ich habe in andern Ge⸗ 
meinden geſehen, daß man die dortigen Armen bei den vermögs 
lichen Bauern umherziehen läßt in die Runde, oder eine Woche 
lang von einer beſtimmten Haushaltung Koſt oder vielleicht auch 
den Stall zum Schlafen erhält. Das iſt gegen Alte und Kranke 
oft unmenſchlich, und für die Arbeitsfähigen Beſtätigung im Müßig⸗ 
gang, ſeelen- und ſittengefährlich. Ich habe wieder in andern 
Gemeinden, die den Bettel abſchafften, geſehen, daß ſie ihre 
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Bettler auf Unkoſten der Gemeinde bei gewiſſen Leuten verkoſt⸗ 
geldeten. Man übergab dann die Verpflegung des Geſindels den⸗ 
jenigen, die am wenigſten dafür forderten. Das waren nun wieder 
höchſt arme Leute, die damit ein Stückchen Geld verdienen woll⸗ 
ten, und in ſo ruchloſer Geſellſchaft ganz verdarben. Dabei hatte 
die Gemeinde gar keinen Nutzen, ſondern Schaden, denn die Bett⸗ 
ler beſſerten ſich nicht und ſteckten Andere mit ihrer Liederlichkeit 
an, bei denen ſie wohnten. — Ja, Herr Pfarrer, und Blut 
weinen möchte ich, wenn ich zumal an arme, verwaiſete Kinder 
denke, welche auf dieſe Weiſe durch die Gemeinden verſteigerungs⸗ 
weiſe in Verpflegung an den Wenigſtnehmenden gegeben worden 
ſind. Ich weiß, wie man in den theuern Zeiten für ſolche Kinder 
das Geld nahm, aber ſie hungern ließ; und wenn die armen 
Würmer jammerten und vor Hunger ſchrien, wie man ſie mit 
Ruthen geſtrichen hat, um ſie zum Schweigen zu bringen, damit 
die Leute es nicht vernehmen ſollten. Ich weiß, wie einſt der Leich⸗ 
nam eines ſolchen Kindes geöffnet wurde, fand ſich im Magen 
nichts als etwas Gras und Waſſer, und der Rücken und die Len⸗ 
den waren blutrünſtig. Wahrlich, wahrlich, es iſt unter Türken 
und Heiden mehr Barmherzigkeit, als bei unſern rohen Bauers⸗ 
leuten oft gefunden wird.“ 

„Ich weiß auch gar wohl,“ fuhr Oswald fort, „daß die Vor⸗ 
ſteher in vielen Gemeinden an Errichtung von Armenhäuſern und 
Spitälern dachten, worein ſie ihre Bedürftigen thun wollten. Das 
geſchah aber nicht aus wahrer Menſchlichkeit; ſondern die hart⸗ 
herzigen, bequemen Vorſteher wollten ſich damit nur die Mühe 
erleichtern und die Plage abſchaffen, immer an die armen Leute 
denken zu müſſen. Denn der Stolz der Vorſteher liebt zwar im 
Dorfe die Würde, aber erleichtert ſich auf ehr- und getseeßeſſeg 
Weiſe die Bürde, wie es gehen mag!“ 

So ſprach Oswald. Der * Pfarrer freute ſich über des 
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Vorſtehers gründliche Kenntniß der Dinge und ſprach: „Ich habe 
über dieſen höchſtwichtigen Gegenſtand meine Gedanken einmal 
ſchriftlich verfaßt; leſet doch dieſe Blätter. Es ſind viele unreife 
Gedanken darin; aber ändert und beſſert oder verwerfet Alles, 
was ihr wollet.“ 
ann nahm des Pfarrers Schrift zu fich. Er las fie mehr⸗ 
mals durch. Er ſprach darüber mit den Beiſitzern. Er ging zum 
Pfarrer und machte ihm allerlei Einwürfe, hörte deſſen Antworten 
und berieth ſich wieder mit den Beiſitzern. Endlich verſtand er ſich 
mit dem Herrn Pfarrer über einen Plan zur beſſern Verſorgung 
der Armen im Dorfe. Dann verſammelte er die achtbarſten Män⸗ 
ner der Gemeinde, zog auch dieſe zu Rath und hörte ihre Einwen⸗ 
dungen. Da ward wieder allerlei abgeändert und wieder verbeſſert. 


27. Was die Geldenthaler mit ihren Bettlern machen. 


Nachdem Alles wohl berathen war, ging man ans Geſchäft. 
Doch wußten Wenige im Dorfe, wie man ſo viele Bettler, Müßig⸗ 
gänger, hilfloſe Kranke, Gebrechliche und Kinder, ohne ungeheure 
Koſten, ernähren könne und wolle. 

Zuerſt wurde aus dem Armengut eine Summe Geldes, mit 
Genehmigung der hohen Regierung, erhoben; damit ſchaffte man 
eine Dreherbank, Aexte, Hobel, Sägen, Schaufeln, Spaten, 
Hacken und anderes Arbeitsgeräthe au. Man verbeſſerte auch die 
Küche des Spitals, um daſelbſt für viele arme Familien zugleich 
kochen zu können, und machte allerlei Aenderungen im Hauſe des 
Spitals, alſo daß darin eine Arbeitsſtube für Männer, eine an⸗ 
dere für Weiber und zwei Krankenzimmer für beiderlei Geſchlechts 
angelegt wurden. Auch ward dafür geſorgt, daß für jeden Geſun⸗ 
den ein eigenes Schlafkämmerlein eingerichtet wurde. Das war 
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eine enge Zelle, nur zehn Schuh lang und drei Schuh breit, am 
Boden nur Platz für einen Strohſack, ein Kopfkiſſen mit Stroh 
gefüllt, mit grobem Bettuch und einer warmen Wollendecke. Jede 
Zelle hatte eine eigene Thür mit Luftloch. „Man muß es Bettlern 
nie ganz bequem machen,“ ſagte Oswald, „damit fie auch Luft 
bekommen, ſich durch eigenes Bemühen eine beſſere Lage zu ſchaf⸗ 
fen.“ Darum ward jeder Winkel im Hauſe zu Schlafſtellen benutzt. 
Unter dem Dache des Hauſes bewahrte man angekaufte 1 
von Wolle, Hanf, Nutzholz und dergleichen. 

Sobald Alles und Jedes vorbereitet war, nahmen die Vor⸗ 
geſetzten ein Namensverzeichniß auf von denjenigen Perſonen im 
Dorfe, welche nicht ohne Unterſtützung von der Gemeinde leben 
konnten. Das war bald gemacht. Man kannte dieſe Leute nur 
allzugut. Verſchiedene derſelben hatten im Dorfe noch eigene Woh⸗ 
nungen; Andere aber zogen ohne Obdach umher, dem Bettel nach, 
von Stall zu Stall. Diejenigen nun, welche keine eigenen Woh⸗ 
nungen beſaßen, wurden aufgefangen und ins Spital gebracht. 
Sie gingen willig, denn der kalte Winter war vor der Thür. 
Diejenigen, welche zwar eine Stube hatten, aber mit andern ar⸗ 
men Leuten gedrängt beiſammen wohnten, ſo daß Alt und Jung, 
Leute beiderlei Geſchlechts im gleichen Gemach ſchlafen mußten, 
wurden ohne Umſtände ins Spital geführt. Nur diejenigen wurden 
in ihren Wohnungen gelaſſen, die darin nachweiſen konnten, daß 
ſie und ihre Kinder alle getrennt ſchliefen und geſund wohnten. 

Alſo waren ſämmtliche Arme und Bedürftige des Dorfes in 
zwei Klaſſen zerfallen. Die, welche eigene Wohnungen hatten, 
hießen Häusler; die, welche ins Spital kamen, hießen Spitt⸗ 
ler. Beide aber wurden als Genoſſen der gemeinen Armenanſtalt 
betrachtet, ohne Unterſchied. Wo Kinder waren, ließ man ſie gern 
bei ihren Aeltern. War aber die Behauſung derſelben zu klein, 
oder waren die Aeltern ruchlos und unſittlich oder im Spital: fo 
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ſuchte man die Kinder bei guten Haushaltungen im Dorfe oder 
in der Stadt unterzubringen, nicht bei armen Leuten um Geld, 
auch nicht bei reichen Leuten, ſondern bei ſolchen, die durch ihre 
Rechtſchaffenheit bekannt waren. Dieſe Kinder bekamen ihre Kleider 
von der Armenanſtalt, und die Pflegeältern, wenn ſie es verlang⸗ 
ten, auch geringe Entſchädigung. Aber die Wenigſten, die Kinder 
zu ſich genommen hatten, forderten Entſchädigung. Sie thaten es 
aus Ermahnung des Herrn Pfarrers und aus Frömmigkeit. Der 
Herr Pfarrer war der rechte allgemeine Waiſenvater. Er hatte 
zween böſe, muthwillige naſchhafte Knaben, die Keiner annehmen 
wollte, zu ſich ins Haus genommen, und ſchon nach einem halben 
Jahre waren dieſelben zu Jedermanns Verwunderung recht gutartig 
geworden. Auf dieſe Weiſe brachte man die Kinder an, und ſie ſahen 
nicht täglich mehr das böſe Beiſpiel ihrer Aeltern, und lernten 
arbeitſam und gottesfürchtig werden, da ſie ſonſt nur zum Betteln, 
Stehlen und müßigen Herumſchwärmen gewöhnt worden waren. 
Wie man die geſammten armen Leute mit ihren Kindern alſo 
vertheilte und Jeglichem ſein rechtes Obdach gab, ward zugleich 
von den Ortsvorgefetzten ein Hauptgrundſatz aufgeſtellt, nämlich: 
Wer nicht im Stande iſt, ſich ſelbſt zu erhalten, und von Keinem 
verforgt wird, den muß die Gemeinde verſorgen. Wen aber die 
Gemeinde verforgen muß, den Hat fie auch das Recht zu beauf⸗ 
ſichtigen und zu bevogten, damit er ſich ſelbſt erhalten und ver⸗ 
ſorgen lerne. Das war nicht anders als recht und billig. 
Darum ward jeder einzelnen Armenfamilie ein rechtſchaffener 
Mann zum Vormund oder Vogt geſetzt. Dieſer Vogt hatte über 
Nahrung, Kleidung, Vermögen, Schulden und Erwerb ſeiner ihm 
übergebenen Familie Vorſorge zu thun; mußte über Ordnung und 
Reinlichkeit der Häusler in ihren Wohnungen und über die Arbeit 
wachen, die ihnen gegeben ward. Dabei verfuhr man ſehr ſtreng. 
Denn da auch die Häusler ihre Nahrung aus der u 
Zſch. Goldmacherdorf. 
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bekamen, wo, wie in der theuern Zeit, die Sparſuppe gemein⸗ 
ſchaftlich gekocht wurde, und ſie Kleider und Geräth von der Ar⸗ 
menpflege erhielten, ſo mußten ſie auch für die Armenanſtalt ar⸗ 
beiten, und damit ihr Brod und was ihnen ſonſt zukam, wieder 
abverdienen. Was fie außer der aufgetragenen Arbeit durch größern 
Fleiß verdienten, ward ihnen bezahlt. Sowohl dies Geld, als 
das, was ſie im Taglohn bei den Bauern verdienten, bekamen ſie 
nicht in die Hände, ſondern wurde in die Erſparnißkaſſe für ſie 
gelegt. Denn Leute, die zu ihrem Unterhalt Alles und Jedes 
empfingen, brauchten kein baares Geld; fie mußten aber erſt ſparen 
und haushalten lernen. 

Jeder Vogt mußte dem Herrn Pfarrer von Zeit zu Zeit über 
das Betragen und Schickſal der anvertrauten Familie Rechenſchaft 
geben. Denn der Herr Pfarrer war der rechte Oberaufſeher aller 
Vögte; er war der Pfleger aller Armen und führte darüber ein 
eigenes Buch. Fand er gegen einen Vogt zu klagen, ſo daß der⸗ 
ſelbe ſein menſchenfreundliches Amt übel verſah, ſo ward der Un⸗ 
würdige von den Ortsvorſtehern geradezu abgeſetzt. 

Dieſe beſtändige, unmittelbare Aufficht und Bevogtung jeder 
armen Haushaltung oder Perſon im Dorfe hatte ungemein viel 
Gutes. Denn weil das Geſchäft der Aufſicht für jeden Vogt nur 
auf eine Familie ging, war es weniger mühſam und beſſer und 
ſorgfältiger verrichtet. Jeder that das Wenige gern und unent⸗ 
geldlich aus chriftlichem Gemüth. Es wurde bald ein ordentlicher 
Wetteifer unter den Vormündern, wie jeglicher nach dem Ruhm 
trachtete, die ihm anvertrauten Perſonen durch Rath und Anwei⸗ 
fung und Beihülfe emporzubringen. So hatte ganz unerwartet 
jede ſonſt verlaſſen geweſene arme Haushaltung einen Freund, 
Vater und Fürſprecher und Schutzengel gefunden, dem ſie lebens⸗ 
länglich dankbar wurde. 

Nun aber war die Frage: woher Nahrung und Kleider für die 
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Armen nehmen? Der Zins des Armenguts reicht nicht zu. Os⸗ 
wald aber ſagte: „Es wäre wohl böſe, wenn die Leute mit ge⸗ 
ſunden Händen nicht ihr Brod verdienen könnten. Alle zuſammen, 
Häusler und Spittler, Männer und Weiber machen jetzt gleich— 
ſam eine einzige große Haushaltung, und müſſen Einer 
für Alle, Alle für Einen arbeiten. Die Häusler müſſen 
in der Woche arbeiten, was ihnen aufgegeben wird; die Spittler 
müſſen des Tages acht Stunden arbeiten, mit Ausnahme der 
Sonn⸗ und Feiertage.“ 

Und ſo ging es. Wer nicht arbeiten wollte, der ward ins 
finſtere Loch des Thurms geſperrt; da ſaß er und bekam 
zum Getränk kaltes Waſſer, und zur Nahrung geſchwellte Erd⸗ 
äpfel, kalt und ohne Salz, welche die Andern nicht hatten eſſen 
mögen. Das war Keinem angenehm. Wer aber arbeitete, hatte 
täglich warme Speiſen, Suppe, Gemüs und zweimal in der Woche 
Fleiſch. Wer, außer den acht Arbeitsſtunden, noch fleißiger ſein 
wollte, konnte ſich damit Geld verdienen. Seine verfertigte Waare 
ward für ihn verkauft, und das erlöſete Geld für ihn als ein 
kleines Kapital in die Erſparnißkaſſe an Zins gethan. So fans 
melten ſie ſich ein kleines Vermögen. — Wer fluchte oder ſchwor, 
unzüchtig redete, Unordnung trieb, kam in das finſtere Loch ohne 
Gnade und Barmherzigkeit. Wer aber fein ſtill und ehrbarlich 
lebte, der hatte Hoffnung, ſeinen Zuſtand zu verbeſſern. Er 
konnte im Spital ein Unteraufſeher oder gar Spitalmeiſter werden. 
Denn aus den brapſten Leuten im Spital wurden die Aufſeher 
über die Arbeiten und das Betragen der Andern, über Reinlichkeit 
und Ordnung der Zimmer und Schlafſtätten und Kleider erwählt. 
Die Aufſeher berichteten Alles dem Spitalmeiſter, der ſelbſt ein 
Spittler war. Der Spitalmeiſter, ſo wie die Köchinnen, hatten 
den Vortheil, nicht zur gemeinen Arbeit gebraucht zu werden. 
Was ſie neben ihren Amtsgeſchäften verdienen konnten, das war 
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ihr Eigenthum und kam in die Erſparnißkaſſe. Die Unteraufſeher 
hatten nur vier Stunden des Tages für die Gemeinſchaft mitzu⸗ 
arbeiten; die übrigen Stunden waren ihnen erlaubt, für ihren 
Vortheil fleißig zu ſein. Die Köchinnen hatten es eben ſo. Els⸗ 
beth führte die Oberaufſicht der Spitalküche. Hier unterrichtete 
ſie zwei arme Frauen im Kochen. Eine andere Spittlerin hatte 
Aufſicht über Wäſche, Kleidung und Geräth der Spittler. — Alſo 
wurden ſämmtliche Spittler zwiſchen Furcht der Strafe und 
Hoffnung des Nutzens geſtellt und zu ihrem eigenen Beften 
hingeleitet. 

Und Arbeit gab es für die Armenhaushaltung vollauf im ganzen 
Jahr. Vor allen Dingen mußten Spittler und Häusler gemein⸗ 
ſchaftlich nicht nur die Gärten und Felder des Spitals beſtellen, 
das Getreide, Kohl, Rüben, Bohnen, Salat, Erdäpfel, Flachs, 
Hanf, Oelpflanzen u. ſ. w. bauen, ſondern auch gemeinſchaftlich 
ihr von der Gemeinde empfangenes Pachtland bearbeiten. Doch 
behielt jeder Beſitzer den Nutzen von ſeinem Stückchen Gemein⸗ 
landes, alſo daß er, nach Abzug deſſen, was er ebenfalls der 
Armenanſtalt noch für Nahrung, Kleidung und Obdach ſchuldig 
geblieben, das Uebrige verkaufen laſſen konnte von ſeinem Vogt; 
der Gewinn kam in die Erſparnißkaſſe. 

Ferner mußten die Männer Straßen verbeſſern; Brunnen 
reinigen; feuchte, mooſige Stellen des Waldes durch Abzugsgraben 
trocken legen; für das Spital und die Häusler Holz fällen und 
ſpalten; im Walde leere Stellen mit jungen Tannen, Buchen und 
Eichen beſetzen, und ſonſt allerlei Maurer⸗ und Zimmermanns⸗ 
arbeit zur Ausbeſſerung des Spitals oder der Häuslerwohnungen ver⸗ 
richten. Bei ſchlechtem Wetter oder im Winter hatten die Männer 
noch weit mehr zu thun. Da mußten die, welche mit Drehbank, 
Hobel und Säge etwas umzugehen wußten, Haus⸗ und Küchen⸗ 
und Feldgeräth aller Art verfertigen. Andere lernten aus Wollen⸗ 


und Leingarn ein ländliches Halbtuch weben, das ſehr dauerhaft 
war, oder aus Hanf⸗ und Flachsgarn Leinwand verfertigen. Immer 
waren einige Webſtühle Winters und Sommers in Bewegung. 
Die Weiber, ſelbſt die Kinder der Häusler und Spittler, 
mußten, wenn es an Leuten mangelte, bei der Feldarbeit helfen; 
außerdem bei dem Reinigen und Ausbeſſern der Wäſche und Klei⸗ 
der ſämmtlicher Häusler und Spittler thätig ſein; Wolle, Hanf 


Hund Flachs ſpinnen, oder für die Weber ſpulen; Strümpfe und 


Kappen ſtricken, Bettzeug und Hemden nähen, und dergleichen 
mehr. Alle arbeiteten für Einen, und Einer für Alle. Die Leute 
befanden ſich dabei ſo gut, daß nachher noch ein paar Familien 
freiwillig zur Armenanſtalt übergingen, da ſie vorher aus Furcht 
erklärt hatten, ſie könnten ſich ohne allen Bettel und ohne Unter⸗ 
ſtützung von der Gemeinde erhalten. 

Dieſe Einrichtung war darum ſehr vortheilhaft, weil die Ver⸗ 
waltung nun keine Unkoſten verurſachte. Denn der Spittler⸗ 
meiſter, die Unteraufſeher und Köchinnen, die Mägde, Holzſpalter 
u. ſ. w. koſteten nichts. Es waren Spittler. Der Pfarrer, die 
Vormünder, Oswald und Elsbeth nahmen für ihre Liebeswerke 
keinen Lohn. Der brave Schulmeiſter, Johannes Heiter, führte 
unentgeldlich die Buchhaltung und Rechnung über Einnahme, 
| Ausgabe und erſpartes Vermögen der Spittler und Häusler mit 
ungemeiner Pünktlichkeit. h 
Ferner: die ganze Wirthſchaft erhielt ſich ſelbſt. Die Leute 
pflanzten und kochten ihre Nahrung ſelber; ſpannen, woben und 
ſchneiderten ihre Kleider ſelber aus ſelbſtgezogenem Hanf und 
Flachs; verfertigten ihre Tiſche, Bänke, Stühle und Holzteller, 
Schränke u. ſ. w. ſelber; beſſerten Zimmer, Gebäude und Geräthe 
ſelber aus. Es wurde bald mehr Nahrung gewonnen, mehr Garn 
und Tuch und allerlei Geräth verfertigt, als verbraucht. Das 
wurde verkauft zum Nutzen der Anſtalt, und für das Geld wieder 
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eingekauft, was man an Wolle, Eiſen u. ſ. w. nöthig hatte. Die 
fleißigern Häusler verdienten noch außer den geſetzlichen Arbeits⸗ 
ſtunden durch mancherlei Arbeit oder Taglohn ein ſchönes Stück 
Geld. Das ward ihnen an Zins gelegt oder angewandt, um ihnen 
zur Vervollkommnung ihrer Nebenarbeiten das fehlende Werkzeug 
und rohe Stoffe zu verſchaffen. Schon im zweiten Jahre brauchte 
man den Zins vom Armenfond nicht mehr ganz. 

Weil die Leute bei einfacher Koſt viel arbeiteten und Männer 
und Weiber ohnedem faſt beſtändig getrennt lebten, verging ihnen 
die Ueppigkeit von ſelbſt. Zudem war ein Gemeindsgeſetz: es 
konnte Keiner heirathen, als der, welcher ſich außer der Armen⸗ 
anſtalt, ohne Hülfe der Gemeinde, ernähren konnte. 

Das Beſte, was man noch rühmen mußte, war die Gottes⸗ 
furcht, welche allmälig bei dieſen einſt verwilderten Leuten immer 
mehr Eingang fand. Und auch das war ein Verdienſt des Herrn 
Pfarrers. Denn alle Wochen hielt er einigemal mit den Spitt⸗ 
lern die Abendandacht; dazu kamen auch die Häusler. Da ſprach 
er dann viel Heilſames und Lehrreiches über ihren Seelenzuſtand, 
und zeigte ihnen, wie durch Gottes- und Menſchenliebe in der 
Welt, wie in der Ewigkeit, das reinſte Glück des Herzens gefun⸗ 
den werde. Dieſe Erbauungsſtunden fruchteten zur Beſſerung weit 
mehr noch, als die Drohungen und Strafen der Obrigkeit. 

Uebrigens ſtand jedem Spittler und Häusler vollkommen frei, 
die Anſtalten zu verlaſſen, wenn er wollte. Er mußte nur zeigen, 
wie er ſich ſelbſtſtändig und auf ehrliche Weiſe durch die Welt 
bringen könne und wolle. Und es war Geſetz, daß, wenn Jemand 
die Anſtalt verlaſſen und ſich über ein Jahr lang ohne Bettelei, 
ohne fremde Unterſtützung, durch eigenen, häuslichen Fleiß er⸗ 
halten und gutes Lob und Zeugniß erworben hatte, daß er ſodann 
den freien Gebrauch feines kleinen, in der Erſparnißkaſſe befind⸗ 
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lichen Vermögens empfing. Natürlich hatte er dann auch keinen 
Vogt mehr, und war gehalten wie jeder andere Bürger. 

Was die Goldenthaler Armenanſtalten vorzüglich von andern 
dergleichen ruhmvoll und ſegensvoll unterſchied, war: daß die 
armen Leute gezwungen wurden, Alles, was ſie zur Nahrung, 
Kleidung und Bequemlichkeit gebrauchten, durchaus ſelbſt zu 
machen. Es ſorgte Niemand für ſie; ſie mußten für ſich ſelbſt 
ſorgen und arbeiten. Hier war keine ſtillſitzende Lebensart, 
hier keine ungewiſſe, leichte Fabrikarbeit, wodurch arme Leute zu 
ſchwerer Arbeit nachher untauglich werden, hier gab es keinen 
leichten Verdienſt, wo junge Mädchen und Knaben bald eben ſo 
viel Geld gewinnen können, als die Alten, was dann zur Ueppig⸗ 
keit, zu frühen Heirathen und zur Vermehrung des Lumpengeſin— 
dels beiträgt. Hier mußte Jeder ſeine Kraft für das anſtrengen, 
was ihm lebenslänglich wohlthat, wenn er es konnte; er mußte 
graben, hacken, ſäen, pflanzen, dreſchen, zimmern, hobeln, ſpin⸗ 
nen, weben, ſchneidern. 


28. Probieren geht über Studieren. 


Es war auch in Goldenthal, wie an andern Orten. Sobald 
irgend ein verſtändiger Mann etwas Neues auf die Bahn brachte, 
um damit etwas offenbar Schädliches abzuſchaffen, machte ſich Je— 
der ein Geſchäft daraus, es zu verhindern. Dann ward Jeder ein 
Bedenklichkeitskrämer und hatte Zweifel feil; dann ſchüttelte Jeder 
den Kopf, zuckte die Achſeln und ſang das berühmte Lied aller 
feigen und trägen Memmen: 

Laß es ſein, es iſt zu ſchwer; 
Es geht nun und nimmermehr. 

Oswald wußte das wohl, und war aus Erfahrung und Scha— 

den klug geworden. Hätte er ſeinen Goldenthalern den ganzen 
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langen Plan von den Armenanſtalten, wie er ſie im Sinn hatte, 
vorher bekannt gemacht, ſo würde Jedermann erſchrocken geweſen 
ſein, ſich in der Betrachtung deſſelben verwirrt, ihn geradezu ver⸗ 
worfen und dabei gerufen haben: 

Laß es ſein, es iſt zu ſchwer; 

Es geht nun und nimmermehr. | 

Oswald aber dachte: Probieren geht über Studieren, 
Er hatte ſelbſt ſeinen ehrſamen Beiſitzern nichts vom ganzen Um⸗ 
fang des Plans erzählt; denn es waren zwar wohlwollende, brave 
Männer, aber ängſtliche, ſchüchterne Leute. Darum ſagte er nie 
mehr, als immer ſtückweis etwas, das eben nee wer⸗ 
den ſollte. 

Erſt wurden die Armen und Bettler mit ihren Kindern aufge⸗ 
zeichnet und in Häusler und Spittler eingetheilt. Nun das ging. 
Dann wurde für jede Familie ein Vogt ernannt, und ihm vom 
Herrn Pfarrer erklärt, was er zu thun habe. Das kam endlich 
auch zu Stande. Dann ſchaffte man Hobel, Aexte, Sägen, auch 
Spinn⸗ und Spulräder, Wollenkarden und ein paar Webſtühle aus 
dem Armengut an. Das war keine Hexerei; eben ſo wenig der 
Ankauf von Wolle, das Hanf⸗ und Flachsſäen, das Einführen der 
Spinnerei und die Einrichtung der Spitalküche. So ward all⸗ 
mälig Eins ums Andere ins Werk geſetzt; man fand jedes Ein⸗ 
zelne nicht zu ſchwer; ſo kam das Ganze zu Stande, und die hohe 
Regierung genehmigte den Plan mit großermunterndem Lobe. Man 
hat hintennach erfahren, daß ſelbſt in der Regierung einige Herren 
den Plan für unausführbar gehalten und beſpöttelt hatten, da der⸗ 
ſelbe ſchon, ohne daß fie es wußten, ins Werk geſetzt war. 

Die meiſten Sprünge machten anfangs die Spittler; ſie wollten 
nicht in den engen Zellen ſchlafen. Man ſagte ihnen aber: Ar⸗ 
beitet fleißig, ſo könnet ihr euch Wohnungen miethen oder Häuſer 
bauen. Sie wollten aber nicht arbeiten, da kamen ſie tagelang 
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ins finſtere Loch bei kalter, ſchmaler Koſt. Das gefiel ihnen noch 
weniger. Einige verſuchten, ihr Loos durch Gehorſam zu ver— 
beſſern, und ergaben ſich in ihr Schickſal, zumal in den Winter⸗ 
tagen, wo es auf der Landſtraße auch nicht angenehm zu reiſen 
und zu ſchlafen war. Als ſie einmal beſſere Koſt und beſſere Be— 
handlung genoſſen und die Arbeit gelernt hatten, und als ſie ſchon 
in der Erſparnißkaſſe einige Gulden Eigenthum für ihre alten Tage 
oder für ihre Kinder beſaßen, blieben ſie gern da. Denn ſie wollten 
das kleine an Zins gelegte Vermögen nicht im Stich laſſen, und 
wurden begierig, es zu vermehren. — Andere aber liefen davon 
und in die weite Welt hinaus, um müßig zu gehen und zu betteln. 
Nun, dann war's ihr eigener Schade; die Gemeinde hatte nur 
den Nutzen, ſie nicht mehr erhalten zu müſſen. Einige von den 
Weggelaufenen kamen nie wieder zum Vorſchein. Das war für 
Goldenthal kein Unglück. Andere wurden, als Bettler, von den 
Polizeibedienten des Landes aufgefangen und wieder zurückgebracht. 
Die beſuchten zuerſt das finſtere Loch, und dann kamen ſie wieder 
an die gemeine Arbeit, wie zuvor. — Binnen drei Vierteljahren 
war es mit allen Widerſpenſtigen in der Ordnung, und es gab 
keinen bettelnden Goldenthaler mehr, außer einige Weggelaufene 
in fremden Ländern. 

Die Häuslerfamilien wollten ſich anfangs auch auf die Hinter: 
füße ſtellen, und den Dreck und Unflath vertheidigen, worin fie 
zu leben gewohnt waren. Und ſie klagten und ſchrien bitterlich 
über die Hartherzigkeit der Goldenthaler, die ihnen nicht mehr 
unentgeldlich wollten zu eſſen und zu trinken, und ihnen nicht ein: 
mal Geld in die Hände geben. Allein der Hunger und das finſtere 
Loch machten zuletzt auch die Sprödeſten geſchmeidig, und die Gol⸗ 
denthaler blieben dabei: wer eſſen will, ſoll arbeiten; wer es 
gut haben will, ſoll gut thun. 

Die Verwaltung des Spitals war vorzeiten koſtbarer geweſen. 
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Jetzt koſtete ſie nichts. Nicht der Pfarrer, nicht Oswald, nicht 
Elsbeth wollten ſich am Armengut bereichern. Die Spittler ſelbſt 
mußten die angewieſenen Haus- und Unteraufſichtsgeſchäfte ver⸗ 
richten. Ward ihnen ſolch ein Aemtlein vertraut, war es Beloh⸗ 
nung ihres Wohlverhaltens; ward es ihnen genommen, war es 
Strafe. Einer lauerte dem Andern dabei auf den Dienſt. Die 
Spital» Gärten und Güter gaben Nahrung genug, und auch was 
die armen Familien am ehemaligen Weidland zum Antheil em⸗ 
pfangen hatten, wurde abträglicher, weil es gemeinſchaftlich an⸗ 
gebaut und beſorgt ward. Die Unfleißigen bezahlten dem Spital 
mit dem, was ſie auf dem Pachtland ärnteten, ihre Koſt und 
Kleidung, und was ſie noch erübrigten, ward in Geld We 
und für ſie ein Schatz in der Erſparnißkaſſe. 

Die Männer im Spital ſtellten ſich anfangs zum Hobeln und 
Sägen, zum Wollekrämpeln und Weben ungeſchickt genug an. Aber 
ſie mußten lernen. Ein Meiſter aus der Stadt brachte das Ding 
bald ins Geleis; der war ein verſtändiger Mann und großer Ver⸗ 
ehrer und Freund des Herrn Pfarrers. So koſtete die Bekleidung 
der Armen dem Spitalgut wenig, und die Anſchaffung von Bän⸗ 
ken, Stühlen, Bettgeſtellen, Schränken und andern Geräthſchaf⸗ 
ten, wie auch Re Sa am Haufe, faſt nichts. Die Spittler 
mußten auch für die Häusler Geräth machen; ſo ward jede Fa⸗ 
milie damit wohl verſehen und gewöhnte ſich an einige Bequem⸗ 
lichkeiten. 8 

So wie das Armengut und Spital dabei gewann, weil ſo viele 
Hände nur für Koſt und Kleidung arbeiteten, ſo gewannen auch 
die Häusler und Spittler dabei an Vermögen und Eigenthum. 
Denn was ſie außer den acht üblichen Stunden mehr arbeiteten, 
konnten ſie zu ihrem Nutzen in Geld verwandeln und in der Er⸗ 
ſparnißkaſſe an Zins legen; eben ſo, was ſie von den Erzeugniſſen 
ihres Pachtlandes erübrigen und verkaufen laſſen konnten. Das 
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war kein geringer Vortheil. Die Menſchen wurden arbeitsluſtig 
und bekamen Freude am Sparen und Vermehren ihres Eigenthums, 
weil ſie die Zeit vorausſahen, da ſie ganz unabhängig leben 
und einen gewiſſen Wohlſtand zu genießen im Stande waren. 

Am beſten hatten es die Spitalmeiſter und die Aufſeher, welche 
ſelbſt Spittler waren. Denn Alles, was ſie neben ihren Amts— 
verrichtungen arbeiten konnten und verkaufbar war, das wurde zu 
ihrem Nutzen verkauft. Darum war Jedermann befliſſen, ſich wohl 
zu halten, um zu einer ſolchen Stelle zu gelangen. Und diejeni— 
gen, welche das Aemtlein hatten, nahmen ſich wohl in Acht, etwas 
von den ihnen übertragenen Pflichten zu verſäumen. Der kleinſte 
Fehler konnte ſie um den vortheilhaften Dienſt bringen, auf welchen 
Viele hofften. 

Es gab zuletzt in der Armenanſtalt Goldenthals tech geſchickte 
Arbeiter. Nicht nur die Bauern im Dorfe, ſondern ſelbſt viele 
Leute aus der Stadt kauften von den hier verfertigten Waaren, 
oder ließen hier arbeiten. Und wenn ſo ein geſchickter Arbeiter 
ſpürte, er verdiene mehr, wenn er für ſich allein arbeite, verließ 
er das Spital und miethete ſich Wohnung im Dorf oder in der 
Stadt und lebte für ſich ſelber. Das feuerte nun wieder die An— 
dern an, ebenfalls recht geſchickt zu werden. 

Im Dorfe war natürlich Jedermann froh, nicht mehr vom 
Bettelgeſindel geplagt oder in Häuſern und Gärten nächtlicher 
Weiſe beſtohlen zu ſein. Jeder ſchickte mit Freuden, ſtatt der Al— 
moſen, etwas ins Spital, wenn es irgend in demſelben an etwas 
fehlte. Allein es zeigte ſich noch ein anderer Vortheil für das 
Dorf, an den vorher Niemand gedacht hatte. Nämlich, hatte es 
im Sommer an Feldarbeit gemangelt, fo waren andere Arbeiten 
im Freien vorgenommen worden. Und ſo war's gekommen, daß 
alle Gaſſen des Dorfes, wo man ſonſt bei ſchlechtem Wetter im 
Koth bis über die Knöchel waten mußte, mit Steinen beſetzt wur: 
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den; daß der Bach im Dorfe, der ſonſt überlief und große Pfützen 
bildete, mit Gemäuer eingefaßt ſtand; daß die Feldwege und Fuß⸗ 
ſtege ohne Löcher waren; daß die Gemeindswaldungen keine Stelle 
mehr hatten, die nicht mit jungen Setzlingen den erfreulichſten 
Nachwuchs zeigte. Weit umher im Lande ſah man keinen Wald 
in beſſerer Ordnung, und kein ſäuberlicheres Dorf als Goldenthal. 
Es kamen ſogar große Herren von der Regierung und beſichtigten 
die Goldenthaler Anſtalten und Einrichtungen, und hätten der⸗ 
gleichen gern überall gehabt. Allein ſie ſahen ſich in andern Dör⸗ 
fern oft vergebens nach dem edeln Pfarrer Roderich, nach dem 
menſchenfreundlichen Oswald und ſeiner eifrigen Gehülfin Els⸗ 
beth um. Dennoch ward es auch anderswo mit Abänderungen 
und mit Glück verſucht. Und daran that man Recht. Probiren 
geht über Studieren. Und wo man mit eifriger Menſchen⸗ 
liebe was Rechtes will, da geſchieht auch was Rechtes. 


29. Wieder etwas Neues. 


„Was hat auch der Oswald wieder?“ fragten ſich die Bauern 
unter einander. Denn wenn alle Leute Feierabend hatten, lief 
er noch mit dem Schulmeiſter und einigen jungen Burſchen in den 
Feldern herum. Die ſchleppten ſich mit Ketten, ſteckten lange 
Stangen in die Erde, und Oswald ſah immer über einen kleinen, 
langbeinigen Tiſch nach den Stecken, und konnte ſich nicht ſatt 
daran ſehen. Und der Schulmeiſter Heiter that es auch Wen, 
Und an den Stecken war doch nichts zu ſehen. 

Das ging beinahe ein Jahr lang ſo. Und da die Bauern hör⸗ 
ten, daß Oswald das Land und alle Felder vermeſſen und alle 
Wege und Stege in einen Plan bringen laſſe, ward Vielen bange. 
Denn es ging wieder die Rede vom Krieg und ſie dachten, * 
Oswald könne dem Feind das Land verrathen wollen. . 
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Es verhielt ſich aber folgendermaßen: Oswald verſtand das 
Feldmeſſen und hatte Bücher, die davon handelten. Und er hatte 
nen Liebling, den Johannes Heiter, auch in diefer Kunſt unter⸗ 
richtet, nebſt andern Bauernburſchen, die Kopf dazu beſaßen. Weil 
nun die Waldungen der Gemeinde ſehr genau ausgemeſſen waren, 
kam er auf den Einfall, nach und nach in den Nebenſtunden alle 
Güter, Wege und Stege des ganzen Gemeindsbezirks zu vermeſſen 
und daraus eine große Karte zu machen. 

Auf der Karte fah man ſehr deutlich jedes Stück Land, jeden 
Steg, jeden Hag, jedes Haus. Eine Juchart war beinahe einen 
Zoll ins Geviert groß. Und die große Karte, wie ſie fertig war, 
wurde im Gemeindshauſe aufgehängt. Da liefen nun tagtäglich 
Bauern hin und beſchauten den Plan, und wunderten ſich ſehr. 
Denn ſie fanden ſich bald zurecht, und Jeder erkannte ſeinen Acker, 
feinen Garten, ſeine Wieſe. Und was das Beſte war: in jedem 
Stück Feld oder Acker ſtand die Größe deſſelben, genau bis auf 
- einen halben Schuh, geſchrieben. Nun erſt wußte Jeder recht 
eigentlich, wie groß ſeine Aecker und Wieſen waren, und er ſchrieb 
ſich die Zahlen ſorgfältig ab. Das war beim Kauf und Verkauf 
keine Kleinigkeit; denn bisher hatte man das Land nur nach Schrit— 
ten geſchätzt, und Mancher zu wenig angegeben, Mancher zu viel. 
Das war allerdings nun ein großer Nutzen. 

Der Vorſteher Oswald ſagte aber zu den Leuten, wenn fie den 
Plan betrachteten: „Das iſt noch nicht der größte Nutzen; ich 
weiß noch einen beſſern.“ Wenn ſie ihn darum fragten, antwortete 
er: „Habet ihr's bis Lichtmeß nicht errathen, ſo will ich es euch 
dann ſagen.“ Sie erriethen es aber nicht. 

Als nun Lichtmeß kam und die Gemeinde wegen verſchiedener 
Angelegenheiten verſammelt war, trat Oswald, nachdem man alles 
abgethan hatte, hervor und ſprach: „Ihr Alle kennet ſattſam 
den Plan von unſerm Gemeindsbezirk, wie ihn der Schulmeiſter 
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Johannes Heiter mit ſeinen Schülern genau und zierlich verfertiget 
hat. Ihr Männer, liebe Mitbürger, Jedermann hat dabei ſeine 
beſondern Gedanken gehabt, und auch ich die n Und er 
will ich euch offenbaren.“ 

„Wenn ich die Felder überſah, die wir 655 Schweiße unſers 
Angeſichts bauen, nicht ohne Segen von Gott dem Herrn, ſo that 
es mir oft weh im Herzen, daß die Arbeit uns ſo viel Mühe 
macht, und es that mir oft weh im Herzen, daß dabei Vieles nicht 
ſo gut angebaut iſt, und folglich auch nicht ſo viel abträgt, als 
wohl ſein ſollte. Und ich warf meine Augen noch einmal auf den 
Plan, und ſiehe, da wurden auch die Augen meines Geiſtes er⸗ 
öffnet, und ich erkannte einen Hauptfehler in unſerer Feldwirth⸗ 
ſchaft.“ 

„Ihr Männer, liebe Mitbürger, es liegt nun ſonnenklar am 
Tage, wenn ihr euch unter einander verſtehet, ſo werden eure 
meiſten Güter mit geringerem Aufwand von Zeit und Unkoſten 
beſſer beſorgt werden und abträglicher ſein können, als bisher. 

Da riefen viele Bauern: „Dazu wollen wir uns ohne Mühe 
mit einander verſtehen, wenn es nicht einmal ſo viel koſtet, als 
ſonſt!“ 

Oswald ſprach: „Ich wünſche Glück dazu. Ich will euch 
jagen, was bisher viel Unkoſten verurfacht hat, die ihr nun ſparen 
könnet, wenn ihr wollet. Das iſt die Zeit! — Jeder von euch 
hat nämlich ſein Land nach und nach zuſammengeerbt oder zuſam⸗ 
mengekauft, wie es kam. Da hat er ein Stück am Berg liegen, 
ein anderes hinterm Wald, ein anderes wieder jenſeits der Brücke, 
ein anderes neben der Landſtraße, wieder ein anderes am Bach, 
und noch ein anderes beim Steinbruch. Da muß er nun Viertel⸗ 
ſtunden weit unnütz umherlaufen von einem Stück zum andern, 
eben jo die Knechte und Mägde, eben fo die Fuhre mit dem Dünger. 
Da wird ein Theil des Tages bloß mit Gängen und Läufen ver⸗ 
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loren, wo man hätte arbeiten können. Da werden Magd und 
Knecht für Hin⸗ und Hergehen bezahlt, was doch nichts einträgt. 
Es wird daher um ſo viel weniger im Tage gearbeitet, und das 
Land um ſo weniger mit größtem Fleiß bearbeitet, weil es an der 
nöthigen Zeit gebricht. Mancher ſcheut ſich, noch etwas Land zu 
kaufen, weil er das ſeinige kaum recht in Ordnung beſorgen kann; 
und doch hat er nicht viel. Aber das Umherziehen von einem Stück 
zum andern nimmt die Zeit weg. Lägen alle feine Felder bei— 
ſammen und wäre ein Ganzes, er könnte mit eben ſo vielen Leuten, 
in eben ſo vieler Zeit noch einmal ſo viel Land beſorgen, als er 
jetzt hat, und um ſo viel reicher ſein.“ 

Die Bauern ſagten: „Das iſt ganz richtig, aber es läßt ſich 
nicht ändern. Man kann ſeine Aecker nicht auf den Rücken nehmen 
und an einen Haufen legen.“ 

Oswald ſprach: „Das könnet ihr, wenn ihr wollet, nun ihr 
den Plan vom Gemeindsbezirk habet und nun Jedermann weiß, 
wie groß jedes ſeiner Stücke iſt. Aber ich ſage euch, die Sache 
hat viel Schwierigkeiten. Ihr müſſet mit einander die zer- 
ſtreuten Stücke austauſchen, ſo daß endlich Jeder ſein Land 
im Zuſammenhang hat, als ein einziges Stück. Da rede Jeder 
mit ſeinen Nachbarn und Anſtößern. Entſchädiget einander, wo 
der Eine ein paar Schuhe Land mehr oder beſſern Boden hat, als 
der Andere. Und wenn Einer oder der Andere beim Tauſchen 
wirklich etwas einbüßen ſollte, ſo gewinnt er doppelt dadurch, daß 
er Alles beiſammenliegend hat. Wo ihr nicht eins mit einander 
werdet, nehmet unparteiiſche Schätzer oder billige Schiedsrichter, 
oder ziehet Looſe. Ich ſage: laſſet euch durch kein Hinderniß ab- 
ſchrecken, oder ſeid darum nicht zufrieden, weil ihr es jetzt ſeit 
vielen Jahren ſo gewohnt ſeid; es kommt darauf an, daß ihr 
reicher werden könnet, ohne größere Mühe.“ 

Als der erſte Vorſteher fo geredet hatte, ging die Gemeinde 
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kopfſchüttelnd aus einander. Zwar Alle ſagten, der Gedanke ſei 
gar gut; aber man würde nun und nimmermehr einig werden. 

Inzwiſchen dachten doch Einige in müßigen Augenblicken daran, 
welches Stück von ihren Feldern ſie wohl Dem und Dieſem für 
das ſeinige geben könnten, das an das ihrige ſtieß. Sie fingen 
ſogar zum Spaß an, davon mit den Angrenzern zu reden. Dieſen 
war dann das Angebotene nicht allezeit gelegen, und wünſchten 
ein anderes, das dem Dritten gehörte, zu empfangen. Da be: 
grüßten beide Theile nun den Dritten. Einer ſtieß den Andern. 
Bald machte Jeder Plane für ſich, ſeine Beſitzungen auszurunden 
und in ein einziges Stück zu verbinden. In kurzer Zeit griffen 
die Unterhandlungen um ſich. Manche gelang, manche ſcheiterte. 
Immer kam dabei etwas heraus. Es war in Goldeuthal wie an 
einer Landverſteigerung oder wie auf einem Gütermarkt, zumal im 
Winter, da man mehr müßige Stunden hatte und Abends zum 
Geſpräch zuſammenkam, bald bei Dieſem, bald bei Jenem. Denn 
ins Wirthshaus zu gehen und das gute Geld durch die Gurgel zu 
jagen und einem Vieh gleich zu werden, ſchämten ſich alle Ehren⸗ 
leute im Dorfe. Lieber tranken ſie ihr Glas bei Weib und Kind 
und mit denfelben an einem Sonn- und Feſttage. 

Oswald hatte es vorausgeſagt: der Gütertauſch hat Schwie⸗ 
rigkeit! So war es auch. Allein im erſten halben Jahr war es 
doch ſchon Fünfen faſt ganz gelungen, all ihr Land beiſammen zu 
haben. Das verdroß die Andern. Sie ſahen den Nutzen davon 
ſehr wohl ein. Nun ſetzten ſie den Kopf daran, es auch ſo weit 
zu bringen. Das Gemeinhaus ward beſtändig beſucht am Abend 
Da ſtanden immer einige Bauern vor der großen Karte, und han⸗ 
delten und ſtritten, daß man es draußen hörte, und liefen aus 
einander im Zorn, und traten wieder mit neuen Vorſchlägen aus 
fammen. 

Was war die Folge? Von Jahr zu Jahr rundeten ich die 
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Güter immer beſſer zu, und die guten Wirkungen wurden auf⸗ 
fallend sichtbar. 


30. Wie es im Goldmacherdorf ausſah. 


Wohl war Goldenthal nun ein rechtes goldenes Thal. Da 
lag es mitten in den fruchtbarſten Gärten, wie vergraben in den 
vollen Obſtbäumen, umringt von Wieſen und goldenen Saatfeldern, 
wie mitten im Paradieſe. Die Feldwege zwiſchen den Aeckern waren 
wie Gartenwege ſauber und eben, die Landſtraßen auf beiden 
Seiten mit Obſtbäumen beſetzt, ſo weit der Gemeindsbezirk ging. 
Und trat man ins Dorf, fo glaubte man in kein Dorf zu tre⸗ 
ten, ſondern in einen ſtattlichen Marktflecken. Denn die Häuſer 
waren, wenn auch nicht alle groß, doch alle ſchön und wohl unter⸗ 
halten von oben bis unten; die Fenſter glänzend und hell; die 
Thüren und Geſimſe ſtets gewaſchen oder friſch angeſtrichen; die 
Dächer fait alle mit Ziegeln gedeckt, denn durch ein Gemeinds- 
geſetz waren die Strohdächer wegen Feuersgefahr verboten. Und 
wurde ein neues Dach gedeckt, mußten es Ziegel ſein. Auf 
mancher Firſt ſah man Blitzableiter, faſt vor allen Fenſtern Blu⸗ 
men; neben den Häuſern kleine Gärten, zierlich geordnet und da⸗ 
neben wohlgeſchirmte Bienenkörbe. 

Die Leute grüßten Jeden ſo freundlich auf der Straße, und 
neckten einander im Vorbeigehen ſcherzend. Man ſah es ihnen 
wohl an, daß ſie unter einander gut lebten und mit ihrem Zu⸗ 
ſtande vergnügt waren. Das konnte nicht anders ſein. Sogar in 
der Woche bei Feld» und Gartenarbeit gingen Alle, zwar ſchlicht 
und einfach, aber doch reinlich gekleidet: man ſah keine beſchmier⸗ 
ten, keine zerriſſenen Gewänder. Es gab braune, von der Sonne 
verbrannte Geſichter, aber keine kothigen, mit ſtruppigen Buſch— 
haaren; und die Kraft und Geſundheit lachte Allen aus den Aus 

Zſch. Goldmacherdorf. 6* 8 
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gen. Die jungen Burſche in andern Dörfern ſahen am liebſten 
nach den Goldenthaler Mädchen; denn ſie waren nicht nur wun⸗ 
dernett und hübſch, ſondern auch häuslich, geſchickt und wirthlich. 
Mancher reiche Bauersſohn in andern Dörfern holte ſich ein Mäd⸗ 
chen aus dem Goldmacherdorf; wenn es auch nicht viel Geld hatte, 
hatte es doch viele Tugenden. Und ging ein junger Mann aus 
Goldenthal auf die Heirath aus, ſo konnte er unter den Töchtern 
des Landes wählen. Man ſchlug einem Goldenthaler nie leicht 
die Tochter ab, wenn ſie auch mehr Vermögen hatte; denn man 
wußte, es war gar wohl angelegt. Das nen den Wann, 
der Gemeinde nicht wenig. 

Daß man keine Bettler und Müßiggänger in Goldenthal ſah, 
verſtand ſich. Aber man erblickte auch nicht einmal dem Anſchein 
nach arme Leute. Denn ſogar die Spittler hatten ihr ſattes Eſſen 
und Trinken und ordentliches Gewand. Und trat man ins kleinſte, 
ärmſte Bauernhaus, ſo meinte man beinahe, es ſei etwas recht 
Vornehmes darin. Die Fußböden waren ſo reinlich und gefegt, 
die Bänke, Stühle, Tiſche ſo ohne Flecken und Fehl, Fenſter und 
Spiegel ſo hell — kurz, es war nicht wie in den Sauhütten 
mancher Bauern in andern Dorfſchaften. Man bekam rechte Luſt, 
da zu wohnen unter den Biederleuten. 

Während der Sommermonate, vom Frühjahr bis zum Herbſt, 
war es an den Sonntagen bei ſchönem Wetter ein fröhliches Leben 
zu Goldenthal. Da wimmelte es von Beſuchen aus der Stadt. 
Das große, neu ausgeſtattete Wirthshaus, welches — wer hätte 
es glauben ſollen? — einer von den zweiunddreißig armen Genoſſen 
des Goldmacherbundes durch Erb und Kauf an ſich gebracht hatte, 
war angefüllt mit ſtädtiſchen Familien, die Erfriſchungen nahmen. 
Andere Familien kehrten in die Wohnungen ihnen bekannter 
Bauern ein: ſaßen da in den Gärten bei Milch, Obſt, Honig 
und andern Näſchereien des Dorfes; oder lagerten ſich plaudernd 
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und ſpielend auf grünen Raſenplätzen; oder ſaßen auf den ſaubern 
Bänken vor den Häuſern im Schatten weit vorragender Dächer, 
und fahen die aufs und abwandelnden bunten Reihen der Spazier⸗ 
gänger; oder traten auf den Platz unter die Linde, wo die Jugend 
des Dorfes zuweilen tanzte beim heitern Geſang der Andern. Man 
kann leicht denken, die Herren und Frauenzimmer aus der Stadt 
waren für das Vergnügen, welches ſie in Goldenthal genoſſen, 
nicht undankbar, und die von den gefälligen Landleuten angebrach— 
ten Bequemlichkeiten und Verſchönerungen ihrer Häuſer und Gär⸗ 
ten trugen guten Zins. Selbſt im Winter fehlte es nicht an Be⸗ 
ſuchen. Da wurden aus der Stadt Schlittenparthien nach Golden- 
thal gemacht. Wo konnte man's beſſer haben? 

Die Leute in andern Dörfern ſahen und hörten das und wun— 
derten ſich faſt zu Tode, warum das bei ihnen nicht auch ſo ſei? 
Sie meinten in vollem Ernſt, die Goldenthaler hätten geheime 
Künſte. Statt aber ſich nach dieſen Künſten recht zu erkundigen, 
blieben ſie ruhig auf ihrem alten Miſt ſitzen, und blieben, wie ſie 
waren. Sie zeigten nur Neid und Mißgunſt, wenn fie von Gol- 
denthal ſprachen, und ſpotteten und nannten es das Goldmacher— 
dorf. Aber dieſer Uebername ward kein Uebelname. 

Auch machten ſich die Goldenthaler nicht viel daraus. Denn 
wohin fie kamen, waren fie werthgehalten und geſchätzt. Sie 
fuhren in ihrer guten Weiſe fort und waren dabei des Lebens froh. 
Hatten ſie die ganze Woche gearbeitet, war jeder Sonntag ein 
rechter Ruhetag. Ins Wirthshaus freilich gingen die Goldenthaler 
nicht. Sie hatten ihren Labetrunk daheim. Aber auch im Winter 
tanzten da des Abends die jungen Leute bei guter Muſik. Einige 
Männer und Knaben waren durch den Schulmeiſter Johannes 
Heiter im Spiel der Geigen und Flöten angeleitet worden. Sie 
hatten es ziemlich weit gebracht. Oft führten auch die jungen 
Sänger und Sängerinnen große Singſtücke auf, wie man dergleichen 
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kaum in der * m Die alten Männer und Frauen kamen 
familienweiſe des Abend 3 zu einander; da bewirtheten ſie ſich mit 
einfacher Koſt, und hatten ihre muntern Geſpräche. Von beſoffe⸗ 
nen Leuten, von Raufereien, von Prozeſſen, von Ausſchweifungen 
anderer Art hörte man gar nicht. Denn mit dem Wohlſtande und 
der beſſern Erziehung, die aus der Schule ſtammte, hatte ſich ein 
gewiſſes Ehrgefühl und eine Liebe zu anſtändigen Sitten unter 
den Bauern ausgebildet, wovon man ſonſt nicht leicht in andern 
Dörfern Aehnliches gewahr ward. Man kannte und unterſchied 
fie fchon beim erſten Anblick in der Stadt von Landleuten aus 
andern Gegend en. Sie waren in ihrer Tracht höchſt einfach und 
ſäuberlich, in ihrer Rede ſanft und beſcheiden, in ihrem Benehmen 
offen und gutherzig. Sie trugen zwar keine feine Kleider, aber 
da für war ihr Betragen fein. E 

Man muß wohl nicht glauben, daß dies höfliche, ehrbare und 
löbliche Weſen eine reine Frucht der Erziehung oder des allge⸗ 
meinen Wohlſtandes allein geweſen; es war auch eine Wirkung 
der Gemeindegeſetze. Denn wie einige Bauern reicher geworden 
waren, hatte es gar nicht an ſolchen gefehlt, die wieder über die 
Schnur hieben und aus der Art zu ſchlagen drohten. Da wollten 
Einige hochmüthig werden, putzten ihre Töchter ungebührlich, 
kleideten ſich in koſtbares Tuch recht ſtädtiſch, und thaten in allen 
Dingen groß. Einige andere nahmen die Spielkarten wieder vor 
oder die Weinflaſche im Wirthshaus. Das erweckte aber großes 
Aergerniß bei den meiſten rechtſchaffenen Leuten, und ſie ſprachen: 
„Fängt man es ſo wieder an, werden wir bald wieder den Krebs⸗ 
gang gehen!“ Und es war allgemeiner Unwille gegen diejenigen, 
welche von der einfachen, löblichen Weiſe abwichen; und man be⸗ 
gehrte, die Ortsvorgeſetzten ſollten beſſer über die nen der 
guten Sitten im Dorfe wachen. 

Dieſer Vorwurf, welchen man den Ortsvorſtehern machte, er⸗ 
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füllte den Oswald gar nicht mit Verdruß, ſondern mit wahrer 
Freude. So kam ein ſtrenges Gemeindsgeſetz zu Stande; darin 
war aller Aufwand in den Kleidern verboten und jedem Alter ſeine 
Tracht vorgeſchrieben, und auf Kartenſpiel und alles Spiel um Geld 
und Geldeswerth, auf das Laſter der Trunkenheit, auf Schimpf⸗ 
reden, Läſterungen, Balgereien und andere Schändlichkeiten waren 
von der Gemeinde einmüthig harte Strafen geſetzt. So kam es, 
daß ſich Keiner überhob und übernahm; daß, wenn irgend Einer 
auch einmal Luſt hatte, zu thun, was weder ehrbarlich noch recht 
war, die Furcht vor Scham, Schande und Beſtrafung ihn wieder 
zurückſchreckte. 

Alle Jahre wurde das Sittengeſetz vor der ganzen Gemeinde 
vorgeleſen. Da mußten Alt und Jung, Männer, Weiber und 
Kinder es anhören. Fand man Zuſätze nöthig, wurden fie ges 
macht. Und wenn das Sittengeſetz vorgeleſen war, mußte der 
erſte Vorſteher jedesmal fragen: „Wollet ihr dies Geſetz halten, 
welches die Grundlage unſers Wohlſtandes, unſerer Eintracht und 
Ehre iſt?“ — Und Alt und Jung antwortete mit lauter Stimme 
deutlich ein allgemeines Ja. 


31. Die Kindtaufe. 


Oswald genoß zu dieſer Zeit eine rechte Herzenswonne, nach 
der er ſich lange ſchon vergebens geſehnt hatte. Nämlich die liebe, 
gute Elsbeth hatte ihm einen muntern Sohn zur Welt gebracht. 
Da war er wie im Himmel. 

Und er ging darauf zu ſeinem Freund, wi neuen eöwentoicih, 
der einer von den wohlbekannten zweiunddreißig Bundesgenoſſen 
war. Zu dieſem ſprach er: „Mein Freund, ich habe doch dich noch 
nie um eine Gefälligkeit angeſprochen, und ich komme damit zum 
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erſten Mal. Meine Frau liegt im Kindbette, und ich kann ſie 
nicht verlaſſen, und zur Stadt gehen. Ich gebrauche aber fünf⸗ 
hundert Gulden, wenn auch nur acht Tage lang, und ſie ſollen 
wo möglich in a er Willſt du mir ſo viel auf . Tage 
leihen?“ 
a Der Löwenwirth Blister „Ich bin dir für fo Vieles Dank 
ſchuldig; warum ſollte ich nicht? Ich habe eben achthundert Gul⸗ 
den empfangen, die liegen noch immer bei mir. Aber ſie ſind zum 
Theil in Silbermünze. Willſt du, ſo nimm Alles auf ſo lange du 
willſt.“ 8 
Oswald ſagte: „Ich möchte lieber Gold; es liegt mir ſehr 
daran.“ e ee e 
Der Löwenwirth verſetzte: „Wohlan, ich will Rath ſchaffen. 
Wann mußt du es haben?“ 

Oswald erwiederte: „Bringe mir das Geld morgen Abend um 
die achte Stunde in mein Haus. Aber ſage Niemandem davon.“ 

Als er ſein Geſchäft hier vollendet hatte, ging er fort und zu 
den übrigen einunddreißig Bundesgenoſſen und ſagte ihnen dieſelben 
Worte, wie dem Löwenwirth und bat um fünfhundert Gulden, 
wo möglich in Gold. Und Jeder freute ſich, dem wackern Manne 
endlich einmal einen Freundſchaftsdienſt erweiſen zu können, und 
verſprach, ihm das Geld zu bringen. Er beſtellte Jeden auf den 
folgenden Tag des Abend um die achte Stunde zu ſich. 

Und ſie kamen um dieſelbe Stunde, da es ſchon dunkel war, 
zu ihm. Er führte ſie Alle in ſein Zimmer, aber es war noch 
kein Licht angezündet. Die Leute wunderten ſich in der Stille über 
die Menge der Anweſenden. Oswald ging, um Licht zu holen. 
Und als er wieder in die Stube trat, mit zwei brennenden Kerzen 
in der Hand, erblickten ſie ihn wieder, wie ſie ihn ſchon einmal 
geſehen hatten, in prächtigen Offizierskleidern, mit hohem Feder: 
buſch auf dem Hut, einem Orden auf der Bruſt und einem langen 
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Säbel an der Seite. Sie ſahen einander verwundert an, und 
ſahen, wie vor ſieben Jahren, dieſelben Geſtalten, in demſelben 
Zimmer, um denſelben Tiſch, auf welchen der Offizier die Kerzen 
niederſetzte. i 
Oc wald fagte darauf: „Habet ihr mir gebracht, liebe Freunde, 
um was ich euch gebeten habe, ſo leget es hier auf den Tiſch.“ 
Da traten ſie Alle, Einer nach dem Andern, zum Tiſch, und 
Mehrere bedauerten, ihm die Summe nicht in Gold zahlen zu 
können. Er ſagte darauf liebreich: „So iſt's gleichviel. Gebet, 
wie ihr es habet.“ Und ſie ſchütteten Gold, Andere Silber auf den 
Tiſch, Andere legten ihm gute Kapitalbriefe und Zinsſchriften hin. 
Darauf erhob Oswald die Stimme und ſprach: „Erinnert euch, 
es iſt die Zeit der Prüfung vorüber, und die ſieben Jahre und 
ſieben Wochen ſind zu Ende, von denen ich euch geredet. Und 
ihr habet mehr Geld auf dieſen Tiſch geworfen, als ich vor fleben 
Jahren und ſieben Wochen vor euern Augen ausſchüttete. Damals 
waret ihr kaum im Stande, fünfhundert rothe Kreuzer auszu⸗ 
leihen; in der Stadt hätte ſie euch Niemand anvertraut. Jetzt 
habet ihr binnen vierundzwanzig Stunden Jeder fünfhundert Gul⸗ 
den aufgebracht, alſo daß ſechszehntauſend Gulden hier plötzlich 
auf dem Tiſch beiſammen ſind. Alſo iſt die Prüfungszeit vorüber, 
und ich habe euch die Kunſt gelehrt, Gold zu machen. Und nun 
werdet ihr verſtehen, was ich ſagte, da ihr das erſte Mal hier 
ſtandet. Ich fagte aber: die Kunſt iſt ſelbſt mehr noch, als das 
Gold, werth; denn dieſe Kunſt iſt die beſte Weisheit des 
Lebens. Bleibet euern Gelübden und Gott getreu, und euer 
Glück und Wohlſtand wird wachſen von Tag zu Tag. Wer vom 
Gelübde läßt, der läßt von ſeinem Glück. Präget dies Gelübde 
euern Kindern ein, und laſſet ſie es halten, ſo werden ſie Fülle 
haben. Nun habe ich mein Wort gelöſet, das ich euch gegeben. 
Ihr ſeid darum reich, weil ihr wenig bedürfet und viel erwerbet, 
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und weil ihr Zutrauen genießet bei den reichen Leuten, daß ihre 
Geldſäcke euch offen ſtehen. So habet ihr Gold machen gelernt, 
wie Ehrenmänner Gold machen ſollen. Oder habet ihr anderes 
erwartet?“ ö 
Sie lachelten alleſammt und ſprachen: „Ei nun, wir haben 
wohl längſt ſchon vermerken können, wie du es mit der Gold⸗ 
macherei gemeint haſt. Doch als wir einmal zur rechten Erkennt⸗ 
niß gekommen waren, ſchämten wir uns auch des dummen Aber⸗ 
glaubens, der uns vormals bethörte, und wußten es dir im Herzen 
Dank, daß du uns auf beſſere Bahn gebracht. Ohne dich und 
deine Hülfe wären wir aber doch nie dahin gekommen.“ N 

Oswald freute ſich dieſer Worte und der dankbaren Herzlich⸗ 
keit, mit der ihm Jeder die Hand drückte und ſchüttelte. Und er 
ſtellte ihnen ihr Geld wieder zu, weil er es nicht hatte gebrauchen, 
ſondern nur ihre Zuneigung auf die Probe ſetzen wollen. Sie 
aber ſagten: „Gebiete über uns, wie du willſt, Tag und Nacht. 
Denn wir Alle ſind dir unſer Hausglück ſchuldig. Sprich, wir 
ſollen für dich durchs Feuer gehen, wir werden gehen. Sprich, 
wir ſollen für dich ſterben, und wir werden den Tod nicht fürchten.“ 

Und wie ſie ſich ſo traulich und herzlich um ihn drängten, be⸗ 
trachteten ſie ſein ſchönes Kleid und den Orden auf der Bruſt, 
und hätten gern erfahren, was das bedeute. 

Er antwortete: „Ich danke es euerm alten Schulmeiſter, mei⸗ 
nem ſeligen Vater, noch in der Erde, daß er mich in vielen nütz⸗ 
lichen Dingen und ſogar im Feldmeſſen unterrichtete. Denn als 
ich unter die Soldaten kam, half es mir, nebſt redlichem Sinn 
und herzhaftem Betragen, daß ich meinen Kameraden vorgezogen 
ward. Ich that meine Pflicht und ward zuletzt Rittmeiſter. Und 
als ich in einem Treffen, da ſich der Erbprinz zu weit vorwagte, 
denſelben mit ſeinem Gefolge von feindlichen Reitern umgeben 
ſah, drang ich blitzſchnell mit meiner Schwadron unter die Feinde, 
und rettete den Prinzen. Dafür empfing ich dieſe Wunde hier 
auf der Stirn, und dieſes Ordens- und Gnadenzeichen auf der 
Bruſt, und als ich den Abſchied beim Friedensſchluß nahm, einen 
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anſtändigen Jahrgehalt auf Lebenszeit. Auch hat der Erbprinz, als 
er unſer Land durchreiſete, mich nicht vergeſſen, und mich, wie ihr 
wiſſet, ſogar im Vorbeireiſen einmal beſucht.“ 

„Da ich aber heimkam nach Goldenthal, in meine liebe Heiz 
math, und ich ſah, wie elend und verlumpt hier Alles war, ver— 
barg ich meinen Wohlſtand, um nicht von lüderlichen Bettlern 
belagert zu werden. Auch hatte ich alle Luſt verloren, hier zu 
bleiben, und wäre wieder fortgezogen, hätte ich nicht des Müllers 
Elsbeth geſehen. Meine Elsbeth hielt mich feſt. Da beſchloß ich 
in meinem Herzen, zu verſuchen, ob ich mir das Leben bei euch 
lieb machen könne? Und ich ſtellte mich arm und den Uebrigen 
gleich, um Vertrauen zu erwecken. Und ich ſagte Niemandem von 
meinen Ehren und Jahrgeldern, ſo ich genöſſe. Nur Elsbeths 
Aeltern mußte ich es am Abend, da ich um die Tochter anhielt, 
offenbaren, ſonſt hätten ſie mir ihr Kind nicht gegeben, denn ſie 
hielten mich für arm. Als ich aber noch am Abend den Müller 
Siegfried und ſeine Frau zu mir ins Haus führte, und hier meine 
Uniform mit dem Orden anlegte, ihnen mein geſammeltes Geld 
und den königlichen Gnadenbrief wies, woraus ſie ſahen, daß ich 
mehr Jahrgehalt bezog, als des Müllers Mühle in drei Jahren 
verdienen konnte, wurden ſie andern Sinnes. Doch mußten ſie 
verſchwiegenen Mund halten, denn es war nöthig. Nun aber 
mag es Jedermann wiſſen; es ſchadet nicht mehr.“ 

So erzählte Oswald, und die Leute verwunderten ſich und 
freuten ſich über fein Glück. Und fie hatten vor ihm fo große 
Ehrfurcht bekommen, daß ſie ihn kaum Du nennen wollten. Er 
aber ſagte: „Was treibet ihr auch mit mir? — Nein, ich bleibe 
eures Gleichen; darum ſeid und bleibet meine Brüder. Kein Of: 
ſizierrock und kein Orden, ſondern ein wohlwollendes Herz voll 
Gottesfurcht macht zum Ehrenmann.“ So redete er und umarmte 
Alle nach der Reihe, da ſie ſich heim begaben; und ſie dankten 
ihm, denn er ſei der wahre Stifter ihres irdiſchen und ewigen 
Glücks, und ſie nannten ihn Vater. Und wenn er Kindtaufe 
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halten würde, verſprachen ſie Alle, ſich mit ihm au freuen, als 
wäre ſein Feſt ihr eigenes Feſt. 

Wie nun drei Tage nach dieſem der Sonntag kam, da Os⸗ 
walds Sohn getauft werden ſollte, war Alles im Dorfe ſchon 
früh wach. Oswald aber trat zu ſeiner Elsbeth an das Bette, 
lüßte die junge Mutter und ihren Holden Säugling und ſprach: 
„Sieh', theure Elsbeth, mein Herz bricht vor Freude und Weh⸗ 
muth. Mein Söhnlein, das du geboren haſt, macht mir große 
Wonne; aber noch größere Wonne macht mir der Anblick unſeres 
Dorfes. Und es iſt doch wahr, die Menſchen ſind ſo böſe nicht, 
und nicht ſo herzlos, wie man oft ſagt. Man ſoll den Glauben 
an die Güte der Menſchheit nie verlieren. Siehe, in dieſer Nacht 
haben ſie unſer Wohnhaus wieder mit Blumenkränzen prächtig 
überdeckt und verziert, wie es am Tage unſerer Hochzeit war. Aber 
dabei iſt es nicht geblieben. Alle Häuſer des Dorfes ſind mit Blu⸗ 
men und Zweigen verziert, als wäre unſer Feſt das Feſt jedes 
Hauſes. Und hinten von unſerm Haus hinweg bis zur Kirchthür 
haben ſie grünende Birkenſtangen auf beiden Seiten des Kirchwegs 
gepflanzt und lange Blumenſchnüre von Birke zu Birke gezogen, und 
den ganzen Weg mit grünem Laub und allerlei Blumen überſtreut.“ 

So ſprach Oswald und die junge Wöchnerin erröthete in ſtiller 
Rührung, und ihre Augen wurden feucht. Dann ſagte ſie nur: 
„Hab' ich doch in der Nacht oft ein Gehen und Sumſen draußen 
gehört, und wußte nicht, was es gab?“ Sie konnte nicht im Bette 
bleiben, und mußte auf und ans Fenſter gehen und die Herrlichkeit 
ſehen. Da weinte ſie ſtill; denn nichts iſt für ein zartes Gemüth 
rührender, als wenn es den Zuſammenklang der Seelen in tugend⸗ 
hafter Erhebung wahrnimmt. Das iſt die wahre Verklärung der 
Menſchheit und eine Ahnung des ſchönern Himmels, der unſerer 
wartet. x 

Als Esbeth wieder zu ihrem Säugling gegangen war, kamen 
ihre Aeltern, denn ſie waren die erbetenen Taufzeugen. Die Mül⸗ 
lerin konnte nicht genug ſagen, wie ausgeſchmückt die Häuſer wären, 
wie lebendig Alles im Dorfe ſei, und ſie rief einmal um das an⸗ 
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dere aus: „Nein, ſolch eine Kindtaufe iſt in Goldenthal noch nie 
geworden! So feiert man ja nicht die Geburt eines Fürſten.“ 
Und wie ſie noch ſo redete, kam ein ganzer Zug junger Mäd⸗ 
chen und Knaben gegen Oswalds Haus, ſämmtlich in Feierkleidern, 
Paar um Paar. Alle trugen ein kleines Geſchenk von ihren Aeltern 
zur Wiege des Neugebornen; die Einen ſchneeweiße Leinwand, die 
Andern Zucker, oder Mandeln, oder Blumen, oder ſelbſtgeſtrickte 
Strümpfe oder Handſchuhe, die Andern niedliches Hausgeräth, 
kleine Bedürfniſſe für Küche und dergleichen. So viele Haushal⸗ 
tungen im Dorfe, ſo viele Geſchenke. Und alle Kinder küßten 
Elsbeths Hand und ſagten: Mutter Elsbeth! und küßten Os⸗ 
walds Hand, indem ſie bloß dazu die Worte ſprachen: Vater 
Oswald! Aber welcher Wohllaut lag für Oswald und Elsbeth 
in dieſen Vater⸗ und Mutternamen! Es gab keinen einfachern 
und rührendern Glückwunſch. 

Da läuteten alle Glocken mit vollem Klange zur Kirche. Der 
Säugling ward zur Taufe getragen, er voran; ihm folgten die 
beiden Großältern, hintennach der tiefgerührte Vater. Die ganze 
Gemeinde ſtand vor der Kirche in weitem Halbkreis, Alt und Jung, 
und ſah den Oswald kommen. Sanft und freundlich ſprach Alles, 
wie er vorbeiging an der Menſchenmenge: „Guten Morgen, 
Vater Oswald.“ Dann folgte ihm Alles in die Kirche. 

Hier hielt der Herr Pfarrer Roderich nach vollbrachter Tauf⸗ 
handlung eine ſchöne Predigt über die Pflicht öffentlicher Dank⸗ 
barkeit des Volks gegen eine gute Obrigkeit. Er ſchien noch nie 
ſo begeiſtert und ſalbungsreich geredet zu haben. Wort auf Wort 
traf die Herzen. Es war im ganzen Volk die tiefſte Andacht und 
wachſende Rührung. Jeder hielt an ſich, ſeine Thränen zu unter⸗ 
drücken. Als nun aber der Herr Pfarrer ans Schlußgebet kam, 

und er da die bebende Stimme zu Gott erhob für die gute Obrig⸗ 
keit von Goldenthal, wobei Jeder im Stillen an Oswald dachte; 
als nun der Herr Pfarrer ſelber die Bewegung ſeines Gemüths 
nicht länger zurückzwingen konnte, und ihm unter Thränen der 
Name Oswald entſchlüpfte — da ward lautes, heftiges Schluchzen 
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in der ganzen Kirche. Da nun dachte Jeder an das Alles, was die⸗ 
ſer Oswald der Gemeinde gethan und geſtiftet; Jeder erkannte in 
ihm den Urheber des allgemeinen Glückes. Der Pfarrer konnte 
nicht mehr reden. Er ſchloß; er ſprach den Segen über die fromme 
und dankbare Gemeinde. Niemals war in Goldenthal mit höherer 
Inbrunſt ein Geſang geſungen worden, als diesmal aus dem An⸗ 
hangbüchlein der Vers: Für das Leben der Obrigkeit! — gen 
Himmel ſtieg. 

Der gute Oswald, ſehr verlegen und beſchämt, und doch froh 
gerührt, konnte kaum aufſehen, da er aus der Kirche ging, und 
begab ſich, tief ſein Haupt geſenkt, durch die grüßende Menge zu 
ſeiner Elsbeth. Er konnte kaum reden. Zum Mittagsmahl waren 
bei ihm ſeine Schwiegerältern und der Herr Pfarrer, der Schul⸗ 
meiſter und die beiden Mitvorgeſetzten. Die erzählten, daß faſt in 
allen Häuſern des Dorfes Gaſtmähler gehalten würden, wozu 
Einer den Andern eingeladen habe; die Aermern ſpeiſeten bei den 
Reichern. Oswald ſchüttelte den Kopf und ſprach: en iſt mir 
der Ehre allzuviel; ich habe es nicht verdient.“ 

Doch die allgemeine Freude machte auch ihn wieder froh und 
wohlgemuth. Er ging gegen Abend, begleitet von ſeinen Gäſten, 
hinaus ins Dorf, und ging da von Haus zu Haus, und ſetzte ſich zu 
jeder Familie einige Augenblicke und dankte Allen für ſo viel Liebe. 
Goldenthal war voller Fremden; denn man wußte in der Stadt 
von dem Feſte, und wer konnte, eilte nun hierher, Zuſchauer zu 
ſein. Bis in die ſpäte Nacht währte der Tanz der Jugend, man 
hörte aller Enden Mufik und Geſang vor den Häuſern, unter der 
Linde, unter den Blumenkränzen und in den Gärten. 

Man ſprach und ſpricht noch lange zu Goldenthal von dieſem 
ſchönen Tage. Und Oswald hieß ſeit demſelben nur Vater Os: 
Wenn und die liebenswürdige Elsbeth hieß Mutter Elsbeth. 

Wahrlich, wahrlich, was im Leben Gutes geſäet wird, das 
findet endlich immer ſeinen ſchönen Aerntetag. Denn es lebt uns 
ein guter Gott, ein Vergelter voller Barmherzigkeit und Liebe, 
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1. Der Keffelflider. 


Wer kennt nicht zu Altenheim, der Hauptſtadt des Fürſten⸗ 
thums, den braven Bürger Jonas Jordan, der am Schloß⸗ 
platze in dem kleinen, alten Eckhauſe neben dem alten großen 
palaſtartigen Gebäude der Gewerbſchule wohnt? Ich will Euch 
ſeine Geſchichte erzählen. 

Jonas war armer Leute Kind. Sein Vater, Namens Thad⸗ 
däus, und feines Handwerks ein Spengler, oder Klempner, 
brachte ſich kümmerlich durch. Es fehlte ihm nicht an Fleiß und 
Ehrlichkeit, aber an Arbeit und Beſtellungen. Er verſtand ſein 
Handwerk ziemlich; Andere aber verſtanden es beſſer. Das war 
ſchlimm; aber noch ſchlimmer, daß er ein ſchmuckes Mädchen zur 
Frau genommen hatte, welche ſich gern putzte und damit Geld 
verputzte; guten Tiſch liebte, doch nicht Schaffen im Hauſe; und 
lieber bei ihren Kaffeeſchweſtern, als in Küch' und Keller war. 
So ging Gewerb und Wirthſchaft zu Grunde. Als fie ſtarb, Hinter: 
ließ fie ihrem Mann den kleinen Jonas und Schulden dazu. Thad⸗ 
däus mußte abzahlen, und feinen Vorrath von Meſſing und Eiſen⸗ 
blech um einen Spottpreis hingeben. Nun arbeitete er ein paar 
Jahre als Geſell bei andern Meiſtern; hatte aber davon für ſich 
und ſein Kind kaum Salz auf das liebe Brod. 

Da er ſich nicht mehr zu rathen wußte, kam ihm über Nacht 
ein guter Gedanke. Er ging zu ſeinem Nachbar, dem Gürtler 
Fenchel. Der war ein guter, hablicher Mann; nur ſah er am 
Tage das Schnapsglas und des Abends die Wirthshäuſer zu gern. 
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Das machte ihm, wie manchem ſeiner Art, oft den Kopf ſchwer, 
aber immer den Beutel leer und täglich der Sorgen mehr. Thad⸗ 
däus ſah wohl voraus, daß auch Fenchels San den Krebsgang 
zu nehmen anfing. 

Darum begab er ſich zu ihm und ſprach: „Nachbar, ich ſehe, 
Ihr habt der ſchönen Waaren vollauf, aber der Kunden und 
Käufer zu wenig. Es will heutiges Tages nicht mehr mit den 
Handwerkern vorwärts. Die Fabriken im Auslande verkümmern 
unſern Verdienſt; Juden und Handelsreiſende ſtreichen in der gan⸗ 
zen Welt herum. Ich bin alſo der Meinung: Wurſt, wider Wurſt; 
kaufe mir heut ein Hauſirerpatent; ziehe Land auf Land ab mit 
meinen letzten Lampen und Löffeln, Kannen und Becken; und, jo 
Ihr wollt und mir billigen Profit gebet, auch mit Euern Gürtler⸗ 
waaren, Knöpfen und Schnallen. So wird Euch und mir ge⸗ 
holfen. An Abſatz fehlt's nicht, wenn man's den Leuten ins Haus 
bringt, und ſie einen weiten Weg ſparen können.“ f . 

Der Einfall leuchtete dem Meiſter Fenchel ein. Man ward 
Handels einig. Nach wenigen Tagen ſchob Thaddäus einen 
hohen, bepackten Karren vor ſich her; zum Stadtthor hinaus; von 
Dorf zu Dorf; und neben ihm trabte, baarfuß und luſtig, ſein 
kleiner Jonas. Seine Waare fand bald Liebhaber; an gutem 
Maulwerk fehlte es ihm nicht, fie anzupreiſen, wenn ſie ſich nicht 
ſelber lobte. Die Bauernweiber gaben ihm Keſſel und Küchen⸗ 
geſchirr aller Art zu flicken und zu löthen; Niemand war geſchick⸗ 
ter, alten Plunder in neuen zu verwandeln. Sein Karren ward 
einmal ums andere leer und wiedergefüllt; denn er beſuchte auch 
die Jahrmärkte. Der Karren mußte endlich zum Wägelein werden 
mit einem grauen Eſelein davor. Da nannte man ihn nicht mehr 
den fröhlichen Keſſelflicker, ſondern den fröhlichen Krämer. Er 
war aller Orten gern geſehen und Vielen willkommen. ; 

Trotz gutem Erwerb und Verdienſt lebte jedoch der Krämer ſo 
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armſelig, wie der verlumpteſte Keſſelflicker. Sommers hielt er ſein 
kärgliches Mahl unter freiem Himmel. Oft genügten Waſſer und 
Brod zur Nahrung; eine Scheune, ein Stall zur Schlafſtätte. 
Niemand wußte, wo er das Geld ließ. Dennoch gediehen Vater 
und Sohn in ihrem Landſtreicherleben wunderbar. Der kleine Jo⸗ 
nas, in allem Wetter abgehärtet, blühete wie eine Roſe; ſchlecht 
genug gekleidet, doch dabei äußerſt reinlich gehalten, glich er zwar 
einem Betteljungen. Aber Almoſen zu fordern, oder zu nehmen, 
verbot ihm der Alte mit großer Strenge. Faſt täglich mußt' er 
das Sprüchlein herſagen, oder anhören: 

Bettelbrod führt in den Koth; 

Diebesbrod zum Galgentod; 

Arbeit hilft aus aller Noth; 

Denn die Arbeit ſegnet Gott. 

„Aber ich bin ja noch klein, Vater,“ bemerkte der Bube eines 
Tages zu dieſem Spruch: „Was ſoll ich denn arbeiten? Und du 
bleibſt ja doch arm, bei aller Arbeit; und der liebe Gott macht 
nur die vornehmen Leute reich, die nichts ſchaffen. Iſt das ganz 
recht?“ 

Thaddäus verwunderte ſich über die erwachende Weisheit 
ſeines Sohnes und war faſt um die Antwort verlegen. Doch ſagte 
er: „Ganz recht, vollkommen recht! Du biſt ein einfältiger Bube. 
Der liebe Gott hat darum Reich und Arm gemacht, daß Einer 
dem Andern diene; der Eine mit Geld diene, der Andere mir Ar: 
beit. Wären alle Menſchen reich, ſo würden ja alle gleich arm 
ſein. Jeder müßte ſich ſeine Schuhe ſelber machen, und ſeine 
Hoſen ſelber flicken. Begreifſt du das?“ 

Jonas erwiederte lachend: „Das wäre doch luſtig, Vater. 
Nur, denk' ich, der liebe Gott ſollte nicht dem Einen Alles und 
dem Andern Nichts geben.“ 

„Du verſtehſt das nicht!“ widerlegte ihn der Vater: „Eigent⸗ 
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lich gibt Gott den Menſchen nichts; er leiht und borgt ihnen 
nur für die Lebenszeit. Wenn ſie ſterben, müſſen ſie Alles wie⸗ 
der herausgeben. Dann llegt der König im Grabe, ſo nackt und 
mauſekahl, wie der Bettler da. Aber ihre Seelen müſſen dann 
Rechenſchaft ablegen, und werden von Gott gefragt, wie ſie mit 
dem Viel oder Wenig, das er ihnen auf Erden geliehen, zum 
Wohl und Beſten ihrer Mitmenſchen gehauſet haben? Wehe dem, 
der feine Kräfte, feinen Verſtand, ſein Geld nur für ſich al lein. 
benutzte, und wenig oder nichts für das Glück Anderer verwen⸗ 
dete! Da wird dann, in einem künftigen Leben, wer hier der 
Reichſte war, oft der Aermſte ſein, und der Elendeſte hier, 9 
der Herrlichſte vor Gott. Verſtehſt du mich?“ 

Der Knabe nickte mit dem Kopf; entgegnete aber wieder: 
„Was ſoll denn aus mir vor dem lieben Gott werden? Ich bin 
noch zu klein, habe nichts zu erwerben und nichts zu verwenden.“ 

Vater Thaddäus lachte, blieb jedoch die Antwort nicht ſchul⸗ 
dig. „Siehſt du das Rothkehlchen da, mit dem Strohhalm im 
Schnabel? Es iſt viel kleiner, denn du, und arbeitet dennoch und 
baut ſeinen Jungen ein Neſt. Siehſt du die Sperlinge dort auf 
der Straße, wie ſie ſuchen und picken? Hörſt du den Specht im 
Walde, wie er mit dem Schnabel in die Baumrinde hackt und 
hämmert? Geh', arbeite für Nahrung und ſuche, wie dieſe.“ 

Jonas kratzte ſich hinter die Ohren und fragte beinahe wei⸗ 
nend: „Ich will wohl, Vater, aber wo denn? und was auch?“ 

„Hörſt du Burſch! Wir ſind noch im Frühjahr. Suche Schlehen⸗ 
und Hollunderblüthen, Roſen- und Salbei-Blätter, Majoran, Sei⸗ 
delbaſt und Thymian, wo du kannſt und darfſt. Die verkaufen wir 
den Apothekern. Sammle im Sommer Erd- und Heidel⸗, Brom⸗ 
und Himbeeren; die vertrage in die Häuſer. Das gibt Geld. Für 
den Winter ſammeln und dörren wir Waldhaar für Sattler und 
Tapezierer; Weidenruthen zum Korb- und Tellerflechten. Es fallen 
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vom Tiſche des lieben Gottes für uns tauſend Broſamen; die 
wollen wir aufleſen. Das gibt dir Käs aufs Brod und ein Stück⸗ 
chen Fleiſch zu den Kartoffeln. Nur angefangen! Ich ſchaffe dir 
ein leichtes Kärrlein, und Zubehör.“ g 

Der Alte hatte das nicht in den Wind geſprochen. Jonas war 
ein flinkes, verſtändiges Bübchen. Die Nutzanwendung folgte der 
Predigt ſogleich. Der Kleine war den ganzen Tag unermüdet auf 
den Beinen und es ging mit ſeinem Geſchäft nicht gar übel. Denn 
wo irgend er bei guten Leuten, zu Stadt und Land, mit ſeinem 
beladenen Schiebkarren vorfuhr, ſah man ihm freundlich ins freund⸗ 
liche Geſicht, und kaufte ihm ab, oft mehr ſeiner ſelbſt, als der 
Waare willen. Zuweilen ſchenkte man ihm noch ein paar Kreuzer, 
oder abgelegte Kleider dazu, weil er recht ſchmeichelhaft höflich 
ſein konnte, und weil man ſeine altklugen Antworten, oder kind⸗ 
lichen Fragen gern hörte. 

Freilich war's nicht zu vermeiden; er mußte nicht ſelten viele 
Tage, vom Vater getrennt, in der Weite umherziehen, und ſich 
durchhelfen, wie er konnte. Doch auch das that ihm gut. Er 
lernte dabei auf eigenen Füßen ſtehen und ſich gegen Fremde um⸗ 
ſichtig benehmen. Und dies freie Umherfahren und Schaffen ward 
für ihn bald das angenehmſte Leben von der Welt. Aber ſein 
größter Feſttag war immer, wenn er wieder zum Vater kam. Tag 
und Ort des Zuſammentreffens wußte er jedesmal voraus. Wenn 
er dann ſeine kleinen Abenteuer erzählen, die vom Verkauf ge⸗ 
löſeten Kreuzer, ſogar halbe Guldenſtücke vorlegen konnte, und 
der Vater ihm die Wangen ſtreichelte und ihm gütlich that, hätt' 
er mit keinem Prinzen in der Welt tauſchen mögen. 
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2. Der Abſchi e d. 


Die über Erwarten glückliche Erfahrung, welche der alte Thad⸗ 
däus Jordan mit ſeinem Sohne machte, führte ihn bald auf den 
kühnen Gedanken, ſein Gewerb noch weiter auszudehnen. Zwar 
blieb er Keſſelflicker und Krämer. Allein er hatte in dieſem und 
jenem Dorfe bettelarme Leute, bedürftige Taglöhner⸗ Familien 
kennen gelernt, die viel Mühe hatten, ihren Lebensunterhalt zu 
erſchwingen. Dieſe ermunterte er, ſich einen Nebenverdienſt zu 
verſchaffen, und er wolle Hand dazu bieten. So ließ er die Einen 
Federn, Borſten, Lumpen, Knochen und dergleichen einſammeln, 
die Andern heilſame Kräuter ſuchen und Wurzeln graben, welche 
er ſie kennen lehrte. Dann kaufte er ihnen die kleinen Vorräthe 
ab; häufte ſie da und hier zuſammen und trieb ſolchergeſtalt ein⸗ 
träglichen Handel mit angeſeſſenen Kaufleuten, Knopfmachern, 
Meſſerſchmieden, Papiermüllern, Apothekern, Färbern u. ſ. w. 

Wer nicht blind war, ſah wohl, der Mann ſtrich Geld ein, 
doch Niemand wußte und erfuhr, wo er es ließ? Er ging wohl 
ſauber, aber grob gekleidet; eben ſo Jonas. Er, wie dieſer, be⸗ 
gnügten ſich mit geringſter Koſt; zufrieden, wenn ſie ſatt waren. 
Bier kam ſelten über ihre Lippen; Wein niemals; und ein Gläs⸗ 
chen Schnapps ward verſchmäht, wenn man's auch waentaelblich 
anbieten wollte. 

„Der Kerl iſt ein Geizhals, ein Filz! “ ſagten Manche von 
ſeinen lumpigten Bekannten: „Er ſcharrt zuſammen, was er ver⸗ 
mag, und vergräbt irgendwo den Mammon. Da wäre für unſerer 
Einen ein Schatz zu heben. Wüßte man nur, wo er läge!“ — 
Andere riefen: „Der ſchlaue Fuchs! Wär' er kein Bruder Lüder⸗ 
lich, würd' er bei der Profeſſion geblieben und nicht Landſtreicher 
geworden ſein. Wer weiß denn, in welchem Gaunerwinkel er mit 
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andern Vagabunden in Saus und Braus verbrauſet, was er hier 
zuſammenſchachert!“ 

Thaddäus ließ die Leute läſtern nach Herzensluſt, und ging 
ruhig ſeinen Weg. Er kannte den Pöbel genugſam. Wer von ſich 
ſelbſt nicht viel Gutes weiß, hält ſeinen Nächſten für weit ſchlech⸗ 
ter. Thaddäus wußte am beſten, was er that, und warum? So 
oft er in die Stadt kam, legte er ſeine Baarſchaft in die Alten⸗ 
heimer Erſparnißkaſſe an Zins. Die Gutſcheine aber dafür ließ 
er auf ſeines Sohnes Namen ausſtellen, und bewahrte ſie mit 
väterlicher Sorgfalt. f 

Auch dem Meiſter Fenchel ward dabei geholfen. Der hatte, 
durch des Hauſtrers Fleiß und Redlichkeit, abermals Arbeit in 
Fülle gewonnen. Er wäre wieder auf einen grünen Zweig gelangt, 
hätte er nur den Zweig mit Waſſer, und nicht mit verzehrendem 
Branntewein, begoſſen. 

So währte es einige Jahre; doch konnt' es nicht ewig jo wäh. 
ren. Vater Thaddäus dachte endlich daran, ſeinen Knaben auch 
ein Handwerk erlernen zu laſſen, um ihn nicht an die herum⸗ 
ziehende Lebensart zu gewöhnen. Was in Nothfällen nützt, das 
nützt nicht jederzeit, ſo wenig, als Arznei in geſunden Tagen. Er 
beſprach ſich mit Freund Fenchel, der ſich ganz willig zeigte, den 
Knaben in die Lehre zu nehmen, und mit dankbarer Gefinnung 
ſogar ausſchlug, ein billiges Lehrgeld dafür zu empfangen. Doch 
daraus ward nichts. Thaddäus zahlte, und machte, Lebens und 
Sterbens halber, die Sache ſchriftlich ab. Er war ein Mann, 
der, wenn er konnte, nichts halb that, und das Sichere und Ge⸗ 
wiſſe lieber, als das Mögliche, in der Hand hatte. Dies abgethan, 
mußte ihn fein Sohn das letztemal auf einen Hauſtrerzug begleiten. 

Ja wohl zum letzten Mal! Denn Thaddäus ward unterwegs 
ſterbenskrank, und ihm mußte es erqulckend fein, von kindlichen 
Händen gepflegt zu werden. Da er ſich nicht weiter fortſchleppen 
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konnte, ward er auf einem Bauernkarren nach Altenheim gebracht, 
und ins Spital der Stadt geführt, wo er manchen Tag 0 und 
gottergeben auf dem Schmerzensbett lag. 

Als er am Ende ſelber fühlte, der Todesengel bl ſich mit 
leiſen Schritten ſeinem Bette, ließ er den kleinen Jonas aus 
Fenchels Haus zu ſich rufen. Er gab ihm, mit dem Lebewohl, 
ſeinen väterlichen Segen. Dabei überreichte er ihm eine kleine ver⸗ 
ſiegelte Büchſe und ſprach: 

„Nimm, Jonas, nimm und ſiehe! Das iſt in Sommerglut 
und Winterfroſt ſauererworbenes, ehrliches Gut. Das iſt dein Erb⸗ 
theil. Nur zuſammengerolltes, leichtes Papier liegt in der Büchſe; 
aber, ich ſage dir, ſchöne tauſend Gulden ſchwer. Darum hüte 
dich, von dieſer Büchſe zu reden; zeige ſie Niemandem; verbirg 
fie am heimlichſten Ort. Solchen Biſſen dir wegzuſchnappen, könnte 
die unſchuldigſte Taube zum diebiſchen Raben werden. Nur nach 
vollendeten. Lehrjahren, früher nicht, darfſt du das Siegel er⸗ 
brechen; und auch dann nicht, wenn du dir anders zu helfen weißt!“ 

Jonas nahm die leichte, blecherne Büchſe; küßte bitterlich 
ſchluchzend die väterliche Hand, und gelobte in allen Stücken das 
Geheißene zu erfüllen. 

„Ich ſterbe zufrieden,“ ſuhr jener fort: „wie ich zufrieden 
gelebt habe. Leb' und ſtirb du auch ſo, mein Kind. Ich will dir 
dazu das beſte Mittel an die Hand geben; es iſt probat: Bete 
und arbeite! — Beten und Arbeiten verſchafft in dieſer und 
jener Welt guten Platz.“ 

Doch merke dir: mit aller Arbeit iſt's nur halbes Werk. Die 
andere und ſchwerſte, aber beſte Hälfte der Arbeit, heißt Spa⸗ 
ren. Was hilft's den Leuten, die vom Morgen bis Abend ein 
durchlöchertes Faß füllen, das unten ausläuft?“ 

Zuerſt ſpare dir einen Nothpfennig; denn die Noth kehrt 
früh, oder ſpät, in Jedermanns Haus ein. Darum entbehre 
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ſtandhaft alles und jedes Entbehrliche. Ob Wein und Braten, 

oder Waſſer und Brod, — es ſieht uns Niemand in den Magen, 
und man wird doch ſatt. Haſt du alſo den Nothpfennig gewon⸗ 
nen und geborgen, dann arbeite noch fleißiger; das heißt, ſpare 
einen Hülfspfennig für Andere zuſammen! Gott hat dich 
nicht deinetwillen in die Welt geſetzt, ſondern für Andere. Wärſt 
du für dich allein erſchaffen, hätt' er die Uebrigen nicht gerufen. 
Haſt du den Hülfspfennig errungen und erſchwungen, und wendeſt 
ihn weiſe an: dann, Jonas, dann verwandelt ſich dein Pfennig 
für Noth und Hülfe von ſelbſt zum Ehrenpfennig; dann biſt 
du nicht abhängig von fremder Gnadengunſt; biſt eigner Herr; 
Freiherr, mehr denn ein Baron; haſt genug geleiſtet für das 
Zeitliche.“ 

„Alſo, mein gutes Kind, bete und arbeite! Beten heißt 
mit dem lieben Gott innig und eins ſein. Man iſt aber mit dem 
Vater im Himmel nicht innig einig, wenn man mit ſeinen Kin⸗ 
dern uneinig iſt; ſie haßt, ſie beneidet, verläſtert, betrügt und 
zum Böſen verführt. Seine Kinder find die übrigen Menſchen. 
Sei gerecht gegen Alle, und gütig gegen ſo viele du kannſt. Gebet 
auf der Zunge und Bosheit im Herzen iſt kein Bund mit Gott, 
ſondern mit dem Teufel! Gott läßt ſich nicht mit glatten Worten, 
Krokodilsthränen und Verſprechungen hintergehen. Was du Löb⸗ 
liches auf Erden verrichteſt, das wird dein Nothpfennig im 
Himmel werden.“ 

„Nun geh! Gottes Segen über dich ſei deines Vaters Segen 
für dich!“ ! | 

Alſo ſprach der alte Thaddäns. 

Auch von ſeinem Freund Feuchel nahm er nachher rührenden 
Abſchied, und empfahl ihm dringend den armen Jonas. 

„Es iſt nicht nöthig,“ erwiederte der Gürtler mit thränen— 
vollen Angen: „Es iſt nicht nöthig; denn ich weiß, was ich Eurer 
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werden.“ ma“ 

Thaddäus reichte ihm die matte Hand, und ſagte: „Mir iſt 
es wohl bewußt, Ihr ſeid ein redlicher Mann gegen alle Welt, 
nur leider gegen Euch felbſt nicht. Nehmt mir's nicht übel, daß 
mir deshalb gar bang um meinen Jonas iſt. Ihr und der böſe 
Geiſt ſeid ſchon zu gute Freunde.“ 

Meiſter Fenchel fuhr erſchrocken auf und meinte, der Kranke 
rede irre. „Was denket Ihr von mir?“ rief er: „Der boͤſe Geiſt? 
Wer?“ 8 f 
„Der Weingeiſt!“ war die Antwort: „Er iſt der böſeſte von 
allen Geiſtern. Denn wo er eingeht, geht der Verſtand aus. 
Wein bringt Euch trunkne Freud', und nüchternes Leid; jagt den 
kleinſten Kummer zum Fenſter hinaus, und führt den größten zur 
Thür herein; macht den Kopf ſchwer und den Beutel leer. Das 


richtet unſere Handwerker zu Grunde, daß ſie Abends in Kneipen 


und Schenken lieber dem Wirthe, als Weib und Kind daheim, 


gefallen wollen. Will's der Wein nicht mehr thun, muß Brannte⸗ 


wein heran. Er hat Feuer genug, daß endlich Magen, Herz und 
Hirn darin verbrennen. Branntewein iſt Scheidewaſſer, das Seh⸗ 
nen und Nerven allmälig durchätzt und zerfrißt, und zuletzt von 


Ehre und Frieden, Geſundheit und Wohlſtand ſcheidet. Erſt 


heißt's: täglich nur ein Gläschen voll ſchadet nicht! Nachher 
heißt's: eine Flaſche voll thut mir wohl! Freund Fenchel, hütet 
Euch. Gebt Ihr dem Teufel ein Haar in die Krallen, er zieht 
Euch damit recht ſanft in den Rachen. Schnapps, ſagtet Ihr oft, 
ſei nur langſames Gift, man könne auch alt dabei werden. Und 
doch iſt er Gift und wirkt darum giftig; macht graue Köpfe zu 
Narrenköpfen, dumpf und ſtumpf, und kin diſch vor der Zeit.“ 

Meiſter Fenchel ſah, ſchuldbewußt, finſter und düſter, bei 
dieſer Rede zu Boden. Thaddäus wollte ihn nicht kränken; 
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reichte ihm wieder die Hand und ſprach: „Nichts für ungut, lieber 
Freund; ich meint' es gut. Sterbende aber können nicht lügen.“ 

Drei Tage nach dieſem war der gute Alte im Herrn entſchlafen 
und im Ewigen erwacht. a 


3. Der Lehr bur ſch. 


Jonas weinte ſeinem Vater im Stillen lange nach. Er war 
nun ein Waiſenknabe; ohne Rath und Liebe eines Verwandten; 
Lehrling und Mündel des Gürtlers. Im Hauſe deſſelben lebte für 
ihn anfangs wenig Freude. Eine alte, böſe Magd, die mit aller 
Welt keifte und zankte, und wenn ſie friedlich ſein wollte, nur 
brummte und murrte, regierte und handthierte nach eignem Wohl: 
gefallen. Jonas mußte ihr Holz und Waſſer tragen, Schuhe und 
Teller putzen; bald Fleiſch vom Scharren, bald Gemüſe vom 
Markt, oder ein Loth Schnupftabak vom Krämer Weſter für ihre 
Naſe holen. Zwei Gürtlergeſellen, die beim Meiſter in Arbeit 
ſtanden, brauchten ihn ebenfalls zu ihrem Dienſt; neckten ihn 
ſchadenfroh, wenn ſie bei guter Laune waren, oder verſetzten ihm 
Stöße und Püffe, wenn ſie eine Grille im Kopfe hatten. Er be— 
klagte ſich wohl einmal darüber bei dem Meiſter. Der aber trö— 
ſtete ihn mit den Worten: „Das iſt Handwerksbrauch, dum⸗ 
mer Junge. Ein Lehrknabe muß ſich Alles gefallen laſſen. Biſt 
du einmal Geſell, machſt du es eben ſo.“ 

Fenchel behandelte ihn unter Allen im Hauſe am mildeſten, 
und wollte ihm wohl; aber er war ein Mann ohne Erziehung 
und Unterricht, und im höchſten Grade leichtſiunig. Die Ermah⸗ 
nung des ſterbenden Thaddäus hatte großen Eindruck auf ihn ge— 
macht. Er trank wirklich in den erſten Tagen keinen Tropfen 
Branntewein mehr. Aber nachdem jener zur Erde beſtattet wor— 
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den, nahm er dech wieder ein Schnäppschen; den Tag nachher 
einen guten Schnapps, und ſo ging's wieder in die alte NE 
oder Unordnung hinein. 

Jonas fügte ſich in ſein Schickſal. Was konnt' er hun Er 
gedachte deſto öfter der frommen Lehren, die er vom Vater em⸗ 
pfangen hatte. Seine einzige Luſt und Freude im Hanfe war 
Feuchels Kind, die kleine fünfjährige Martha. Wenn er mit ihr 
ſpielen konnte, vergaß er wieder alles Herzeleid; und das Kind, 
um welches ſich der Vater faſt zu wenig bekümmerte, hatte keine 
beſſere Zuflucht, als zu Jonas. 

Der Burſch war, als er in die Lehre trat, ſchon fünfzehn 
Jahre alt. Er konnte aber noch nicht recht leſen und noch weniger 
ſchreiben. Etwas Kopfrechnen hatte er im Hauſirerleben gelernt. 
Er ſchämte ſich, wenn er ſah, wie kleinere Buben das beſſer ver⸗ 
ſtanden. Gern wäre er auch in die Schule gegangen. Er verſprach 
dem Meiſter, recht fleißig zu ſein. Allein die alte Magd konnte 
ihn in ihrer Wirthſchaft nicht miſſen, und der Meiſter ſagte: „Du 
ſollſt ein Gürtler und kein Gelehrter werden. So blieb's. Kein 
Wunder, wenn's bei vielen Handwerksleuten rückwärts geht. Ohne 
Kenntniſſe, oft ohne die nothdürftigſten, und zu früh aus der Schule 
weggenommen, werden fie zur Profeffion gethan; helfen und ler⸗ 
nen da maſchinenmäßig nachmachen, was Meiſter und Geſell ma⸗ 
ſchinenmäßig verfertigen, und vermögen es ſpäter dann nicht höher 
damit zu bringen, weil ihnen, zum ee Verſtand und Wiſſen 
fehlen. 

So lernte Jonas, was die Uebrigen kannten und konnten; 
Schnallen und Knöpfe geſtalten, vergolden und verſilbern; auch 
Meſſerheſte, Löffel und Haken, ſogar Bleche für Patrontaſchen 
und Mützen der Soldaten bereiten. Das war Alles. „Und das iſt 
genug, um als Ehrenmann dein Brod zu verdienen,“ fagte der 
Meiſter. Viel Anderes erlernte alſo der Knabe nicht; allenfalls 
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noch Fluchen und Schwören von den Geſellen, wenn er nicht der 
Vaterlehren gedacht hätte; und abergläubiges Zeug, Traumdeu⸗ 
tungen, Heren⸗, Geſpenſter und Kobolds⸗Geſchichten, von der 
alten Magd, wenn nicht der Vater oft darüber geſpottet hätte. 

Als er einmal am Sonntag Abend von einem Spaziergang 
zurückkehrte und in die Stube trat, ſah er ſämmtliche Hausge⸗ 
noſſen in tiefſter Stille um ein häßliches Weib ſtehen. Es ſaß am 
Tiſch bei einer dunkel brennenden Lampe, und ſchlug den Andern 
die Karten. Es war die bekannte Wahrſagerin zu Altenheim, die 
graue Natchen. Jonas erſchrak vor dem ungewohnten Anblick 
und wollte ſich furchtſam flüchten. Allein man hielt ihn zurück. 
Auch ihm ſollte gewahrſagt werden. 

Die Alte ſah dem Burſchen eine Weile ſtarr ins ängſtliche 
Geſicht; legte die Karten aus einander und ſprach mit quäkender 
Stimme: „Vater⸗ und mutterloſes Ding, du biſt im guten Zeichen 
geboren; wirſt weit umherkommen; großes Ungemach erfahren; doch 
wird dich dein Stern begleiten. Zwei Freunde begleiten dich. Der 
Eine weiſet dir den rechten Weg; der Andere iſt ſehr reich. Nach 
langer Noth wirſt du Haus und Hof bekommen; aber auch Feinde. 
Die zwei Freunde können dir dann nichts nützen. Doch wird dein 
kleines Haus das große des Andern verſchlingen. a 

Die Prophezeiung ſiel dem Knaben um ſo ſchwerer aufs Herz, 
je weniger Sinn darin lag. Die Geſellen hänſelten und foppten 
ihn damit lange Zeit, weil er das Geſchwätz der Kartenſchlägerin 
zu glauben ſchien, und er glaubte wirklich um ſo ſteifer und feſter 
daran, weil er ſich einbildete, die zwei Freunde ſchon zu beſitzen, 
deren die weiſe Frau gedachte. 

Der Eine derſelben war des reichen Goldſchmieds Kürbis 
Sohn; ein Knabe, zwei Jahre älter, als er, deſſen Bekanntſchaft 
und Freundſchaft er einft bei einer Prügelei gewonnen hatte. Weil 
Gideon Kürbis, ſo hieß der Burſch, angeſehener Aeltern ein; 


— 164 — 


ziges Kind war, die ihn verhätſchelt hatten, trug er die Naſe 
hoch; wollte Alles beſſer verſtehen; war grob, aber auch feige da⸗ 
zu. Weil er jedoch in Wirthshäuſern und allerlei Luſtparthien 
immer Geld genug zu verthun hatte, fehlte es ihm nicht an Ka⸗ 
meraden, die ſich Vieles von ihm gefallen ließen. Wenn es aber 
ſein Maul zu arg trieb, bezahlten ſie ihn mit Ohrfeigen und 
Schlägen. 

Zufällig war Jonas eines Tages zu ſolcher Rauferei gekom⸗ 
men, da ihrer drei den jämmerlich ſchreienden Gideon fuchtelten. 
Jonas, ſeiner eigenen Stärke und Geſchmeidigkeit bewußt, eilte 
zur Rettung des Uebermannten; ſprang, wie eine Katze, dem 
Stärkſten der Schläger in den Rücken; riß ihn rücklings zu Bo⸗ 
den, und trieb mit deſſen Stecken die andern in die Flucht. Seit⸗ 
dem mußte er ſonntäglich den feigen Gideon, vielleicht als Schutz⸗ 
wacht, auf allen Luſtwegen begleiten. Das hochmüthige Mutter⸗ 
ſöhnchen gebrauchte ihn dabei, wie einen Bedienten; ſchulmeiſterte 
ihn fleißig; that ihm aber mit Paſteten, Kuchen und Braten und 
dergleichen gütlich. Jonas ließ ſich das behagen; ſo etwas gab's 
für ihn in Fenchels Hauſe nicht. 

Der zweite von den beſagten Freunden war der Krämer We⸗ 
ſter, bei welchem Jonas bald Schnupftabak für die alte Magd, 
bald Käſe für die Geſellen holen mußte. Es war ein freundlicher, 
treuherziger Mann, der den alten Thaddäus wohl gekannt hatte, 
welcher ihm ehemals beim Hauſiren oft nützlich geworden war. 
Darum nahm er ſich des verwaiſeten Knaben, ſoviel er konnte, 
an; ließ ihn in jeder freien Stunde zu ſich kommen, und unter⸗ 
richtete ihn ſogar im Leſen, Schreiben und Rechnen. Da dachte 
Jonas: „Halt! das iſt der, welcher dir den rechten Weg zeigt.“ — 
Er hatte nicht ganz Unrecht. Der Krämer und ſeine Frau behan⸗ 
delten ihn faſt, als wenn er ihr eigenes Kind wäre. 

So verſtrichen fünf Jahre. Dann erhielt er den Lehrbrief; 
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ward in den Geſellenſtand aufgenommen, und empfing damit zunft⸗ 
mäßig Recht und Pflicht, die Wanderſchaft anzutreten. Dahin 
ging längſt ſein Sehnen. Schon ein paar Jahre vor ihm war 
auch Gideon Kürbis in die Fremde gegangen, oder vielmehr ges 
fahren mit der Poſt. 

Nun ſäumte er nicht, den Haberſack zu packen, und aufzu⸗ 
brechen. Die blecherne Büchſe des Vater Thaddäus aber nahm er 
wegen möglicher Reiſegefahren nicht mit ſich, ſondern vertraute 
fie dem ehrlichen Krämer Weſter an beim Abſchiednehmen. Er 
hätte wohl auch zu feinem Meiſter Fenchel daſſelbe Vertrauen ges 
habt. Allein der Mann hatte ſich ſchon zu ſehr dem Trunk ergeben; 
ſein Gewerb und Hausweſen vernachläſſigt und konnte kaum noch 
einen Geſellen mit Arbeit beſchäftigen. 

Das Scheiden von ihm war leicht; deſto ſchwerer von keinem 
zehnjährigen Kinde, der kleinen Martha. Sie warf ſich mit herz: 
zerreißendem Jammer um den Hals des weinenden Jonas, und 
wollte und konnte ihn nicht loslaſſen. Sie verlor an ihm ihren 
Geſpielen, ihren einzigen Freund im Hauſe. 

„Ade! Ade!“ rief Jonas: „Weine nicht, denn Gott iſt unſer! 
Leb' wohl, wir ſehen uns in wenigen Jahren wieder.“ 


4. Die Heimkunft des Geſellen. 


Aber fünf und ſechs Jahre vergingen, ehe er vom Wandern 
heimkehrte nach Altenheim. Und als er, zum Thor hinein, durch 
die Gaſſen der Stadt froh einhertrabte, wie verwandelt und fremd 
ſtand da Alles vor ihm! Die Straßen ſchienen enger, die 
Plätze kleiner geworden. Was jung geweſen, war älter geworden; 
was alt geweſen, lag im Grabe. Und wie ihn die Leute nicht 
mehr kannten, ſo kannt' er auch die Leute nicht. Er war ſtark 
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lebt und erfahren; ſah ernſt drein und verſtändig; doch n — 
müthig und beſcheiden. 

Sein erſter Gang war zum Meiſter Fenchel. Er Gute ihn 
luſtig überraſchen; dann um einſtweilige Herberge anfragen, und 
in derſelben Werkſtätte ſein Meiſterſtück anfertigen, wo er, als 
Lehrling, das Gürtlerhandwerk gelernt hatte. 

Das Haus hatte neuen Anſtrich erhalten, und W Fenster 
mit Spiegelſcheiben. Er klopfte an; trat in ein zierlich möblirtes 
Zimmer und wähnte, am unrechten Orte zu ſein. 

„Bleib' Er draußen, und läut' Er!“ fuhr ihn ein r mit 
der Feder hinterm Ohr, an: „Handwerksburſche müßen nicht ſelbſt 
in der Leute Haus laufen, um den Zehrpfennig zu holen.“ 

Jonas ſtand verblüfft da. „Um Verzeihung, ae 
Fenchel nicht mehr hier?“ N 

Die Antwort war: „Der Gürtler?“ Der iſt ſchon vor Jahren 
geſtorben. Hier wohnt der Proviant⸗Commiſſär Schnurr. 

Jonas ſeufzte ſtill. „Geſtorben!“ und verließ das Haus mit 
betrübter Seele. Er nahm nun den Weg zur Wohnung des Krä⸗ 
mers Weſter, nicht ohne heimliche Beſorgniſſe und Aengſten, 
auch der möge vielleicht ſchon in die ewige Ruhe eingegangen ſein. 
Doch wie pochte ihm vor Freuden das Herz, als er in der Ferne 
den Biedermann, nach deſſen Gewohnheit, vor der Glasthür ſei⸗ 
nes Kaufladens ſtehen ſah! Er trat grüßend und ſchweigend, mit 
abgezogenem Hut, vor ihn hin. Weſter warf einen flüchtigen Blick 
auf die vom Staub bedeckte Figur, mit dem Ränzel auf dem 
Rücken und den zerriſſenen Schuhen an den Füßen; griff gleich⸗ 
gültig in die Weſtentaſche und reichte ihm eine kleine Münze dar. 

„Ei, ei, Herr Weſter!“ rief der Beſchenkte lächelnd: „Ich 
komme nicht um zu fechten! Iſt Ihnen Jonas Jordan wen 
geworden, oder ſchon ganz vergeſſen?“ a 
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Der Krämer machte große Augen. Als er ſich jedoch von der 
Wirklichkeit der unerwarteten Erſcheinung überzeugt hatte, ſtreckte 
er beide Arme, voll fröhlichen Erſtaunens, hoch in die Luft; 
ſchüttelte dann dem Freund herzlich die Hand zum Willkommen 
und führte ihn mit ſich ins Haus. Hier empfing Frau Weſter den 
jungen Mann mit nicht geringem Erſtaunen und Vergnügen. Sie 
wies ihm eine ſaubere Schlafkammer an. Er mußte nun bleiben, 
und mit ihnen eſſen, bis er irgend ein anderes Unterkommen ge⸗ 
funden hätte, wo er bei einem Gürtler an feinem Meiſterſtück 
arbeiten könnte. Das fand er auch glücklicherweiſe nach einigen 
Tagen ſchon, nachdem er in ſeinen beſten, freilich groben, doch 
ſauber gehaltenen Kleidern, mehrern Meiſtern Beſuch gemacht hatte. 

Wenn er nun gleich nicht mehr von der Gaſtlichkeit des Herrn 
Weſter Gebrauch machte, fehlte doch ſelten in der Woche ein 
Abendſtündchen, welches er nicht bei ihm zubrachte. Da hatte er 
viel Wunderbares von ſeinen Reiſen zu erzählen, aber auch Vieles 
von unterdeſſen in Altenheim vorgefallenen Geſchichten zu hören. 
So vernahm er unter Anderm auch Meiſter Fenchels böſen 
Untergang. 

Dieſer Unglücksmenſch hatte, durch fortgeſetzten täglichen Ge⸗ 
nuß des Branntewelns, Muth, Luſt und Kraft zu ſeinem Gewerb 
und Beruf verloren; hatte, betrogen von Magd und Geſellen, 
fein Leben in bitterer Armuth beſchloſſen und nichts hinterlaſſen, 
als Schulden und feine Tochter Martha. Dieſe fei ins Waiſen⸗ 
haus der Stadt gebracht, und wieder entlaſſen, ſobald fie alt ge 
nug war, Mägdedienſt zu verrichten. Was ſeitdem aus ihr ge— 
worden, wußte Niemand zu ſagen. 

Das war dem guten Jonas ſchmerzlich zu hören. Deſto er— 
freulicher klang der Bericht vom Schickſal feines ehemaligen Ge— 
führten Gideon Kürbis. Diefer war gegenwärtig, obgleich nur 
Goldſchmied, ein vornehmer Herr. Er lebte, wie man zu fagen 
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pflegt, auf großem Fuß. Sowohl vom frühzeitig verſtorbenen 
Vater, als feiner Mutter, hatte er ein ſtattliches Vermögen er⸗ 
erbt. Er war verheirathet; beſaß ſchon zwei Kinder, einen Kna⸗ 
ben, Edwin, und eine Tochter, Ida genannt. 

„Schon dieſe Taufnamen von neueſter Mode,“ fuhr hier Frau 
Weſter in der Erzählung ihres Mannes fort, ein wenig boshaft 
dabei lächelnd: „Schon ſie ſagen Euch, daß Herr und Madame 
Kürbis zur höhern Region gehören. Auch darf Herr Gideon ſeine 
Gemahlin nicht anders, als Roſa nennen, und nicht Roſine. 
Ihr Vater war ein Weinhändler, und ſteinreich, aber ein Knauſer, 
Knicker und hartherziger Wucherer. Ich erinnere mich noch, daß 
fie lange Zeit nur Röcke trug, die ihr der Vater aus abgetragenen 
Kleidern ihrer Mutter und Großmutter machen ließ. Sie hätte 
längſt einen Mann haben können. An Freiern fehlte es nicht. 
Die fehlen, wo Geld vorhanden iſt, ſo wenig, als Ameiſen und 
Fliegen beim Honig und Zucker. Aber Keiner ſchien ihr edel, 
ſchön und gebildet genug. Sie war Liebhaberin vom Romanen⸗ 
leſen, und iſt's wohl auch heut noch. Wer weiß, auf welchen be⸗ 
zauberten Prinzen ſie hoffte?“ 

„Wie kam ſie denn zu dem Gideon?“ fragte Jonas neugterig: 
„Meines Wiſſens hat der in keinem Fall das Pulver erfunden, 
ob er gleich meint, er habe den Witz ſcheffelweis eingeſchluckt.“ 

Frau Weſter zuckte flüchtig die Achſeln: „Nun, vermuthlich 
kam der erwartete Prinz nicht. Jungfer Roſine kam den Vierzi⸗ 
gern nahe, wenigſtens zehn Jahre älter, denn der Goldſchmied, 
als dieſer von der Wanderſchaft heimkehrte. Darum kam er ihr 
ganz annehmlich vor. Nur gegen ſeinen unpoetiſchen Namen hatte 
ſte vielerlei auszuſetzen. Herr Kürbis konnte ihn jedoch jo wenig 
ablegen, als ſie ihr Geſicht. Außer ihrem väterlichen Gut, brachte 
fie ihm noch eins der größten und ſchönſten Häuſer am Schloß: 
platz zu, das fie aus der Erbſchaſt eines Ohelms empfangen hatte. 
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Sobald fie Frau vom Haufe ward, mußten Kammerjungfer, Köchin, 
ein eigener Kutſcher mit Chaiſe und zwei prächtigen Pferden an⸗ 
geſchafft werden. Es geht da hoch her. Ihr werdet ihn kaum 
wieder erkennen.“ c 

Jonas ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Es macht mir bang, 
den Gideon heimzuſuchen; und thät' es doch gern. Aber Kupfer⸗ 
kreuzer und holländiſche Dukaten klingen ſchlecht zuſammen. Er 
ging ſchon, als Lehrburſch, auf Storchenfüßen; jetzt ſtelzt er wahr⸗ 
ſcheinlich auf Storchenbeinen einher.“ 


5, Neiſter Jordan. 


Es vergingen manche Wochen, eh' Jonas, ſo ämſig er auch 
war, die ſchwere Arbeit vollendet hatte, durch welche er ſich den 
Meiſterſtand erſchwingen ſollte. Wie anderer Orten, geſchah es, 
leider, damit auch zu Altenheim. Er mußte nämlich, das war 
ſeine Aufgabe, aus freier Hand, auf großer kupferner Platte, 
und nach gegebener Zeichnung, das fürſtliche Familienwappen ver⸗ 
fertigen und zierlich vergoldet aufſtellen. Es gelang ihm über Er— 
wartung. Er ärntete Lob und ward in die Zunft der Meiſter auf⸗ 
genommen. Die Aufnahme wurde mit vielem Gepränge, wunder⸗ 
lichen Ceremonien und nachfolgender Schmauſerei, auf gut ſpieß⸗ 
bürgerliche Weiſe, vollzogen. Das koſtete Geld. Gerade, wenn 
der unbemittelte Handwerksmann ſein Weniges zu den erſten Ein⸗ 
richtungen vonnöthen hat, muß er's für eitle Dinge vergeuden. 
Und was ſollte Jonas mit dem theuern Fürſtenwappen thun, das 
Nlemand kaufte? Er ſelbſt hatte ſeiner Zunft Vorſtellungen gegen 
dleſen für junge Anfänger nachtheiligen Handwerksbrauch gemacht. 
Doch vergebens. Man hielt es ſeinerſeits für Ausdruck geheimer 
Furcht, die Aufgabe nicht löſen zu können; anderſeits ſolchen Auf: 
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sr für geeignet, um Meifters Annahme in der Zunft zu erſchwe⸗ 
„damit die ſchon vorhandenen Gürtler, in ihrem N 
e Nebenbuhler dulden müßten. 

Inzwiſchen hatte Jonas die blecherne Büchſe ſeines Vaters 
Thaddäus, mit unverletztem Siegel, aus der Hand des ehrlichen 
Krämers zurück empfangen und, vom Schatz darin, Gebrauch ge 
macht. Ja, für ihn war es ein Schatz! Man denke ſich, daß das 
Kapital in der Erſparnißkaſſe, ſeit zehn Jahren, durch Zinſen 
und Zinſeszinſen zu mehr denn 1600 Gulden angeſchwollen war. 
Er jubelte im Stillen. Aber der Jubel ward nach und nach leiſer, 
als er ſeinen Reichthum, trotz ſtrenger Sparſamkeit, arg zuſam⸗ 
mengeſchmolzen ſehen mußte. ’ 

Ungerechnet beträchtliche Ausgaben für feine Meiſterſchaft, für 
Kleider, Wäſche, Mobilien in der gemietheten Wohnung und Werk⸗ 
ſtätte, war keine geringe Geldſumme für Anſchaffung von Werk⸗ 
zeugen aller Art, Schmelztiegel, Ambos und Drehbank, Stahl⸗ 
platten, Grabſtichel, ſtählerne Stifte, Hämmer, Meißel, Zangen, 
Scheeren u. ſ. w. nöthig; desgleichen für Ankauf von Meſſing⸗ 
und Tombakblechen, Kupfer, Silber, Blei, Queckſilber, Firniſſen, 
Schwefel, Borax, Weinſtein u. d. andern Bedürfniſſen zur Arbeit. 
Auch elnen Lehrburſchen, blutarmer Leute Kind, hatte er ſich zur 
Aushülfe unentgeldlich angenommen. Gern hätt' er den Reſt ſei⸗ 
nes väterlichen Erbes noch einmal zinstragend gemacht; allein er 
mußte doch auch für des Leibes Nahrung und Nothdurft ein Jahr 
voraus ſorgen. Denn er beſaß vor der Hand weder Kunden und 
Käufer, noch fertige Waare. Dazu kam, daß ihm noch etwas 
ganz Anderes im Sinn lag, was er lange hin und her wog, 
und bei ihm zuletzt ſchwerer wog, als alles Uebrige. 

Während er mit ſeinem Lehrling, von früher Morgenſtunde 
bis ſpät Nachts, Metallknöpfe und Schnallen, Hafte und Haken, 
Meſſerhefte, Löffel und Beſchläge aller Gattung verfertigte, ge 
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dachte er ſeines Jugendgefährten, des reichen Gideon Kürbis, den 
er e hätte beſuchen ſollen. Er konnte ſich ihm vielleicht 

und feine Waare empfehlen; bei ihm auch etwa die köſtliche Wap⸗ 
penplatte an Mann bringen. 

Eines Sonntags alſo begab er ſich, nach der Morgenpredigt, 
in das ſchöne Gebäude am Schloßplatz. Er fühlte ſich gleich beim 
Eintritt un behaglich und eingeſchüchtert. Das Großartige, oder 
Geſchmackvolle der Gänge, Pfeiler und breiten Treppen war's 
nicht, was ihn verlegen machte. Sein geſunder, tüchtiger Ver⸗ 
fand ſah darin nur baumeiſterliches Kunſtwerk, Maurer- und Gyp⸗ 
ſer⸗ Arbeit. Aber es ſcholl ihm ein unſonntägliches Rufen, Zan⸗ 
ken, Schimpfen männlicher und weiblicher Stimmen entgegen. 
Von einem Ladendiener, der ihn zum Zimmer des Herrn Kürbis 
führte, vernahm er, und der Ladendiener lachte dazu ſpöttiſch: 
Madame wiſſe einmal wieder nicht, wo fie den Schrankſchlüſſel 
gelaſſen habe; das Schlüſſelſuchen ſei nichts Ungewöhnliches im 
Hauſe; und nun müßte Alles auf die Beine und ſuchen helfen. 
„Saubre Ordnung! Saubre Heiligung des Sonntags!“ dachte 
Jonas, während er vor der Thür des Wohnzimmers warten mußte, 
bis er vom Diener gemeldet worden. Gern wär' er wieder um⸗ 
gekehrt; denn auch im Zimmer hörte er gellende und barſche Töne 
des Gezänks zwiſchen Mann und Frau. 

„Ah, ſieh' da, Meiſter Jonas!“ rief Herr Kürbis ihm mit 
gezwungener Freundlichkeit beim Eintritt entgegen: „Beſte Roſa, 
es iſt der Gürtler Jonas Jordan, übrigens ein recht braver Mann,“ 
fügte er bei, zu feiner Gemahlin gewandt, indem er ihre Hand 
mit einer gewiſſen Zärtlichkeit ergriff, als wäre zwiſchen belden 
Llebesleuten nichts vorgefallen. Dann richtete er das Wort wies 
der an den Eingetretenen: „Und, Notabene! was bringt Euch zu 
uns, Meiſter?“ 

Jonas ſah mit einigem Verwundern die plötzliche Verwand— 
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lung der Geſichter; denn auch Frau Kürbis brachte ihre mürriſche 
Miene geſchwind, zwar nicht ohne Mühe, in heitere Falten. 

„Ei nun, Herr Kürbis,“ ſprach Jonas: „Ich hätte wohl 
billig früher kommen und einen alten Kameraden begrüßen ſollen. 
Allein 5 ü 

„Kameraden?“ unterbrach ihn Kürbis mit einer Geber⸗ 
dung, als ſei er durch das Wort unangenehm berührt: „Ja, ja, 
ich erinnere mich. Aber, Notabene, die Kameradſchaft, 
die Zeiten haben ſich unterdeſſen doch geändert.“ 

Jonas machte einen Bückling und verſetzte mit Lächeln: „Aller⸗ 
dings, und die Menſchen mehr, als die Zeiten. Ich verſtehe. 
Das Glück iſt Ihnen mittlerweile zum Dach hereingeregnet. Gra⸗ 
tulire von Herzen. Mich ließ es im Trocknen ſitzen. Macht nichts; 
bin ein junger Anfänger, der reiche Herren, wie Sie find, zur 
Kundſchaft haben und ſich mit ſeiner Arbeit empfehlen möchte.“ 

„Aber,“ fiel hier Frau Kürbis ein: „es kommen der Leute 
ſo viel, die ſich bei uns empfehlen wollen! Man weiß wahrhaftig 
nicht, wo anfangen und aufhören mit den Leuten? — Doch ich 
beſinne mich. Kommt nur nächſte Woche wieder, Meiſter. Wir 
brauchen nothwendig für unſre Equipage ein ſchöneres Pferdge⸗ 
ſchirr mit verſilberten Platten und Ringen, wenn Ihr dergleichen 
Arbeit gehörig verſteht.“ 

„Laß gut ſein, meine Roſa!“ redete Herr Kürbis zwiſchen ein, 
eh“ fie vollenden konnte; ſtreckte dabei feine ſtattliche Figur vor⸗ 
nehm in die Höhe, und richtete mit wohlwollender Gönnermiene 
und Herablaſſung vielerlei Fragen an den beſcheiden daſtehenden 
ehemaligen Kameraden, über das, was er in der Fremde gelernt, 
geſehen? Wo er in Arbeit geſtanden? Ob er auch in Genf, 
Lyon, Paris, Berlin geweſen ſei? Dabei gab er zu verſtehen, 
er habe in allen dieſen Städten gelebt und viel Achtung genoſſen. 
Er wäre nicht der Arbeit wegen dahin gereiſet, ſondern um ſich 
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in Handels: Verbindung mit den geſchickteſten Juwelierern zu jegen , 
von denen er nun Waaren bezöge; und um feinen Geſchmack zu 
veredeln, denn ſo etwas ſei in Altenheim reine Unmöglichkeit. Er 
erzählte von den Theatern, Schauſpielerinnen, engliſchen Kunſt⸗ 
reitern in Paris und Berlin, Alles mit behaglicher Selbſtzu⸗ 
friedenheit. 

Der junge Gürtlermeiſter, der von dem Geſchwätz das Wenigſte 
verſtand, fühlte bald Langeweile und dachte ſchon an höflichen 
Rückzug, als ein Mädchen gemeldet wurde, welches bei Madame 

Kürbis in Dienſt zu treten wünſchte. 

„Iſt das Menſch anſtändig gekleidet?“ fragte die Hausherrin. 
Nach Bejahung der Frage wurde die Angemeldete vorgelaſſen, und 
von der Dame mit prüfendem Blick gemuſtert, indem ſie den de— 
müthigen Gruß der ſchüchternen Bittſtellerin mit leichtem Kopf⸗ 
nicken, und deren halblaut geſtammelten Wunſch mit Schweigen 
erwiederte. Es war ein ſiebenzehnjähriges Mädchen, zwar keine 
Schönheit und klein von Geſtalt, aber von ungemein gefälligem 
Aeußern und ſeelenvollem Geſicht. 

„Wo dienſt du gegenwärtig?“ war die erſte Frage der Frau 
Kürbis, die ihre ſtrenge Muſterung fortſetzte. 

„Beim Strumpfwirker Kneller zu Reckendorf, zwei Stun: 
den von hier,“ antwortete die blöde Kleine. 

„Das iſt ziemlich gemeines Pack. Ich kenne die Leute. Ver⸗ 
ſtehſt du auch etwas von dem, was in einer guten Haushaltung 
nöthig iſt? Ich zweifle fait,“ äußerte ſich die Goldſchmieds⸗ 
Dame weiter. 

„Ich kann kochen, backen, wiſchen, waſchen, flicken, ſtricken ...“ 
erwiederte die Magd. 

„Das brauch' ich nicht. Eine geſchickte Kammerjungfer will 
ich; und du ſiehſt mir eben nicht danach aus. Was verſtehſt du 
vom Nähen?“ fiel ihr die Frau haftig in die Rede. 
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„Ich habe auch nähen gelernt, ſäumen und fälteln, Plattſtich, 
Kettenſtich, Kreuzſtich, Ver⸗ und Hinterſtich,“ gab das Mädchen 
zur Antwort. e 

„Das läßt ſich hören, wenn's wahr iſt!“ verſetzte Madame 
Kürbis. „Ich will mich nach dir erkundigen. Ich bin ſchon oft 
von ſolchen Weibsbildern betrogen, die ſich einbildeten, alles Mög⸗ 
liche zu verſtehen, und doch hintennach die dümmſten Gänſe waren. 
Wie heißeſt du? Woher biſt du?“ n 

„Ich heiße Martha Fenchel, und bin eine Bürgerstochter von 
hier.“ 

Jonas fuhr beim Hören dieſes Namens zuſammen. Er drehte 
dem Goldſchmied den Rücken zu und betrachtete mit großen Augen 
das Mädchen, welches von der Dame noch immer verhört ward. 
„Ja, bei meinem Leben, ſie iſt es!“ rief er hoch erfreut: „Un⸗ 
verhofft kömmt oft! Nichts für ungut, Frau Kürbis, ich möchte 
auch ein Wort mitſprechen. Martha, liebe Martha, wo in aller 
Welt biſt du geſteckt? Ich habe dich ſeit einem halben Jahr ge⸗ 
ſucht; aller Ecken und Enden nach dir gefragt. Kennſt du mich 
denn nicht mehr? Ich bin ja der Jonas!“ 

Mit dieſer Anrede ergriff er die Hand des erſchrockenen Mäd⸗ 
chens, und zog es an ſich. Martha erröthete, ſchaute dem freu⸗ 
digen Mann ins Geſicht und verſtummte. 

„So rede doch, Närrchen. Haſt du den Jonas vergeſſen? Ja, 
ich merk' es, die Weiber tragen lange Röcke und kurzes Gedäͤcht⸗ 
niß. Aus den Augen, aus dem Sinn!“ 

„Ach, Jonas!“ lispelte ſie, ihn betrachtend und ſich und Alles 
umher vergeſſend: „Wie biſt Du doch.. wie find Sie doch, 
in der langen Zeit, ſo groß geworden!“ 

„Was?“ rief er und that böſe: „Ich bin kein Sie, 
noch immer dein alter Du. Mach' du mich nicht hoch, denn meine 
Stubenthür iſt niedrig; und vor dem Hoffartsteufel ſchlag' ich ein 
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gebührliches Kreuz. Komm', wir haben einander jetzt viel zu 
ſagen. Nichts für ungut, Herr und Madame Kürbis. Dies 
Mädchen ſoll hier nicht in Dienſt treten, und müßt' ich betteln 
gehen. Leben Sie wohl. Komm', Martha!“ 

Sie ſträubte ſich einen Augenblick verlegen. 

„Meiſter Jonas!“ rief mit ernſter Miene der Goldſchmied, 
und warf ſich dabei in die Bruſt, indem er den rechten Fuß vor⸗ 
ſetzte: „Meiſter Jonas, ja, ja! Euer Betragen iſt gegen allen 
Anſtand, und grob, damit Ihr's wißt!“ a 

Man ſah es dem friedfertigen Gürtler an, daß er theils durch 
den ſtolzen Empfang, der ihm geworden, theils durch Martha's 
überraſchende Erſcheinung ungemein aufgeregt ſein mochte. Mit 
trotziger Stimme erwiederte er: „Meiſter Gideon, ich pfleg's fo 
zu haben: Wie man mir vorfährt, ſo fahr' ich nach. Ihr könnt 
den Pariſer Tanzmeiſtern auch noch nicht ins Handwerk der Höf⸗ 
lichkeit pfuſchern. Verſteht Ihr deutſch?“ 

„Wie? was?“ rief Herr Kürbis: „Wißt Ihr, wo Ihr Euch 
befindet Vor wem Ihr ſteht? Glaubt Ihr bei Euers Gleichen 
in einer Herberge! zu fein?“ 

„Wenn nicht in der Herberge,“ ward ihm die Antwort, „doch 
bei meines Gleichen. Goldſchmied oder Grobſchmied, ich kehre 
dafür nicht die Hand um. Ihr, Meiſter Gideon, habet mehr 
Geld, als ich; das weiß ich. Vor dem Geld bückt man ſich; aber 
Ihr ſelber ſeid kein Geld, nur der Kaſten, der's hat.“ 

Hier ſtämmte Madame Kürbis ergrimmt beide Arme in dle 
Seite und ſchrie: „Kann man einen unverſchämtern Menſchen 
ſehen, als den da?“ 

„O ja, Frau Kürbis,“ unterbrach ſie Jonas: „Sehet doch 
nur in den Spiegel!“ 

Jetzt gerieth die Dame in Wuth. Ein Fluß von Schimpfreden 
brauste aus ihrem Munde. Meiſter Jordan ſah ſich nach der 
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Thüre um, ſuchte mit komiſcher Eilfertigkeit ſeinen Hut und rief: 
„Bewahr' uns Gott, das gibt einen Wolkenbruch! Da hilft kein 
Regenſchirm. Rette ſich, wer kann, ins Trockne. Adieu!“ — 
Und damit faßte er Martha's Hand, zog ſie mit ſich fort und zum 
Haus hinaus. 


6. L u ſt und kein 


„Wohl hab' ich zu Reckendorf eine böſe Meiſterin,“ ſagte 
Martha, als ſte beide auf der Straße ſtanden: „Aber dieſe iſt 
wohl zehnmal ärger, fürcht' ich. Ich weiß nicht, was anfangen? 
Bis Pfingſten muß ich noch dort verbleiben.“ 

„Beſſer im Fegfeuer, Kind, als in der Hölle!“ tröſtete Jonas 
und führte fie zu feiner Behauſung, um mit ihr fein Mittagsmahl 
zu theilen. Zwar weigerte ſie ſich anfangs verſchämt, und doch 
folgte ſie gern. Sie hätte ſo Vielerlei vom Freund ihrer Kinder⸗ 
jahre wiſſen und erfahren mögen; auch bat er gar zu inſtändig, 
nicht zu verſchmähen, was ihm die Garküche aufs Tiſchtuch ſchicken 
werde; er wollte ſie dann auf dem Heimweg begleiten in ihr Dorf. 
So gingen ſie langſam neben einander durch die Straßen; beide 
mit Bangigkeit und Freude im Herzen. Ihm geſiel die aufge⸗ 
blühte, ſchüchterne Jungfrau gar wohl, und er hätt' es ihr ge: 
ſtanden, wär' er nicht, je öfter er fie anſah, immer blöder ge: 
worden. Sie betrachtete ihn von Zeit zu Zeit, doch immer nur 
flüchtig und nur ſeitwärts, mit Augen, worin ein Gemiſch von 
Erſtaunen, Freude und Zärtlichkeit blitzte. „Aber nein!“ rief fie 
beſtändig, ſich im Plaudern unterbrechend: „Aber nein! wie biſt 
du groß geworden, wie ein ganz Anderer! Jonas, gewiß, es 
ſchickt ſich für mich nicht; ich darf dich nicht mehr fo nennen.“ 

Mit mädchenhafter Verzagtheit trat fle in die Wohnung ihres 
ehemaligen Geſpielen; und in die ſaubere Wohnſtube, wo fie, was 
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ſie nicht erwartete, keine Spur von gewohnter Junggeſellen-Wirth⸗ 
ſchaſt fand, Es war da hell und freundlich; am Fußboden keine 
Fleckchen; im Winkel keine Staubwolle. Längs den Wänden ſechs 
Strohſeſſel; zwei Tiſche von Weißtannenholz, dazu beim Ofen eine 
neue Wälderuhr. Zwiſchen den Fenſtern und ihren Eee Um: 
hängen, ein kleiner Spiegel. 

„Du wohnſt hier recht lieblich, Jonas!“ ſagte ſie, indem ihr 
Blick das Alles ſchnell überflog: „Wer hält dir das ſo reinlich 
und in ſchönſter Ordnung?“ f 

Meiſter Jordan, durch die Frage ein wenig geſchmeichelt, 
antwortete ſchmunzelnd: „Wer anders, als meines Vaters einziger 
Sohn?“ b 

„Woher nimmſt du aber die Zeit?“ fragte ſie wieder: „Du 
haſt den ganzen Tag mit deiner Arbeit zu ſchaffen.“ 

Er lachte und erwiederte: „Wer Alles nur immer an den 
rechten Ort, und Jedes nur zur rechten Zeit thut, hat zum Viel⸗ 
thun im Tage ſechszehn Stunden übrig.“ 

Während ſein Lehrburſch die Speiſen vom Garkoch abholte, 
führte Meiſter Jordan den weiblichen Gaſt auch in ſeinen engen 
Waarenladen, in die aufgeräumte Werkſtätte, in die leere Küche, 
und endlich ſelbſt in die Schlafkammer, wo ſein und des Lehrlings 
Bett ſtand, eins wie das andere von ſchneeweißem Baumwollen⸗ 
teppich überhangen. Martha ging ganz ſachverſtändig muſternd 
umher, und dachte ſich dabei dies und das. Dann lächelte ſie ihn 
an und ſagte: „Höre, Jonas, du biſt ſo reich, wie ein Prinz. 
Du kannſt wohl zufrieden ſein, mein' ich.“ g 

Er zuckte mit einer wunderlichen Miene die Achſeln, und 
ſeufzte: „Ach, es iſt Niemand in der Welt, ohne ein „Aber!“ 
Und wenn das Wörtlein „Wenn“ nicht unterm Himmel wäre, 
ſäßen wir ſchon hienleden im Himmel. Auch im Paradleſe blieb 
Adam nicht gern allein. 

Zſch. Nov. XVI. 12 
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Martha ſah etwas verlegen nach den Fenſtern und nach der 
Thür, als würd' ihr bange, ſie wußte nicht warum? Dann hob 
ſie an: „Ich meinte bloß, es ſei hier Alles gar wohnlich.“ 

Er ergriff ihre Hand und fragte leiſe: „ ben du hier woh⸗ 
nen, Martha?“ 

„Das Eſſen ſteht bereit auf dem Tiſch,“ sagte der Lehrjunge, 
indem er durch die offene Kammerthür eintrat; höchſt ungelegen 
für ſeinen Meiſter, höchſt gelegen für die ängſtliche Jungfrau. 

Man ging ins Zimmer, trat zum Tiſch, auf welchem ein Paar 
Schüſſeln dampften, und Jonas verrichtete mit lauter Stimme ſein 
gewohntes Tiſchgebet; doch diesmal vielleicht nicht mit gewohnter 
Herzensandacht. 

Die Gegenwart des miteſſenden Burſchen ließ die Unterhaltung 
ſehr ins Allgemeine verlaufen. Doch allerlei unwillkürliche Neben⸗ 
gedanken mochten wahrſcheinlich wichtiger ſein, als die Geſpräche. 
Die weibliche Geſellſchaft wirkte, wenigſtens auf Meiſter Jordan, 
ganz wunderbar. Seine Stube ſchien ihm wirklich zehnmal ſchöner 
geworden, denn ſonſt; die Speiſen ſchmeckten weit beſſer; ſogar die 
Sonnenſtrahlen glänzten weit feſtlicher und ſonntäglicher e die 
Gardinen der Fenſter herein. 

Sobald, nach aufgehobener Mahlzeit, der Knabe ſich enfernte, 
kehrte die frühere Traulichkeit zurück, und Jonas erzählte, wonach 
ſchon mehr denn einmal gefragt war, von ſeinen Fahrten und Ge⸗ 
ſchichten in der Fremde, wie er nun Meiſterſchaft erworben, aber 
leider noch bei weniger Arbeit und Kundſchaft. Martha ihrerſeits 
wußte viel von ihrem harten Schickſal und dem Tode ihres Vaters 
zu berichten, und von der ſtrengen Behandlung während des vier⸗ 
jährigen Aufenthalts im Waiſenhauſe. Doch unterließ ſie auch 
nicht, dankbar anzuerkennen, daß ſie da in allerlei häuslichen Ver⸗ 
richtungen, in Küchen⸗, Keller⸗ und Gartengeſchäften, ſowie in 
den mannigfaltigſten weiblichen Handarbeiten Unterricht und Uebung 
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genoſſen habe, um ſelbſt in den vornehmſten Häuſern einen ans 
ſtändigen Dienſtplatz annehmen zu können. Freilich ſolches Glück 
ſei ihr noch nicht zu Theil geworden. Sie wäre um kümmerlichen 
Lohn bisher immer in wenig bemittelten bürgerlichen Haushaltungen, 
als Magd, geſtanden, und bald durch Grobheit oder Schamloſigkeit 
der Hausherren, bald durch Biſſigkeit und Zankſucht der Frauen 
fortgetrieben. Das ſei auch noch jetzt beim Strumpfwirker Kneller 
ihr Loos; weshalb ſie ſich nach einem andern Dienſt umſehe. 
Die freudenarme Vergangenheit und trübe Ausſicht in künftige 
Tage lieferte ſo reichen Stoff der Verhandlungen, daß er weder 
in Jordans Stübchen, noch auf dem Wege gen Reckendorf er⸗ 
ſchöpft werden konnte, wohin der junge Meiſter Fenchels Tochter 
begleitete. Beim Abſchied ward Abrede getroffen, ſich Sonntag 
um Sonntag wieder zu ſehen; doch zur Schonung von Martha's 
Füßen, oder gutem Namen, nur in den Umgebungen ihres Wohn⸗ 
ortes, nicht in der zungenreichen Stadt. 

Meiſter Jordan hatte auf dem Heimwege nach Altenheim 
allerlei ſchwere Gedanken, wie jeder, der ihm auf der Landſtraße 
begegnete, beim erſten Blick, am wechſelnden Spiel ſeiner Mienen 
wahrnehmen konnte. Ihn reute und freute Vieles. Es freute 
ihn, das Kind des unglücklichen Fenchel wiedergefunden zu haben, 
welches einſt, nach Vater Thaddäus Tode, ſeine erſte und beſte 
Freude geweſen war. Ihn freute ihre zarte, niedliche Geſtalt, 
ihr liebherziges natürliches Weſen, der ſchmeichelnde Klang ihrer 
Worte, und die fromme, ſchöne Seele, die in ihren Augen bald 
betete, bald weinte, bald recht ſelig lächeln konnte. Aber ihn 
reute, daß ſein Verſtand, am Morgen beim Wiedererkennen 
Martha's, vollkommen das Gleichgewicht verloren hatte; daß er 
den Goldſchmied Gideon in deſſen eignem Haufe, beim erſten freunds 
ſchaftlichen Beſuch, ſchwer gekränkt und beleidigt hatte. — Das 
reute ihn bitterlich. 
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Zwar wußte er ſich, zur Entſchuldigung des übereilten Betra⸗ 
gens, Mancherlei zu ſagen; zwar war ihm an Freundſchaft und 
Gunſt des ſtolzen Herrn Kürbis blutwenig gelegen; aber deſto 
mehr an Zufriedenheit mit ſich ſelber, und am Bewußtſein, immer 
zu thun, was Recht, was Pflicht und Chriſtenthum gebieten. Er 
beſchloß auf der Stelle, Buße zu thun; und that ſie. Sobald er 
in die Stadt eintrat und über den Schloßplatz an Gideons Haus 
vorüber kam, kehrte er ohne Zögern zu dieſem ein. 

„Herr Kürbis und Madame,“ ſagte er zu ihnen, als er ſie 
am Theetiſch beiſammen fand: „Ich habe mich am Morgen gegen 
Sie vergeſſen: ich will's jetzt am Abend wieder abbitten. Laſſen 
Sie die Sonne nicht über Ihren Zorn untergehen. Sie wiſſen, 
hitzig iſt nicht witzig; und ich weiß noch immer nicht, wie mir 
heut das Feuer ſo ſchnell ins Dach fuhr. Darum bitt' ich: Ver⸗ 

geben und Vergeſſen! Friede ernährt, Unfriede verzehrt.“ 
| Anfangs wollte das edle Ehepaar den gutmüthigen Bittſteller 
zur Thür hinausweiſen; dann zankten Herr und Frau ihn um die 
Wette tüchtig aus; dann ließen ſie doch ſeiner Anerkennung ihrer 
höhern Stellung und Vornehmheit einiges Recht angedeihen; dann 
endlich wurden ſie, eben deswegen, allmälig freundlicher und zu⸗ 
letzt verſöhnt. 

Jonas bemitleidete in ſeinem Herzen die Menſchen, und ſeelen⸗ 
vergnügt, fie und ſich ſelbſt beſiegt zu haben, ec er ſich nach 
Hauſe. 


25 Der Freier. 

Aber, als er in ſein Zimmer trat, war es darin ganz und gar 
nicht mehr ſo ſchön, wie am Mittag. Martha hatte es wohnlich 
genannt; allein es lag um ihn leer und todtenſtill. Er ließ ſich 
auf den Stuhl nieder, auf welchem ſie geſeſſen hatte, und erwog 
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in ſeinen Gedanken Mancherlei, was er ſchon oft erwogen hatte. 
Zwar mußte er eingeſtehen, die Bibel habe das ſonnenklarſte Recht, 
wenn ſie ſagt: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei!“ Ein 
Hageſtolz bleibt lebenslang ein halber Menſch. Wo aber die andre 
Hälfte, und zwar die paſſende, finden? — Das war der Knoten, 
der ſo leicht nicht zu löſen war. 

Im Haufe des Krämers Weſter hatte man dieſe Sache mit 
ihm ſchon längſt und auf alle Weiſe verhandelt; Frau Weſter be⸗ 
ſonders ſich dabei thätig und rathlich erwieſen; denn ſie wußte 
genau, was im Innerſten der Haushaltungen von der halben Stadt 
war und vorging, als wenn ſie mit den Augen durch die Mauern 
ſehen könnte. Auch Meiſter Jordan ſelber war im Suchen nicht 
träge geweſen, wie man gewiß einem jungen Mann ſeines Alters 
zutrauen darf. Er hatte, ſo tief er konnte, in die blauen, 
ſchwarzen und braunen Augen von mehr, denn einer anmuthigen 
Bürgerstochter, hineingeſchaut und von mehr, denn einer, hatte 
ihm etwas, wie ein Willkommen, entgegengelächelt. 

„Ich ſtehe da unter den Töchtern des Landes, wie in einem 
Baumgarten,“ pflegte er der Frau Weſter zu ſagen: „Sie blühen 
iusgeſammt; die Blüthen gefallen mir wohl, aber ich kenne bie 
Frucht nicht, die daraus wird; die Obſtſorte nicht, welche der 
Baum trägt. Das Spiel des Freiers iſt Würfelſpiel ums Leben. 
Ich möcht' es wagen, hätten unſre Handwerker im Allgemeinen 
nur vernüſtigere Erziehung genoſſen. Was Mann und Frau nicht 
haben, können ſie den Kindern nicht wieder geben. Eine mannbare 
Tochter, denken ſie, iſt reifes Obſt, das nicht lange liegen kann. 
Man ftaffirt die Jungfer, wie eine Stadtdame, aus, immer nach 
neueſter Mode, und ſchickt ſie auf den Tanzboden oder in die Kirche, 
auf Promenaden, oder in die Komödie, als ſei da öffentlicher 
Mädchenmarkt und Waarenſchau. Statt Hoſen und Kochlöffel 
nimmt Mamſell Stickereien zur Hand; ſtatt des Gebetbuchs, den 
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Spiegel; ſtatt in Stall und Keller nachzuſchauen, ſchaut fie durchs 
Fenſter nach Herren; oder klimpert auf dem Klavier und ſingt dazu, 
damit auf der Gaſſe ihre ſüße Stimme vernommen werde.“ 

„Das iſt das Elend von unſern meiſten Handwerkertöchtern; ſte 
wollen über ihren Stand hinausfliegen; wollen vornehm ſein, oder 
es werden, um zu faullenzen; verbergen mit Mouſſelin und Seide 
. ein grobes Hemd; und mit ihren glatten Roſenwangen N Her⸗ 
zensdiſteln. — Und was iſt das Ende vom Liede?“ 

„Bleiben ſie, als alte Jungfern, zurück, läſtern und ſchimpfen 
fie, wie Rohrſperlinge; werden Kaffeeſchweſtern voller Gefall⸗ und 
Gallſucht; endlich alte Betſchweſtern, die mit dem Himmel lieb⸗ 
äugeln, weil auf Erden Niemand mit ihnen liebäugeln mag. 
Oder gelingt's und fangen ſie endlich einen Mann von Vermögen: 
ſo ſchaut der Hochmuth ſelbſt zum Ofenloch heraus, und ſpannt 
Hoffart alle Pferde vor. Denn Dreck, wenn er Miſt wird, will 
gefahren ſein. — Erangeln ſie ſich im Männer⸗Teich, ſtatt eines 
fetten Karpfen, nur einen magern Gründling: dann, o Ehe! 
0 Wehe! Da gehen ſie murrend und ſchnurrend zu Tiſch und 
Bett; draußen geſchniegelt und gebiegelt, im Hauſe ſaloppiſch und 
ſchlappig; der Mann mit Löchern im Strumpf; der Knabe mit 
zerriſſenen Hoſen. Arbeiten haben ſie in der Singſtunde nicht ge⸗ 
lernt und Sparen nicht auf dem Tanzboden. Da trägt denn das 
Weib in der Schürze mehr aus dem Hauſe, als der Mann mit 
dem Heuwagen einführen kann.“ 

Trotz ſolcher Bedenklichkeiten ward ihm Martha iu von Sonn⸗ 
tag zu Sonntag lieber. Er dachte ſtets an fle, und wie artig fie 
ſich, als Hausfrau, ausnehmen würde. Er verhehlte ſogar der 
Frau Weſter die wachſende Neigung nicht, und ſagte zu ihr: 
„Wenn irgend wo, paſſen hier Hut und Kopf gehörig zuſammen. 
Dies oder kein Mädchen hat die beſte Erziehung genoſſen; denn 
Gott ſelbſt hat ſie in der Hochſchule des Unglücks erzogen Mn 
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Rief dann Frau Weſter: „So führt fie lieber heut, als mor⸗ 
gen zum Altar!“ ſchüttelte er den Kopf und meinte: „Eile mit 
Weile! Die Gerechtigkeit hat nur den grauen Staar, aber die 
Liebe den ſchwarzen. Ich muß das Mädchen genauer kennen, 
und auch, ob nicht ſchon ein anderer Vogel in ihrem Herzchen ſein 

Neſt hat. Zwar iſt Argwohn ein Schelm; aber Verſicht bewahrt 
vor Stolpern.“ 
Frau Weſter erfuhr leicht, wo in der Stadt Martha ſonſt im 
Dienft geſtanden; zog überall Erkundigungen über das Betragen 
der jungen Perſon ein und theilte mit, was ſie erfuhr.. Meiſter 
Jordan ſelbſt ließ es am Nachforſchen nicht fehlen. Sogar mit 
der Frau des Strumpfwirkers Kneller beſprach er ſich, unter ſchein— 
barem Vorwand und ohne Martha's Wiſſen. „Das Weibsſtück 
macht mir Todesverdruß!“ klagte Frau Kneller: „Was es an⸗ 
rührt, geht ins Verderben. Einmal fährt in ihren Händen ein 
irdener Hafen in Stücken; ein anderes Mal zerreißt ihr in der 
Wäſche ein Bettleinen, das doch ſchon ſeit der Hochzeit von meines 
Mannes Großmutter dauerhaft ausgehalten hatte. Ich glaube, 
Gott verzeih' mir die ſchwere Sünde! das häßliche Thier iſt ver⸗ 
liebt. Einmal hat fie zu viel, ein anderes Mal zu wenig Salz 
in der Suppe. Einmal die geröfteten Kartoffeln angebrannt; ein 
anderes Mal den Heringsſalat mit Zwiebeln verpeſtet, die ich nicht 
eſſen mag. Dabei bildet ſich die dumme Ente ein, ſie verſteh' es 
beſſer, als ich. Einmal, da ich einen Tag fort war, fegt und 
ſcheuert ſie das Haus von oben bis unten, ſtatt mit Setzlingen 
und Saubohnen aufs Feld zu gehen. Ein anderes Mal flickt ſie, 
ohne meinen Befehl, den Kindern die Kleider bis ſpät in die 
Nacht, und verbrennt mir unnützer Weiſe das Oel. Kein Tag 
ohne Aerger! Keln Tag ohne Verdruß! Das Menſch muß mir 
aus dem Hauſe, je eher, je lieber!“ 
Jonas hatte genug gehört. Er dachte: „Was der Teufel, ohne 
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es zu wollen, ſelber loben muß, davor ſoll ein ehrlicher Mann 
kein Kreuz ſchlagen. Martha wird die Meine oder Keine!“ 

Er dachte es nur, ſagte es Niemandem; ſelbſt der Hauptper⸗ 
ſon nicht, von welcher allein die Entſcheidung über das Werden 
von „Meine“ und „Keine“ abhing. Er führte fie blos bei ſeinen 
Freunden Weſters ein, die das arme Mädchen für einige Zeit ins 
Haus aufnahmen, bis ein beſſerer Platz ausfindig gemacht ſein 
würde. Hier erſt lernte er ganz Sinn und Sittigkeit, Fähigkeiten, 
Fertigkeiten und alle Eigenſchaften der braven Dirne kennen, die 
ſie bisher, mit jungfräulicher Schüchternheit, verdeckt gehalten 
hatte. Keinen Abend in der Woche fehlte er im Plauderſtübchen 
des Krämerladens. Frau Weſter hatte Marthen bald zu ihrer 
Gehülfin nicht nur, ſondern zu ihrer Freundin gemacht, und ſagte 
zu Jonas: „Martha iſt mir in wenigen Wochen unentbehrlich ge⸗ 
worden; frömmer, ſtillthätiger, zu Allem anſchicklicher, als ich. 
Wenn Ihr ſie nicht heirathet, möcht' ich ſie faſt ſelber heirathen, 
und nie wieder von meiner Seite laſſen.“ 

Eines Morgens aber ſandte Meiſter Jordan ſeinen Ladenbur⸗ 
ſchen: „Jungfer Fenchel möge ſogleich zu ihm eilen; er habe einen 
guten Platz für ſie gefunden.“ — Martha eilte freudig hin. 

„Du haſt mir einen Platz gefunden, lieber Jonas?“ fragte 
fie. und reichte ihm dankbar die Hand: „Gottlob! Ich fürchte, 
unſern Freunden, den lieben Leuten, endlich doch läſtig au werden. 
Nun ſprich doch!“ 

Er ſah ihr mit Aengſtlichkeit in die frohen, hellen RER 
dann verlegen auf die Erde, und wieder aufwärts gegen die Zim⸗ 
merdecke, und ringsum nach allen vier Wänden, als ſuche er Ver⸗ 
lornes. 

„So ſprich doch!“ wiederholte ſie: „Warum ſchweigſt du?“ 

Er ſammelte ſich, und ſtammelte blöde: „Es it... aber 
Martha. du mußt mir darum nicht böſe werden.“ 
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Sie lächelte verwundert: „Jonas, dir? Und ob ich's auch 
etwa wollte und ſollte, vermöcht' ich's?“ | 

„Höre, Martha, ich will dir anzeigen .. . ich muß dir ſagen . 
ich weiß dir einen Mann, der um deine Hand und dein Herz wirbt, — 
der 

„O Jonas, ſchilt mich lieber, aber verſpotte mich armes Mäd⸗ 
chen nicht!“ rief fie erſchrocken oder gekränkt, indem ſich ihr Ge: 
ſicht entfärbte und ſie ſich von ihm abwandte. 

„Martha, ſieh mich an. Er iſt gewiß kein ſchlechter Menſch. 
Ich führ' ihn dir zu. Ich ſelbſt will ihn dir geben.“ 

„Nein, Jonas, nein! von dir am wenigſten nehm' ich einen 
Freier an.“ 

„Am wenigſten?“ fragte er mit ſichtbarer Beſtürzung: „Von 
mir am wenigſten? Und wenn .. ich weiß nicht ... wenn ich mich 
ſelber dir geben möchte? Martha, ſieh mich doch an. Sage mir ...“ 

Hier entſtand eine Stille. Sie ſtand mit niedergeſchlagenen 
Augen und glühenden Wangen vor ihm, und ſpielte mit dem 
Schürzenband. Dann, als ſie wieder, wie zweifelnd, aufſchaute, 
die Augen in Thränen, ſprach ſie mit zitternder Lippe: „Was ſoll 
ich denn ſagen?“ 

Jonas faßte Muth und flüſterte ihr halblaut zu: „Haſt du 
mich lieb und von Herzen?“ 

Halblaut flüſterte Martha zurück: „Dein Herz weiß es.“ 

„Nimmſt du allenfalls auch vorlieb mit trocknem Brod und 
Salz?“ 

„Lieber Salz von dir, als Thränen von mir.“ 

„Martha, ich will für dich arbeiten; willſt du für mich ſparen?“ 

„Alles ſparen, nur nicht eigene Mühe!“ N 

„Wohlan, liebe Seele, hier die Hand; ſchlag' ein! Will 
du die Meine werden?“ 
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„War ich's nicht ſchon vor acht Jahren und mehr? Schon als 
Kind? Aber .., nein doch! Es darf nicht fein, Jonas.“ 

Mit erſchrockenem Blick ſchaute er ihr ins Geſicht an Be: 
„Nicht fein? Warum nicht?“ 

„Bedenk' es wohl, Jonas. Thu' dir nicht ſelber weh. Ich bin 
ohne Ausſteuer und Mitgift, ein armes Geſchöpf. Jede andere 
Bürgerstochter in der Stadt reichte dir mit Freuden Hand und 
Herz und eine gute Morgengabe dazu. Du könnteſt glücklicher 
leben.“ Her 

„O ftill davon!“ rief Jonas, und ſtreckte bittend beide Hände 
aus: „Still! Ich lebe erſt, wenn du mit mir leben willſt.“ 

„So lebe!“ fagte fie in ſchamhafter ee gen re und reichte 
ihm die Hand. 

Er ergriff die Hand und zog dabei die Braut an fein Pr 
das von ungewohntem Entzücken bebte. Sie weinte an feiner Bruſt 
in ſtiller Seligkeit. 


8. Die Traute de. 


Drei Wochen ſpäter war die Verldbung dreimal von öffent⸗ 
licher Kanzel verkündet In der vierten traten Jonas und Martha, 
begleitet von Herrn und Frau Weſter vor den Altar, um den Ring 
ewiger Liebe und Treue zu wechſeln. Niemand betrachtete das 
Brautpaar. Wer betrachtet denn auch Leute, die nichts ſind und 
nichts haben? Doch wer im Vorbeigehen das einfach gekleidete 
Pärchen beiſammen ſah, geſtand, es müſſe ein glückliches ſein, 
einander würdig und lieb; er ihr durch edle e fie 
ihm durch weibliche Anmuth. 

Jonas hatte, zur Feier der Vermählung, ein kleines Feſtmahl 
in einem der lieblichſten Luſtgärten vor den Thoren von Alten⸗ 
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heim angeordnet. Dahin führte er aus der Kirche feine Braut 
und die beiden Gäſte zu einer abgelegenen Laube, von blühenden 
Jelänger⸗Jelieber und Weinranken umſponnen. Da ſtand der Tiſch 
gedeckt, mit Blumenvaſen und einem Paar Weinflaſchen geſchmückt, 
neben geſunder Hausmannskoſt. Leckerbiſſen fehlten. . 
„So iſt's eben recht!“ rief Jonas, die Braut umarmend: 
„Nehmt vorlieb, Ihr lieben Gäſte. Freudige Herzen, volle Schüſ⸗ 
ſeln, da fehlt nichts mehr! Hochzeit, mit Prunk und Schmaus 
und Tanz, macht lachende Gäſte und gähnende Brautleute. Man⸗ 
cher läßt mehr verkauen an ſolchem Tage, als ſein Geldſack in 
einem Jahre verdauen kann; und Mancher erbt vom Tanzen hin⸗ 
tennach dazu noch das Hinken.“ 

„Klug geſprochen, Meiſter Jordan!“ ſtimmte Herr Weſter 
wohlgemuth ein: „Das ſollten unſere jungen Bürger auswendig 
lernen, wenn ihr Verſtand oft nicht enger, als ihr Beutel wäre. 

Man ſetzte ſich zu Tiſch, und ließ ſich's wohl fein, bei luſtigen 
Witzen und Scherzen. Der Krämer und Gürtlermeiſter ſchloſſen 
innigere Freundſchaft, und tranken Brüderſchaft; Frau Weſter 
und Martha umarmten ſich, wie Schweſtern. Nie hatte man 
den ſonſt ſo ernſthaften Jordan muthwilliger geſehen. Er war 
unerſchöpflich in drolligen Einfällen. Sein ganzes Weſen lag in 
Wonne aufgelöst. Nur zuweilen, wenn die Andern im fröhlichen 
Koſen laut waren, verlor er ſich in augenblickliches Schweigen 
und Sinnen. Es war ein Hinausſinnen und frohes Ahnen der 

„Munter! Munter!“ rief ihm Herr Weſter zu, als er ihn 
wieder daſitzen ſah, ſtill und träumeriſch: „Machſt ein Geſicht, 
Brüderchen, der Wein könnte davon in Flaſchen und Gläſern 
ſauer werden. Ich wette, du denkſt noch an des Pfarrers Er⸗ 
mahnungen. Sie waken kurz und Schlecht; aufgewärmter, geiſt⸗ 
licher Brei, von Amtswegen vor uns ausgeſchüttet.“ 


— 188 — 


„Mag wohl ſein,“ erwiederte der Bräutigam lachend: „Unſer 
Pfarrer ſieht erſt das Geld an und darnach die Waare dafür. 
Kupferne Münze, kupferne Traureden! Wär’ ich diesmal Pfarrer 
geweſen, meine Stimme hätte anders geklungen.“ 


„Nun, ſo laß ſie doch erklingen, Meiſter Jordan,“ entgegnete x 


der Brautführer: „Siehe, hier iſt eine größere, prächtigere 
Kirche unterm blauen Himmelsgewölbe, als unterm übergypsten 
Dache des kalten Doms.“ 

„Ja, Jonas, laß ſie erklingen!“ mahnte Martha: „Ja, 
dich möcht' ich auch einmal predigen hören! Wir wollen allzumal 
eine ſehr andächtige Gemeinde ſein.“ 

„Auf, auf, ihr Leutchen,“ ſetzte Herr Weſter e „Stoßt 
an. Läuten wir recht hell mit den Gläſern zur Kirche. Seht, 
der Herr Paſtor räuſpert ſich ſchon!“ b 

Man ſtieß unter Gelächter an. Meiſter Jordan am kräftig⸗ 
ſten. Dann aber legte er Meſſer und Gabel beiſeite; ſchob den 
Teller zurück; nahm feierliche Miene an, und ſprach: „So ge⸗ 
ſcheh' es. Weiſe Thorheit iſt noch allezeit beſſer, denn thörichte 
Weisheit; auch macht der Chorrock nicht den Prieſter. Habet auf 
meine Worte Acht. Und was ich Dir, herzige Martha, ſage, 
das ſag' ich mir. Und ihr Andern da drüben, verzuckerter Ernſt 
ſchmeckt nicht bitterer, als jeder geſellige Scherz.“ 

Er räuſperte ſich nach dieſem Eingang noch einmal, und fuhr 
fort: „Andächtige Zuhörer, das Sprichwort ſagt: Eheſtand, 
Weheſtand. Dies ſei, zu euerer Erbauung, mein heutiger Text. 
Zwar heißt's auch: Ehen werden im Himmel geſchloſſen; 
aber, ach! ſelten; und dann nur in dem Himmel, welchen wir 
im eigenen frommen Herzen tragen. Die meiſten Ehen aber wer⸗ 
den beim Rechnungsbuch geſchloſſen, und nach dem Gewicht der 
Geldkiſte abgeſchätzt; andere nach Länge, Höhe und Breite des 
Stammbaums, des Ranges und Standes gemeſſen; andere im 
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blinden Liebesrauſch geftiftet, da ſich die Trunkenen vergöttern, 
und nachher nüchtern, bereuen, den Teufel angebetet zu haben. 
Da wird der Cheſtand Weheſtand; und der erwartete ewige Früh⸗ 
ling, ewiger Winter!“ 

„Wahrlich, ich ſage Euch, mit Geld kann man Waaren er⸗ 
kaufen, auch Menſchen, wie Waaren; aber kein Lebensglück. Geld 
iſt jo hartes, jo kaltes Metall, daß es die wärmſteu Herzen zu 
erkälten und die weichſten zu verhärten vermag. — Zuſammenge⸗ 
leimte Stammbäume aber, und zuſammengelöthete Vornehmheiten 
ſind keineswegs vereinigte Seelen, nur Schattenbilder, die 
zwar in einander fließen, aber weder warm noch kalt machen. — 
Und Liebesrauſch und Sinnentrunkenheit iſt nicht des Menſchen 
Vorzug. Er hat's mit allem Vieh in der Brunſtzeit gemein.“ 

„Nun zur Nutzanwendung, oder wie in jedem Ungemach des 
Lebens, die Ehe nie zum Wehe, ſondern zum Wohle, und in den 
ſchmerzlichſten Stunden, zum Troſt diene?“ 

„Schönheit des Mannes, wie des Weibes, iſt der natürliche 
Magnet, welcher beide zuſammenzieht, den Mann und das Weib. 
Ein ſolcher Magnet koſtet uns nichts; es iſt nur geliehene Waare, 
die wir nach wenigen Jahren wieder zurückgeben müſſen, an die 
Zeit, von der wir ſie empfingen. Der Magnet zieht ſtärker zu⸗ 
ſammen, als er zuſammenhält. Schon der Roſt der Gewohnheit 
ſchwächt die Kraft. Schönheit iſt ein geliehenes Ballkleid. Geht 
die Ballzeit zu Ende, gehört die Maske zum Plunder.“ 

„Aber es gibt eine gewiſſe Schönheit, durch die wir auf immer 
gefallen. Sie iſt nichts Erborgtes, ſondern Errungenes; iſt Ge⸗ 
winn unſeres Verdienſtes, daher unſer bleibendes Eigenthum. 
Ich will's verſuchen, meiner Martha bis zum Tode zu gefallen 
und noch, mit Runzeln im Geſicht, ihr Herz gefeſſelt zu halten. 
Theure Braut, verſuch' es auch Du gegen mich!“ 

„Dazu müſſen wir jedoch nothwendig die Weihe ganz im Stillen 
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vom lieben Gott ſelbſt empfangen. Wir empfangen ſie in öftern 
geheimen Unterredungen mit ihm, das heißt im Gebet; und durch 
Gottinnigkeit unſerer Seele, das heißt durch göttliches Wandeln 
und Handeln. Haſt du die heilige Weihe, dann wird's dir leicht, 
mir allezeit ſchön, ja mir lebenslängliche Braut zu ſein.“ 

„Dann wirſt du, als Frau, ſo züchtig und jungfräulich⸗ſcham⸗ 
haft bleiben, wie du heut biſt als Mädchen. Denn der höchſte 
Reiz des Schönen wirkt aus dem Seltenen, Verborgenen, Ge⸗ 
heimnißvollen hervor; Alltägliches löſet den Zauber.“ 

„Dann wirſt du, als Frau, ſo innig und eins mit mir in der 
Welt ſtehen wollen, wie heut, als Braut. Ja, Martha, wie ich 
mit Leib und Seele nur dir gehöre, ſo ſei die Meinige; eine Seele 
in beiden Leibern; mein Gedanke, dein Gedanke; dein Geheimniß, 
mein Geheimniß; ich dir, du mir, in jeder Stunde, klar und 
offenbar, wie dem Allwiſſenden! Dann ſind wir Eins, alle übrige 
Menſchen, ſelbſt die beſten Freunde, ſind für uns nur Nummer 
zwei. Mißtrauen im Herzen iſt das Scheidewaſſer der Liebe.“ 

„Dann wirſt du, als Frau, als Matrone, ſchön ſein, wie du 
heut biſt, als blühende Jungfrau. Das beſte Erhaltungsmittel 
weiblicher Schönheit iſt weder Seiden⸗ noch Perlenſchmuck, ſon⸗ 
dern Reinlichkeit und geſchmackvolle Ordnung. Das Weib iſt die 
Seele des Hauſes; darum ſpiegelt uns auch immer das Haus, 
ſammt Küche und Keller treu entgegen, was das Weib darin iſt. 
Dann wirſt du, als Frau, ſprechen, was du mir als Mädchen 
geſagt haſt: Alles ſparen, nur nicht eigne Mühe! — Dein Sparen 
ſoll dann meiner Arbeit den Segen geben, und der liebe Gott 
wird uns den ſeinigen nicht entziehen. Amen!“ 

Der Redner ſchwieg und verbeugte ſich mit komiſcher Höſlich 
keit ringsum gegen die Zuhörer. Doch Keiner lachte. Weſter, 
wie verblüfft, blickte ihn ſtumm und ernſt an, als hör' er noch 
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ch Seine Frau und das Bräutchen ſaßen mit naſſen 
Augen da. | 

„Luſtig, luſtig!“ ue Jonas. Aber Martha ſprang auf, und 
umſchloß ihn weinend mit beiden Armen. „Du haſt dich mir zum 
zweiten Mal angetraut, o du Lieber!“ rief ſie: „Hier iſt meine 
Kirche, hier der Altar!“ 

Endlich öffnete auch der Krämer langſam den Mund ub 
ſprach: „Höre, Jordan, mein Lebtage hätt' ich das nicht hinter 
dir geſucht. Woher haſt deine Gelahrtheit? Haſt doch nicht ſtudirt?“ 

„O nein,“ verſetzte Jonas in heiterer Laune: „In Büchern 
hab' ich noch nicht halb ſo viel gefunden, als überall auf den 
Straßen. Von Zeiten und Leuten lerut man mehr, denn von dem 
größten Profeſſor.“ 

Eine tiefe Baßſtimme klang von außen durch Zweige und Blät⸗ 
ter der Laube herein: „Wahrgeſprochen, braver Mann!“ 

Hochzeiter und Gäſte ſahen ſich um. Aber der Eigenthümer 
der Stimme war nicht zu erkennen. Der große Garten wimmelte 
von Spaziergängern. Man gab ſich alſo ungeſtört wieder einer 
herzlichen Fröhlichkeit hin, wie zuvor; doch blieb etwas Feierliches 
in der Luſt zurück, wie man's auch trieb. 

Da trat ein Fremder in die Laube; ein wohlgekleideter Herr; 
bat um Verzeihung, und fragte nach dem „Herrn Pfarrer“. Die 
beiden Frauenzimmer ſahen ſich einander wunderlich an und dann 
kichernd. Jonas machte dem Eindringling ungehaltene Miene. 
Weſter hingegen zeigte lachend auf Jonas und ſagte: „Wenn's 
einen Herrn Pfarrer unter uns gibt, ſo iſt's der dort; obgleich 
ſein Prieſterrock ſo braun iſt, wie ſein Kupfer daheim.“ 

Der Fremde verbengte ſich höflich gegen den vermeinten 
Geiſtlichen; legte einen ſeidenen Geldbeutel vor ihm auf den Tiſch 
und ſagte: „Ich habe Befehl, Ihnen für eine gehaltene Traurede 
Zahlung zu bringen. Nehmen Sie. Ich empfehle mich Ihnen.“ 


. 
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Damit verſchwand er wieder aus der Laube. Jonas ſaß ein Weil⸗ 
chen verduzt da; ſprang auf und dem Unbekannten nach. Der hatte 
ſich aber im Gewühl der zahlloſen Luſtwandelnden verloren. 

„Iſt der Menſch ein Narr, oder will er mir die en 
auflegen?“ murmelte Meiſter Jonas ärgerlich. 

„Ei, ſeht doch!“ rief Frau Weſter erſtaunt, indem ſie neu⸗ 
gierig den Beutel geöffnet hatte: „Ein Hochzeitgeſchenk, wie vom 
Himmel gefallen! Euch regnet das Glück zum Dach herein. Gold⸗ 
ſtück an Goldſtück! Das muß vom Fürſten ſelber kommen.“ 

Nun ging's ans Beſchauen, Befragen und Rathen; doch Keiner 
löſete das Räthſel. Man trat wißbegierig vor die Laube. Man 
miſchte ſich in die Menge der Umherwandelnden. Man durchſtrich 
alle Plätze und Gänge des weitläufigen Gartens und Fürſtenparks. 
Vergeblich alle Mühe. 


9. Das neue Ehepaar. 


„Jetzt ſchicke dich an, Kindchen, mit mir, nach Art vornehmer 
Leute, die Hochzeitreiſe zu machen!“ ſagte des andern Morgens 
der junge Ehemann: „Sie ſoll aber weder lange dauern, noch 
das koſtbare Geſchenk des unbekannten Gebers verzehren.“ 

Darauf nahm er ſeine Martha in den Arm und führte ſie in 
den eignen kleinen Kaufladen; erklärte ihr Namen, Zweck und 
Preiſe der zum Verkauf fertigen Arbeiten, und legte ihr das Buch 
vor, die Verkäufe einzuzeichnen. Von da begab er ſich mit ihr in 
die Werkſtätte, und in ſein winziges Magazin von Metallen aller 
Gattung; in den Holzſtall, auf den Eſtrich, in den Keller, und 
zuletzt in die Küche. Hier glänzten ihr, zierlich in Reih' und Glied, 
auf Geſtellen, irdene, kupferne, zinnerne Teller, Schüſſeln, Koch⸗ 
geſchirre für den Bedarf des kleinen Haushalts entgegen. Auf 
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dem ſaubern Herde loderte ſchon helles Feuer, vom muntern Lehr: 
knaben angezündet. Martha ließ ſich's aber nicht nehmen, mit 
eigner Hand das erſte Frühſtück zu bereiten. Auch geſtand Jonas, 
in ſeinem Leben hab' er keine Morgenſuppe mit größerer Luſt ge⸗ 
noſſen, als dieſe. 

„Heut thu' ich in der Werkſtatt keinen Streich!“ ſagte er: 
„ſondern ich feiere nach Weiſe lüderlicher Geſellen blauen Mon⸗ 
tag. Denn es iſt unſre Nachhochzeit. Komm, Liebchen, wir ha⸗ 
ben noch vielerlei zu berathen und zu ſchwatzen. Du biſt nun 
Königin des Hauſes; ich will dich in dein Reich einführen.“ 

Er übergab ihr die Schlüffel zu Schränken, Weißzeug, Klei⸗ 
dern u. ſ. w. Sie ordnete und wies jedem den ſchicklichern Platz 
an. Er zahlte ihr das nach ſeiner Berechnung erforderliche Geld 
zur Beſtreitung der Wirthſchaftsbedürfniſſe auf ein Vierteljahr vor⸗ 
aus, und verſprach es immer ſo zu halten. Aber dazu legte er 
ein Heft von zwölf Bogen Papier, um das Jahr hindurch täg⸗ 
lich jederlei Ausgabe, auch die kleinſte, einſchreiben zu können. 
Das, meinte er, ſei unentbehrlich, um immer zu wiſſen, wie es 
mit ihren Finanzen ſtehe, und je nach zwölf Monaten zu erkennen, 
wie viel jeder Haushaltungsartikel, Brod, Fleiſch, Gemüſe, Holz, 
Beleuchtung, Wäſche, Kleidung, Geräth und dergleichen gekoſtet 
habe. Ein ähnliches Buch führte er ſelber über Einnahmen und 
Ausgaben, die ſein Handwerk betrafen. 

Nach dieſen und andern Einleitungen begann folgenden Mor⸗ 
gens die beftimmte Tagesordnung der Geſchäfte. Früh auf um fünf 
uhr, | Winters n wie Sommers; Betten gemacht; Stuben gereinigt; 
alle Arbeit zurecht gelegt; um ſechs Uhr, nach gemeinſchaftlichem 
Morgengebet, das Frühſtück genommen; dann jeder an ſein Tag⸗ 
werk; um zehn Uhr jedem ein Stück Brod, als Zwiſchennahrung; 
um zwölf Uhr, nach kurzem Tiſchgebet, das Mittagsmahl; dann 
wieder an die Arbeit, bis um ſechs Uhr * leichtes Abendeſſen, 

Zſch. Nov. XVI. 13 
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und ein paar Stunden Arbeit, das Tagwerk beſchloß. Die neunte 
Stunde rief zur Schlafkammer. Nur der Sonntag blieb 8 
einzig der Andacht und Erholung geweiht. 

Dies einförmige, thätige, eingezogene Stillleben behagte Allen 
gar wohl. Martha ging, Weſters ausgenommen, zu keinen Be⸗ 
ſuchen, oder Geſellſchaften, und entſchlüpfte damit unvermeidlichen 
Klatſchereien und Weiberhändeln. J onas ahmte andern Meiftern 
nicht nach, außer dem Haufe bei Abendtrunk und Kartenſpiel 
Geld zu verſtreuen. Statt deſſen ließ er von Zeit zu Zeit ſich einen 
kleinen Auſwand nicht verdrießen, ſeiner jungen Fran und dem 
gutartigen Lehrling irgend unverhoffte Freude zu machen. 

Obſchon der fleißige Meiſter mit Hammer und Meißel, Zan⸗ 
gen und Stempel, bei Amboß und Schmiedeherd ſo umzugehen 
wußte, wie irgend Einer von der Profeſſion, war ſein Verdienſt 
und Gewinn doch gering. Das aber ſchlug ihm den Muth nicht 
nieder. „Man muß leben,“ ſprach er: „wie man kann, nicht wie 
man will. Wer nicht auf den Berg kann, der bleibe im Thal. 
Drum, Martha, kehren Guldenſtücke zu ſelten bei uns ein, laß 
uns Kreuzer herbeirufen. Sechszig machen auch einen Gulden.“ 

Wirklich hatte er bald etwas mehr Einnahme, als er neben⸗ 
bei auch anfing mit kürzer Waare, wie ſie der Nadler verkauft, 
Handel zu treiben; ſo wie mit ſelbſtverfertigten Riemenſchnallen, 
Sprungfedern, Pfeifendeckeln, niedlichen Drahtketten, Bogelfäft- 
gen, Siebwerk mannigfaltiger Gattung und anderm Kram. Bald 
bezog er ſelber, bald die junge Hausfrau, damit die Jahrmärkte in 
und außerhalb dem Fürſtenthum Altenheim, und ſie, wie er, kamen 
nie gänzlich ohne einen gefüllten Beutel von dem Ausfluge zurück. 
Meiſter Jordan verſtand ſich auf die Sache, ſeit den Tagen 
des Vater Thaddäus, des Keſſelflickens und Hauſtrens ſehr wohl. 
Die andern Meiſter ſahen freilich verächtlich, oder mitleidig, auf 
den armſeligen Marktfahrer herab und ſchämten ſich beinahe des⸗ 
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ſelben. Er jedoch ließ ſie gewähren und dachte in ſeiner Art: 

„Beſſer demüthig gegangen, als hochmüthig gefahren. Ihr Naſen⸗ 
rümpfen macht mich nicht länger, nicht kürzer, als ich bin. Wer 
eine Leiter hinauf will, muß bei der unterſten Sproſſe anfangen.“ 

und er hatte Recht, der Himmel ſegnete ſein unverdroſſenes 
Bemühen. Der Himmel ſegnete auch die vielgeſchäftige Martha. 
Denn nach Jahresfriſt erſchien mit großem Geſchrei ein fremder 
und lieber Gaſt in der Wirthſchaft; ein Söhnchen, ſo hübſch man 
ſich's wünſchen konnte. Jonas war darüber in den erſten Tagen 
voll ausgelaſſener Freude. Er tanzte; er weinte; er lachte; er 
betete; er ſang. Der kleine Heide mußte ein Chriſt werden; mußte 
Veit heißen zu Ehren des Herrn Weſter; der und ſeine Frau 
die Taufzeugen wurden. 

Friſchern Muthes ging's dann wieder ans Schaffen. Wohl 
hatten ſich um etwas die Einnahmen gemehrt; zum Theil ſelbſt 
die Kunden in der Stadt; doch auch die Ausgaben um etwas. 
Denn nun mußte eine treue Magd zur Hülfe genommen werden, 
die Hausweſen und Kind beſorgte, wenn die junge Frau Meiſterin, 
bald in dieſem, bald in jenem Städtchen oder Marktflecken, in ge: 
füllter Bude die Kunſtwerke ihres Jonas mit geläufiger Zunge 
fell bot. Gewöhnlich übernahm die junge Frau dieſen Zweig des 
Gewerbes; denn Erfahrung lehrte, daß ſie mit ihrer freundlichen 
Miene mehr Kaufluſtige zur Bude heranlockte, als der ernſte 
Mann; obgleich ihre Waare eine und dieſelbe war; und daß 3 
jedesmal mit weit reicherer Aernte zurückkehrte, als er. 

So mehrte ſich von Jahr zu Jahr ihr beſcheidener Wohlſtand; 
aber darum nicht der Aufwand. Die alte Häuslichkeit währte nach 
ſieben vollen Jahren fort, wie zur Zeit des erſten Nothſtandes. 

„Mütterchen, lieb Mütterchen!“ rief er eines Tags, als er 
im Sonntagsrock zur Thür hereintrat, denn er hatte einen Aus: 
gang gethan. Sie hielt eben den kleinen ſechsjährigen Veit im 
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Arm und küßte ihn, weil er ihm vorgeſagte Verſe über Erwarten 
ſchnell auswendig wußte: „Mütterchen, kennſt du am Schloßplatz 
das alte Eckhaus neben dem Hauſe des Gideon Kürbis? Es ge⸗ 
hört dir und dem kleinen Buben da, der dir doch gar nicht lieb 
iſt. Das Haus zwar iſt ſchmal; unten nur Eingang, Wohnſtube 
und bisheriger Tuchladen; doch übrigens geräumig für uns und 
bequem. Zwar gefällt mir die vornehme Kürbis⸗Nach barſchaft 
nicht; aber am volkreichen Schloßplatz iſt für unſere Waare ein 
vortheilhafterer Stand, denn hier in der leeren Nebengaſſe. Zwar 
unſer an Zins gelegtes ſchönes Geld fliegt davon; und wir ſind 
aus Gläubigern Schuldner geworden. Nur die Hälfte erſt des 
Kaufpreiſes hab' ich bezahlt. Aber der Preis war wohlfeil; am 
Zins ſollen Miethsleute mitzahlen. Und Schuldenſporne ſtacheln 
ſchärfer zum Sparen an, als goldne. Da haſt du Schatten und 
Licht neben einander. Was meinſt du?“ 

Martha fühlte freudiges Schrecken. Wiewohl ſie die Angſt 
vor den Schulden nicht verheimlichte, ſchmeichelte es fie doch nicht 
wenig, Herrin eines eignen Hauſes zu werden. Mit feuchten 
Augenwimpern lag fie an feiner Bruſt und ſagte: „Was Du thuſt, 
das iſt wohlgethan; dein Wille war immer der meine. Möge 
denn Gottesſegen auch über der neuen Wohnung walten!“ 

Für eine rührige Hausfrau, wie Martha, ward die Umge⸗ 
ſtaltung der häuslichen Dinge, der veränderte Platz der Haus⸗ 
und Küchen⸗ und Kellergeräthe, die neue Stätte jedes Stuhls, 
jedes Tiſches, eine Umgeſtaltung des Lebens, und jeder Tag dabei 
ward, wie müde ſie auch von den ungewohnten Anſtrengungen 
Abends hinſank, ein Feſttag. Er ebenfalls räumte geſchäftig aus; 
fie räumte ein. Faſt mehr, denn die Erwerbung der bleibenden 
Heimath, freute ihn die Luft der Glücklichen an dieſer Verwand⸗ 
lung der Umgebungen. Und ſein Wohlgefallen hinwieder an den 
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Schöpfungen ihrer geſchmackvoll ordnenden Hand, erhöhte ihr 
Glück. a 

Das letzte Stück bei der Ueberſtedelung trug er ſelbſt zur neuen 
Behauſung fort. Es war der hölzerne Kaſten, worin das große, 
fürſtliche Wappen im breiten Goldrahmen verwahrt lag; ſein 
Meiſterſtück. Er hatte es ſeit drei Jahren nicht wieder angeſehen. 
„Nun denn!“ lachte er ſpottend, als er das koſtbare Mach⸗ 
werk vom hohen Geſims aus dem Winkel bervorzog: „du kömmſt 
mir hintennach, wie die alte Faſtnacht. Das gebührt dir. Ein 
prächtiger Quark, ich geſteh' es; leider Geld und Arbeit umſonſt 
daran verſchwendet! Was hilft doch ein goldner Galgen, wenn 
man daran zappelt!“ 

Indem er über den Schloßplatz ging, ſein Kunſtwerk unterm 
Arm, und indem ihn im Strahl der Abendſonne die Fenſter des 
fürſtlichen Palaſtes blendend anblitzten, murmelte er: „Richtig, 
Glanz zu Glanz! dahin gehört der Plunder. Vielleicht macht er 
der alten Durchlaucht Vergnügen, als Geſchenk; denn kaufen wird 
Niemand den Tand.“ 

Der flüchtige Einfall, je länger er ihn mit feiner Martha er- 
wog, fand immer größern Beifall. „Wer weiß,“ ſagte ſie: „wo 
wir noch einmal der Gnade des Hofes bedürfen!“ — „Richtig, eine 
Hand wäſcht dann die andre!“ ſtimmte Jonas ein. 

Die erſte Sonntagsarbeit in der neuen Wohnung ward nun 
eln ehrfurchtsvoller Brief an den Landesherrn. Er entwarf ihn; 
Martha ſchrieb ihn zierlich ab, was ſie beſſer gelernt hatte, als 
er. Es war der Brief eines guten Bürgers an einen guten Fürften, 
kunſtlos und treuherzig. Jonas geſtand darin ſogar ehrlich, daß 
ihm das Prachtſtück im Wege ſtehe, und zu nichts Beſſerm tauge, 
denn wenigſtens ein geringer Beweis von Liebe und Ergebenheit 
eines redlichen Unterthans zu feinem gnädigen Landesherrn zu 
werden. — So ſchickte er das Geſchenk ab. 
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10. Das neue Hausſchild. 


Vierzehn Tage ſpäter ward ihm ein großes Schreiben der fürt- 
lichen Kammer überbracht. Darin zeigten wenige Zeilen an: daß 
die allerunterthänigſte Gabe mit allergnädigſter Zufriedenheit empfan⸗ 
gen worden ſei, und Seine Durchlaucht geruht habe, dem Gürtler⸗ 
meiſter Jonas Jordan das Prädikat „fürſtlicher Hof-Gürtler- 
meiſter“ beizulegen, welches derſelbe auch m ſeinen Hausſchild 
zu ſetzen habe. 

Das beſcheidene Ehepaar begriff anfangs gar nicht, was mit der 
unverlangten Ehrenbezeugung anſtellen? Dann brachen beide in 
herzliches Gelächter über ihre eigne Verlegenheit aus. Denn bisher 
hatte keines von ihnen an Ausſtellung eines Thürſchildes gedacht. 

„Der alte Herr aber hat Recht!“ ſagte ſie: „denn wer weiß 
denn, daß wir jetzt am Schloßplatz wohnen? So wird's doch aller 
Welt bekannt, und ein Schild ſchmückt dazu ai mit den BR 
Buchſtaben das ganze Haus.“ 

„Mag fein,“ entgegnete er: „Mir wäre jedoch lieber, der 
Fürſt hätte es unterlaſſen. Bloß Schnurrpfeiferei das, und nichts 
weiter! Aber, ſei es! Zu großen Herren darf man nicht jagen ; 
Ich bin Ich! Man muß ſich auch für einen Naſenſtüber von ihnen 
bedanken. Ein Stückchen Band von ihnen im Knopfloch bezahlt 
ihren tapferſten Männern den Verluſt von Arm und Bein.“ 

Das Schild ward alſo verſertigt und ausgehängt. Meifter 
Jordan hatte den Malerlohn nicht zu bereuen. 

Schon der Beſitz eines Hauſes am Schloßplatz und dann darin 
der reich mit glänzenden Waaren ausgezierte Laden, brachten 
den bisher wenig beachteten Mann in Ruf einer Zutrauen er⸗ 
weckenden Gehäbigkeit. Und nun gar dazu den Titel eines „fürſt⸗ 
lichen Hof-Gürtlermeiſters!“ Das brachte die Eiferſucht ſämmt⸗ 
licher Meiſter ſeiner Profeſſion in Harniſch. Sie machten ſcheele 


Geſichter, o oft ſie das a erblickten; höhnten und ſpöttelten 
darüber er einander; konnten nicht begreifen, wie ſolch eln 
armſeliger Schlucker zu der Auszeichnung gelangt ſein möge; und 
jeder glaubte von ſich, er hätte wohl eher den Vorzug verdient. 

Jeder aber ward zugleich fortan mit Jonas zuthunlicher und 
kameradlicher, weil man ſich einbildete, er ſtehe bei Hofe in be⸗ 
ſonderer Gunſt. Jeder ſchüttelte ihm im Begegnen kräftiger die 
Hand; erkundigte ſich nach Wohlbefinden von Frau und Kind, 
und ſtrafte ihn mit Vorwürfen, daß er ſich nie, in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft Abends, auf der Zunft, oder bei dem und dieſem Gaſtwirth, 
ſehen laſſe. 

Auch Herr Gideon Kürbis nahm nicht länger Anſtand, den 
höflichen Nachbarſchaftsbeſuch zu erwiedern, welchen Jonas und 
Martha dem reichen Goldſchmied längſt abgeſtattet hatten. 
„Ja, ja!“ rief er bei ſeinem Eintritt, indem er umherſchaute: 
„Das it hier eine ganz ſchmucke, ſchickliche Wohnung für Euch. 
Ich hoffe, wir werden gute Nachbarn werden, Meiſter Jordan. 
Es freut mich, wenn unſre Kinder mit einander ſpielen. Frellich, 
mein Edwin iſt achtzehnjährig; künſtiges Jahr, Notabene! geht 
er auf die Univerſität. Er muß Jura ſtudiren. Aus ihm wird 
mit der Zeit eiwas werden. Euer Veit hingegen paßt noch ganz 
zu meiner kleinen Ida. Und, Notabene, daß ich's nicht vergeſſe, 
gratulire, Herr Hofgürtler, zur neuen Würde.“ 

Jonas verbarg das Geſicht ſchalkhaft und ſagte: „Was 
mehr? Ein Flicken von Seidenſammet auf einem ſchabigen Zwil⸗ 
lichkittel.“ 

„Hm!“ verſetzte Herr Gideon und warf den Kopf etwas zus 
rück: „Nicht alſo! Ehre geht über Alles.“ 

„Und Ehrlichkeit noch über Ehre!“ erwiederte der Hofgürtler. 

„Davon ſprech' ich nicht, Meiſter Jordan. Ich meine nur, 
überall gibt ein Titel doch mehr Reſpekt et cetera.“ 
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„Ueberall, Herr Kürbis, wo man lieber den Einband, als das 
Buch, anſteht. Man ſoll ſich aber in die liebe Rarrenwelt ſchi iden, 
wenn man nicht beſtändig das Pritſchholz der Hanswurſte auf dem 
Rücken fühlen will.“ | 

„Ihr ſeid immer noch der wunderliche Kauz, wie vor Zeiten, 
Meiſter. Ja, ja, Ihr müßt jetzt andere Sprache führen; andern 
Ton annehmen.“ 

„Sehen Sie, Herr Kürbis, wenn man den Hahn im Hühner⸗ 
hof auch Truthahn nennt, oder wohl gar Vogel Strauß: er kräht 
dennoch, nach wie vor, wie ein Hahn.“ | 

Der edle Gideon, welcher ſich von jeher gefiel, den ehemali⸗ 
gen Jugendgenoſſen, als Unwiſſenden zu hofmeiſtern und Geiſtes⸗ 
überlegenheit fühlen zu laſſen, ſchüttelte unzufrieden den Kopf und 
ſuchte ihn eines Beſſern zu belehren. „Ihr dürfet,“ fuhr er nach 
einer langen, wohlgeſetzten Rede fort: „Ihr dürfet, zum Exempel, 
anſtändiger Weiſe nicht mehr mit der Schürze und aufgeſtreiften 
Hemdärmeln, über die Gaſſe laufen. Wenn das Se. Durchlaucht 
erfahren ſollte! Auch, und das begreift Ihr wohl ſelbſt, wär' es 
ſehr unangemeſſen, wenn ein Herr Hofgürtler, wie ein hauſiren⸗ 
der Jude, mit Kram auf dem Karren, bald hierhin, bald dorthin, 
zu Markt führe. Das wäre ja ein Schimpf für Euch.!“ 

„Schimpf! Pah!“ rief Jonas: „Man muß die alten Schuhe 
nicht wegwerfen, bevor man neue hat.“ 

„Ihr vergeßt,“ warf Gideon ein: „daß Titel doch immer 
eine gewiſſe Bedeutung geben.“ a 

„Ei was!“ rief Jonas ärgerlich: „Alles muß in der Welt 
ſeinen Namen haben von Adams Zeiten her; aber Titel ſind 
Schatten des Namens und kaum das; nur Schatten eines Schat⸗ 
tens. Dergleichen Ehre iſt ein Schaugericht, davon keine Fliege 
ſatt wird. Vor Geld ziehen die Leute den Hut am tiefſten ab; 
das iſt auch Ehre.“ 
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fein, wenn man's eben hat!“ ſprach Herr Gideon 
110 die Hemdkrauſe etwas weiter vor, indem er die Gold⸗ 
ringe an den Fingern funkeln ließ. Darauf trat er vertraulich 
näher, und ſagte, den Kopf bedeutſam auf⸗ und abwiegend: „Es 
fällt mir eben ein,, wie dünkt es Euch,. . zum Exempel, 
wenn ich fürſtlicher Sof: Goldſchmied et etch, werden könnte? 
Es wäre mir, Notabene! aus gewiſſen Gründen nicht ganz unlieb. 
Sagt, wie habt Ihr Eure Sache jo klug bei Hof angeſtellt?“ 

Meiſter Jordan, den das lange und leere Geſchwätz in der 
Arbeit hinderte, und den die eitle Hoffart des Mannes nicht wenig 
anwiderte, antwortete kurz: „Ei man wirft nur einen nichtsnutzi⸗ 
gen Strohwiſch in die Höhe, dann regnen Stoppeln zurück. Nun 
wiſſen Sie's!“ 

Der Goldſchmied ließ ſich durch die ſeltſamen Antworten des 
Murrkopfs gar nicht zurückſchrecken. Er fuhr in feinen Forſchungen 
unermüdlich fort. Der Hofgürtler hinwieder, der nicht die mindeſte 
Luſt hatte, ihm oder andern Neugierigen zu beichten, was ſeine 
Hausſachen anging, fertigte ihn eben fo beharrlich mit räthſelhaf⸗ 
ten Sprüchen ab. Denn es gehörte zu ſeiner und Martha's Haus⸗ 
politik, keinen Fremden in ihre beſondern Verhältniſſe, auch nicht 
in die unbedeutendſten einzuweihen, um jeder Klatſcherei zu ent⸗ 
kommen. 

Das war inzwiſchen ſo leicht nicht. Denn gerade dies zurück⸗ 
haltende Weſen und daß man von den beiden Leutchen nicht zu 
reden wußte, gab am meiſten zu reden. Es verbreitete ſich plötz⸗ 
lich das Gerücht, Jonas ſei ein Glückskind; überreich geworden; 
habe das große Loos der Frankfurter Lotterie gewonnen; Haus 
und Titel gekauft; große Kapitalien außer Landes an Zins ſtehen. 
Das ſei das ganze Geheimniß, und der Mann nebenbei ein ſchlaner 
Fuchs, ein Knicker, ein Filz, der nie genug habe, der Frau und 
Kind hungern laſſe, und jedes Schwefelhölzchen zwölfmal ſpalte. 
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Wenn Martha ſalcherlel Geſchwätz vernahm, ward ſie oft 
empfindlich. Er aber lachte und ſagte: „Nicht doch, Herzchen, 
warum grämſt du dich? Ich bin den Leuten dankbar, daß ſie mit 
chriſtlicher Liebe uns nur Worte nachwerfen, nicht Steine. Es if 
mit dem Mundloch am Kopf, wie mit dem Spundloch am Faß. 
Geht der Zapfen auf, fährt kein beſſerer Wein heraus, als der 
im Faß. Gönne alſo den Schwätzern die Luſt am Läſtern, wie 
den Gänſen das Ziſchen und den Hunden das Bellen. Gegen 
Cholera und Peſtilenz ſind Heilmittel erfunden, aber noch keins 
gegen ein böſes Maul. Gib dich alſo zufrieden; Kaiſer und König, 
müſſen's eben ſo thun. 1 

„Heut iſt die Reihe an uns, morgen ſind wir vergeſſen und 
ſchießt man nach andern Scheiben. Das iſt das Beſte vom Ganzen.“ 

Schlecht und recht lebte der Hofgürtler mit ſeiner Frau, nach 
wie vor; thätig in Werkſtatt und Laden, auf Meſſen und Märkten. 
Und doch vergingen Jahr um Jahr, eh' an der Geldſchuld vom 
Hauſe der letzte Gulden bezahlt werden konnte. Fröhliche und 
traurige Tage wechſelten. Sie wurden, die einen wie die andern, 
mit Dank gegen Gott empfangen. 

Am ſchmerzlichſten war für die kleine Familie der Verluſt ihrer 
einzigen Freunde, mit denen ſie von jeher am vertrauteſten gelebt 
hatten. Frau Weſter ſtarb nämlich an den Folgen des Kindbettes, 
als ſie ihrem Gatten das erſte Töchterlein geſchenkt hatte. Seitdem 
kränkelte auch er, von ſtillem Gram verzehrt, und heimlichen 
Nahrungsſorgen gedrückt. Dann, was man erſt ſpät erfuhr, war 
der größte Theil ſeines Vermögens durch Bürgſchaften verloren 
gegangen, zu denen er ſich allzu unbehutſam oder zu gutmüthig, 
gegen leichtſinnige Perſonen verpflichtet hatte. Als er, vier Jahre 
nach dem Tode ſeiner Frau, ihr in die Ewigkeit folgte, hinterließ 
er nichts, als ſein-unmündiges Kind und einige Schulden. Meiſter 
Jordan zahlte dieſe für ſeinen Freund; und Martha nahm das 
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asien zu ſich, deſſen Pathin fie geworden. Herr Weſter war- 
ruhig, ja freudig aus dieſem Leben geſchleden, weil er ſeine kleine 
e nun wohl aufgehoben wußte. 


11. Der Sohn des Handwerkers. 


Ingdeſſen war auch der eigne Sohn des Hauſes herangewachſen, 
eln hubſcher, keruhafter Burſch, ſchlank und ſchmiegſam, mit 
dunkelbraunem Krauskopf, blauen Schalksaugen, und einem Geſicht, 
gegen welches wohl manches Mädchen das ihrige gern vertauſcht 
haben würde. Es ſchlen fait, als habe die Natur für ihn, von 
Vater und Mutter nur das Schönſte ausgewählt! Dabei war er 
einfach, in ſtrenger Zucht erzogen; der Hausordnung pünktlich 
unterthan; ein Spreuerſack des Nachts ſein Bett; am Tage leichtes 
Gewand, Winters und Sommers, ſein Kleid; gegen Wind und 
Wetter abgehärtet; oft, als zarter Knabe ſchon, ohne Schonung, 
nur mit einem Stück Brod im Sack, über Feld geſchickt, Be⸗ 
ſtellungen auszurichten. Unwahrheit ward ihm als das ſchwerſte 
Verbrechen, Entbehren können, als die größte Ehre angerechnet. 
Er glich in ſeinem Aeußern vollkommen einem Gaſſenbuben, und 
doch ſah man ihn nie ſich mit Buben auf den Gaſſen umhertreiben. 
Er hatte keine Altersgenoſſen zu Geſpielen, als welche der Vater 
ihm geſtattete. 

Die Leute in Altenheim nannten das Rohheit, Tirannei. Jeder 
Handwerker, bemittelt oder unbemitlelt, glaubte ſeine Kinder beſſer 
zu erziehen, und ſparte dafür kein ſauererworbenes Geld; ſelbſt 
nicht Schulden. In erſter Kindheit müſſen die lieben Kleinen ſtets 
aufgeputzt erſcheinen; nicht ganz hinter der Mode zurückbleiben, 
um andern Kindern nicht an Schönheit nachzuſtehen. Waren ſie 
alt genug, die Schule zu beſuchen, ließ man ihnen ſchon mehr 
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Freiheit. Die kleinen Mädchen hatten ſogar Kinderbälle und 
Soireen; Muſik⸗ und Tanzmeiſter. Waren ſie vierzehnjährig, konn⸗ 
ten fie ſich ſchon, wie Salondamen, geberden; feine Spitzenarbeiten 
und Stickereien verfertigen; über die Toilette anderer Frauenzim⸗ 
mer kunſtrichtern; über gewiſſe Herzensgeheimniſſe unter einander 
kichern; auch recht artig liebäugeln und ſogar Romänchen ſpielen, 
ſo niedliche, wie ſie dergleichen je geleſen haben mochten. 

Anders und derber verfuhr man mit den Knaben. Freilich, ſo 
lange ſie in die Schule gehen mußten, wollte man ihnen nicht 
wehren, auf den Straßen umherzujagen, und dumme Streiche zu 
machen. Jeder Vater gedachte dabei ſeiner eigenen Jugend. Und 
wenn das Bürſchchen etwa dazu noch ſchwören und fluchen lernte, 
wie ein Soldat; oder eine Pfeife oder Cigarre ganz ehrbar ſchmau⸗ 
chen und einen Schnapps Branntewein herzhaft wegtrinken konnte, 
lachte man ſich über den kleinen Affen todtkrank. Aber im fünf⸗ 
zehnten Jahre oder im ſechszehnten ward er aus der Schule ge: 
nommen, mochte er gehörig leſen, ſchreiben und rechnen können, 
oder nicht. Da ward er zum Handwerk gethan; lernte es treiben, 
ſo gut oder ſchlecht, wie es der Meiſter verſtand; nebenbei auch 
von den Geſellen zuweilen Zotenreißerei und Schelmenſtückchen 
aller Art. Ward er endlich ſelber Geſell, ging's in die Fremde. 
In der Regel kam er aus derſelben ohngefähr ſo klug und geſchickt 
zurück, als er hineingewandert war. 

Es wird dies nur beiläufig hier angeführt, um zu erklären, 
warum in Altenheim die Handwerksleute, ungeachtet ihres Auf⸗ 
wandes und Großthuns, zu Hauſe gewöhnlich übel ſtanden und 
viele derſelben zu Grunde gingen; nach Amerika auswanderten, 
oder kleine Bedienſtungen und Anſtellungen ſuchten; oder zuletzt 
auch im Armenhauſe vorlieb nahmen. 

Mochte man ſpötteln und tadeln, wie man wollte, Meiſter 
Jonas ließ ſich von ſeiner Art und Weiſe nicht abwendig machen. 
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Er dachte oft an Vater Thaddäus. Er wollte nicht ſchlechter 
ſein, denn derſelbe. Darum erzog er ſeinen Veit ebenfalls, wie 
er erzogen war. Und der Knabe gedieh, bei dieſer Zucht, an 
Leib und Seele; fleißig in der Schule, fleißig in der Werkſtatt; 
anſtellig in jederlei Verrichtung; mit allen Menſchen wohl an. 

Nachdem Veit ſein ſechszehntes! Jahr vollendet hatte, wurde 
er zum Lehrling des Gürtlerhandwerks aufgenommen. Er ſaß da⸗ 
mals ſchon in einer der obern Klaſſen des Altenheimer Gymna⸗ 
ſiums, und nicht ohne Auszeichnung unter ſeinen Mitſchülern durch 
Fähigkeit und Lernbegierde. Jonas, der zu ſeiner Zeit wenig 
Weisheit aus der Schule heimgebracht hatte, und kaum die Namen 
Mathematik, Algebra, Phyſik, Chemie u. dgl. kannte, war aber 
darum kein Mann vom gewöhnlichen Schlage jener Handwerker, 
die ihre Söhne ſo zeitig, als möglich, den öffentlichen Unterricht 
entziehen, und ſichz in ihrer Dummheit gar klug dünken, wenn fie 
ſagen: „Mein Burſch ſoll nicht überſtudieren, ſondern werden, 
wie ich. Ich bin auch kein Gelehrter. Man kann nicht zweierlei 
Dinge mit einander treiben. Ein gelehrter Profeſſioniſt taugt am 
Ende weder zu einer Profeſſion, noch zu einem Profeſſor.“ 

Veit mußte während ſeiner vier Lehrjahre immerfort, nach wie 
vor, die Schule beſuchen, und dabei in den Freiſtunden tapfer in 
der Werkſtatt bei ſeinem Vater ſchaffen. Er konnte das, ohne 
darum Pfuſcher und Stümper in ſeinem eigentlichen Beruf zu 
werden. Denn ſchon, als er zum Lehrburſchen gemacht ward, 
verſtand er durch früheres bloßes Zuſchauen von der Arbeit ſo viel, 
als ohngefähr ein gemeiner Geſell. 

Es war gar kein Wunder. Seit zwölftem Jahre ſchon hatte 
er, außer der Schulzeit, dem Vater in der Werkſtatt helfen müſ⸗ 
fen, und dadurch Handfertigkeit und Kenntniß in den Geſchäften 
bekommen; während Andre ſeines Alters und Standes, ſobald ſie 
der Schulmeiſter Abends entlaſſen hatte, in der Stadt umher: 


liefen, mit einander rauften, die Fremden neckten, oder andre 
Poſſen trieben. Ja, was noch mehr war, Veit, weil er gut 
zeichnen konnte, entwarf in feinen Lehrjahren? ſchon für feinen 
Vater neue Muſter zu Waaren mit erhabnen Figuren, zu durch⸗ 
brochenen Knöpfen, und anderm Schmuckwerk. Weil er gründ⸗ 
lichere Kenntniß von Metallen und ihren chemiſchen Verwandt⸗ 
ſchaften, von Erdarten, Säuren, Salzen und Wirkſamkeiten der 
Naturkräfte beſaß, konnte der Lehrjunge nicht ſelten ſogar die Ge⸗ 
ſellen zurechtweiſen, ſobald ſie ſich ungeſchickt benahmen. Wenn 
ſie irgend eine ſchwierige Form nicht in erforderlichem Ebenmaß 
herauszubringen verſtanden, hin und her probierten, maßen, in 
Papier ausſchnitzelten, hatte er's auf der Stelle, vermittelſt einer 
einfachen mathematiſchen Formel, berechnet, und fertig. 

Dieſe Geſchicklichkeit des Sohnes kam dem Vater in einem ſehr 
unerwarteten Falle wohl zu ſtatten. 


12. Die große Lieferung. i 

Eines Morgens trat ein fürſtlicher Kanzleidiener zu Jonas ins 
Zimmer, und trug ihm auf, ſogleich vor dem geheimen Kabinets⸗ 
rath Herrn Grafen von Salm zu erſcheinen. Jonas warf ſich 
unverzüglich in die Sonntagskleider; und nachdem ihn Martha 
vorher, mit weiblicher Sorgfalt von Kopf zu Fuß gemuſtert 
hatte, ob ſich ihr Männchen auch wohl mit Ehren vor einem ſo 
hochgeſtellten Herrn zeigen dürfe, begab er ſich etwas ſcheu und 
etwas neugierig ins Schloß. RT 
Der Kabinetsrath, nachdem er die ein wenig linkiſchen, 
wiederholten Verbeugungen des Eintretenden mit leichtem Kopf⸗ 
nicken erwiedert hatte, ſchritt ohne Zaudern zur Sache, mit der 
Anzeige: Dieweil er, Meiſter Jordan, Hof⸗Gürtlermelſter ſei, 
wär' er, auf Befehl Sr. Durchlaucht zuerſt einberufen, in einer 
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fein Fach beſchlagenden Angelegenheit Auskunft zu ertheilen. Der 
bisherige Vertrag mit der Fabrik zu Florburg wegen Lieferung 
von Blechen für Tſchako's, Patrontaſchen, Uniformknöpfe, Pferde⸗ 
geſchirre, Beſchläge der Piſtolen, Gewehre, Säbel, Degen u. ſ. w 
der fürſtlichen Truppen ſei ſchon ſeit einigen Jahren geen, 
und aller Vorrath erſchöpft. Es müſſe ein neuer Vertrag abge⸗ 
ſchloſſen werden, und daher entſtehe die Frage. 

Hier brach der Kabinetsrath plötzlich ab und ſah dem 
Meiſter Jordan ſcharf ins Geſicht. 

Dieſer, dem vorher das Herz aus Angſt klopfte, fühlte es 
jetzt noch heftiger in Hoffnung und Freude pochen. Aber er ver⸗ 
wunderte ſich nicht wenig, als der Herr Graf ihn fragte: „Seid 
Ihr nicht derſelbe, — wie iſt mir denn? — dem ich, es ſind 
viele Jahre ſeitdem, in einem Garten einmal zu ſeiner Hochzeit 
eine Geldbörſe gegeben habe?“ 

„Weiß nicht, ob's eben Ihre Exzellenz war, oder wer anders? gu 
antwortete Jonas: „Aber ja, ich empfing den Beutel mit Gold⸗ 
ſtücken beim Eſſen in der Laube; und ſuchte nachher den gütigen 
Geber vergeblich in allen Winkeln des großen Gartens ſtunden⸗ 
lang. Es mögen wohl zwanzig Jahre her fein, oder ... nein, 
nein! Mein Sohn Veit hat erſt achtzehn. Ihre Exzellenz, ich 
muß es jagen, hat ein gutes Gedächtniß.“ 

„Die Kreuznarbe da, an Eurer rechten Stirnſeite, brachte 
mich auf die erſte Spur!“ ſagte der Kabinetsrath lachend, 
und verließ das Zimmer, als Jonas eben im Begriff war, zu 
berichten, wie er als Kind beim Hauſirerleben zu der Kreuznarbe 
gekommen ſei. 

Nach einer Weile kehrte der Graf zurück, begleitet von einem 
betagten, wohlbeleibten Herrn, deſſen heiteres, volles Geſicht die 
wohlwollendſte Gutmüthigkeit ausſprach. Jonas erkannte ihn fo: 
gleich und verbeugte ſich faſt bis zur Erde. Es war der regierende 
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Fürſt, der vortrat. Der geheime Kabinetsrath blieb ehrfurchtsvoll 
ſeitwärts einen Schritt hinter ihm. 

„Aha! treff ich Euch endlich, Herr Pfarrer!“ lachte der Fürft: 
„Ich habe Eure ganze Traurede von Anfang bis zu Ende hinter 
dem Buſch oder Hag gehört, und noch lange meine Luſt daran 
gehabt. Hättet Ihr Theologie ſtudiert, ich hätt' Euch damals zu 
meinem Hofprediger gemacht, ſtatt zum Hofgürtler. Nun, ich 
glaube, Ihr ſeid ein ganz geſcheider und geſchickter Mann. Denn 
das huͤbſche Wappenſchild, das ... irr' ich nicht, jo bin ich wohl 
gar noch Euer Schuldner. Nun, laßt's gut ſein. Vielleicht werden 
wir wegen der Lieferung, von der Ihr gehört habt, Handels 
einig; dann ſoll's Euer Schade nicht ſein. Doch müßt Ihr auch 
nicht den meinigen verlangen. Beantwortet meine Fragen beſtimmt 
und aufrichtig, wie es einem ehrlichen Manne geziemt.“ 

Jonas wiederholte ſeine ſtummen Verbeugungen. „Ich könnte,“ 
fuhr der Fürſt fort: „Ich könnte auch die Waaren im Ausland 
verfertigen laſſen. Das leidet keine Schwierigkeit. Was denkt 
Ihr dazu?“ 

„Ei nun, antwortete Meiſter Jordan: „ich denke, Ihre 
Durchlaucht beliebt ein wenig zu ſcherzen. Ein ſo weiſer Regent, 
£ wie Sie find, gnädigſter Herr, nimmt nicht das Geld der Unter⸗ 

thanen und ſchickt es in andere Länder für Dinge, die er eben ſo 
gut im eigenen Staat erhalten kann. Ein ſo gütiger Landesvater, 
wie Ew. Durchlaucht, ich ſage das ohne Schmeichelei, wird ſei⸗ 
nen armen Kindern nimmermehr Verdienſt und Brod entziehen, 
um es Fremden zuzuwerfen.“ 

Der Fürſt lachte herzlich bei dieſer Rede und jagte: 
haben wir's! Er predigt meiſterlich. Allein, Herr Lage 
kömmt darauf an, ob die Handwerker im Fürſtenthum ſo 8 
Waare zu liefern vermögen, wie anderwärts.“ 

„Gnädigſter Herr, das hängt von einer Probe ab.“ 
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Allerdings. Ich weiß, unſere Leute hier verfertigen ſolide, 
dauerhafte Arbeit; aber gewöhnlich plump, geſchmacklos, oft recht 
unverſtändig. Wie geht's zu, daß die Fabriken ihre Waare netter 
und wohlſeiler geben, und überhaupt Vieles beſſer zu leiſten ver⸗ 
ſtehen, als unſere meiſten Handwerksleute?“ 

„Weil in den Fabriken,“ erwiederte Jonas achſelzuckend: „Leute 

angeſtellt ſind, die an höhern Schulen mehr gelernt haben, als 
unſer Einer zu lernen Gelegenheit hat.“ 

„Zum Henker!“ rief der Fürſt: „Warum lernt Ihr nichts ? 

„Ihre Durchlaucht, aus einfachem Grund: Geld, oder Gele⸗ 
genheit fehlen, und die hieſigen Schulen dazu ſind ſchlecht. Ja, 
gnädigſter Herr, rund heraus geſagt, ſchlecht. Da müſſen unſre 
Söhne lateiniſch und hebräiſch, griechiſch und chaldäiſch lernen, 
wie man vor tauſend Jahren ſprach; aber nichts von dem, was 
jetziger Lebens⸗ und Weltverkehr nöthig macht, kein engliſch, oder 
ſtalieniſch, oder franzöſiſch. Da find unſere Knaben mit Einrich⸗ 
tungen, Geſchichten, Thürmen und Mauern vom alten Aegypter⸗ 
und Römerland, Babylon und Meſopotamien bekannter, denn 
mit ihrem eigenen Vaterlande; gerade, als lebten wir noch vor 
etlichen hundert Jahren, und nicht heut in dieſer Welt. Mag's 
gut ſein für Gelehrte, die nichts Beſſeres zu thun haben; für 
Advokaten und Pfarrer, Doktoren und Profeſſoren. Aber deren 
ſind eine kleine Zahl; dagegen der Handwerks- und Gewerbsleute 
und Landwirthe deſto mehr. Die ſollten zu ihrem und des Landes 
Nutzen, ſtatt der Schulfuchſereien, mehr vom Rechnen und Meſſen, 
von Kräften und Arten der Elemente, der Metalle und Kräuter 
wiſſen. Ja, gnädigſter Herr, ich hab' auch einen Sohn. Hätte 
der nicht zu Hauſe für ſich aus Büchern mehr gelernt, als in der 
lateiniſchen Stadtſchule, er wäre ein armer Tropf.“ 

Der Fürft ließ ihn willig reden; nickte zuweilen dazu, oder 
warf ſeitwärts dem Kabinetsrath einen bedeutſamen Blick zu, 
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„ Sache läßt ſich in Ueberlegung ziehen!“ ſprach er. „Aber, 
was meint Ihr, wenn ich Euch die ganze Lieferung e 
Ich habe Vertrauen zu Euch.“ b 

„Ich danke Ihrer Durchlaucht dafür, doch den Vorzug verdien' 
ich nicht. Viele meiner Mitmeifter verſtehen ſich auf die Profeſſion 
gewiß nicht ſchlechter, denn ich. Man würde das nur Herrengunſt 
nennen und mich anfeinden. Lieber nichts, als Haß. Ein freundlich 
Geſicht iſt allzeit das beſte Gericht, pflegt man zu ſagen.“ 

Der Fürſt klopfte ihm auf die Schulter und ſprach: „Bieder 
und brav, Meiſter Jordan! Aber was wäre Euer Vorſchlag?“ 

Jonas Eder ſinnend ein paar Augenblicke und antwortete 
darauf: „Wenn Ihre Durchlaucht es gnädig aufnimmt, möcht' ich 
mir n den möglichſt billigſten Preis aller begehrten Artikel 
einzugeben, wenn man mir nur vorher bekannt macht, von welcher 
Gattung, Güte, Form und Menge von jeder Sorte verlangt wird. 
Hernach könnte die ganze Lieferung öffentlich ausgeſchrieben und 
den Mindeſtbietenden zugeſchlagen werden, mit Vorbehalt der Waa⸗ 
renprüfung durch Sachkundige.“ 

„Verſtändig geſprochen!“ rief der alte Fürſt und entließ end⸗ 
lich, nach mancherlei andern Reden, den Meiſter, dem, ſobald er 
das Schloßthor hinter ſich ſah, zu Muthe ward, als wär' er ſel⸗ 
ber Fürſt geworden. Er hatte ſeiner uche und vom Veit viel 
zu erzählen. 

Wirklich empfing er nach 10 05 Wochen das Verzeichniß vom 
Umfang der geſammten Lieferung, welche, nachdem er die genaue 
Angabe der Preiſe eingereicht hatte, für die, welche die Lieferung 
übernehmen wollten, in den öffentlichen Blättern kund gemacht 
wurde. Auswärtigen Bewerbern blieb einſtweilen der Zutritt unter⸗ 
ſagt. Die inländiſchen geriethen nun unter ſich in eiferſüchtige 
Bewegung. Einige verſammelten ſich, um das Geſchäft gemeinſam 
zu behandeln. Andere horchten umher, wie wohlfeil dieſer oder 
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are zu geben gedächte. Zuletzt wurden ſie alleſammt 
Jede handelte für ſich, und überſandte in beſtimmter 
ö „ feine Eingabe an die fürſtliche Rechnungskammer. 
Martha und Jonas zitterten ängſtlich dem großen Tag der 
| Entſcheidung entgegen; aber fie fielen einander lautlos um den 
Hals, als der Kammerbote ein fürſtliches Reſkript überbracht 
hatte, kraft deſſen dem Hofgürtler die Lieferung anvertraut wurde. 
Martha wankte hinüber in ihre Kammer; Jonas folgte ihr. Sie 
lag auf den Knien, im Dankgebet zu Gott, leiſe betend, ſtill 


weinend. Er knieete neben ihr, und ſein Auge fand endlich Thrä⸗ . 


nen, ſein Herz die gewohnte Ruhe wieder. 
Denn nun war ihnen geholfen und Ausſicht geworden, die alte 

Schuldenlaſt des Hauskaufs abwälzen und freiere Tage erleben 
zu können. Wohl hatte ſich der Verdienſt vom Gewerbe bisher 
b ſehr verbeſſert; doch bei weitem nicht zur Genüge. Neben Bedarf 
für Wirthſchaft und Werkſtatt, rafften die Zinszahlungen das 
Beſte hinweg, nicht weniger auch Anſchaffung koſtbarer Bücher 
für den fleißigen Veit und, neben dem Schullohn, für ihn auch 
der Unterricht, welchen er bei zwei Privatlehrern genoß. Darin 
f ſah man den Meiſter Jordan nie knauſern. „Ein Schatz in Kopf 
N nd Herzen bewahrt,“ ſagte er oft: „iſt ſicherer, als Geld in 
eiſernen Kiſten geſpart.“ 
Lu Eilfertig macht' er ſich ans große Unternehmen. Er empfing, 
nach Abſchließung des Vertrages, Vorſchüſſe durch die Regierung 
zum Ankauf beträchtlicher Vorräthe von Metallen, Materialien 
und Werkzeugen. Er ſtellte Geſellen in hinlänglicher Zahl, und 

verdienſtloſe Meiſter in der Stadt, zur Mitarbeit, an. Veit half 
dabei tüchtig; unterrichtete; zeichnete vor. Martha gab Mefien 
und Märkte auf; führte Rechnungsweſen und Briefwechſel. Jonas 
leitete das Geſammte, mit ſcharſem Blick auf das Ganze und Gins 
zelne, im Thun und Laſſen aller. Das fruchtete, 
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In weniger, als anderthalb Jahren, war die volle Lieferung 
beendigt und zur Zufriedenheit der hohen Landesbehörden gereichend; 
Meiſter Jordan ſchuldenfrei, ein nun wohlhabender, geachteter und 
beneideter Bürger. Er hielt mehrere Geſellen. Seine Kundſchaft 
hatte ſich von allen Seiten gemehrt, und ſein Waarenladen den 
beſten Ruf gewonnen. Demungeachtet blieb er der ſchlichte, ein⸗ 
fache Mann, wie er bisher geweſen; ſehr eingeſchränkt und einge, 
zogen; vom Morgen bis Abend an der Arbeit, als wär' er noch 
Anfänger. Andre Bürger thaten neben ihm, wie große Herren. 
Er hingegen meinte: „Wer auf ebner Erde bleibt, fällt nicht tief.“ 


13. Die Wahrzeichen für wandernde Handwerks burſche. 


Veit war indeſſen zwanzig Jahre alt geworden, und Geſell. 
Er ſollte auf die Wanderſchaft gehen. Dem jungen Burſchen 
ward's dabei eng und ſchwer ums Herz, obgleich er ſich aufs Rei⸗ 
ſen freute. Aber mit Vater und Mutter war er, wie zuſammen⸗ 
gewachſen; und, von ihnen getrennt, noch athmen zu können, 
konnte er kaum glauben. Und die muntere Chriſtiane im Hauſe, 
Krämer Weſters Tochter, galt ihm, wie eine liebe, kleine Schwe⸗ 
ſter; und — eine andre dann, außer dem Hauſe, die er Nieman⸗ 
dem nannte, wie noch viel mehr. | 

Faſt jeden Sonntag, beſonders in den zwei letzten Jahren, 
bracht' er in der Familie des Herrn Kürbis zu, wo man ihn 
gern ſah. Denn er war ein beſcheidener, gefälliger junger Menſch; 
faſt zu hübſch für einen Gürtlergeſellen, glaubte Madame Roſine 
oder Roſa Kürbis. Ida, ihre Tochter, glaubte es auch. Das 
Mädchen war ſechszehn Jahr alt, und machte alſo Anſpruch auf 
Urtheil. Sie benahm ſich gegen alle Welt ſehr fein und vornehm, 
aber gegen den artigen Veit gar nicht. Sie wollte auch keine 
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Jungfer mehr ſein „ ſondern Mademoiſelle oder Fräulein heißen; 
hingegen von Beit hörte ſie ſich lieber Ida nennen und unter vier 
Augen blieb es auch zwiſchen beiden beim Du und Du der Kin⸗ 
derſahre. Sie hatte nichts an ihm auszuſetzen, als feine Unbe⸗ 
kanntſchaft mit ihren Lieblingsdichtern; ſeine Blödigkeit und Ent⸗ 
behrung aller ſchwärmeriſchen Gefühle für das Erhabene und 
Schöne. Darum las ſie ihm, um ſeinen Geſchmack auszubilden, 
die gelungenſten Stellen aus ihren Lieblingsbüchern vor; oder ſpielte 
und ſang, um ihn empfindſamer zu machen, was ſie auf dem Kla⸗ 
vier gelernt hatte. Sie unterrichtete ihn in Vielem, ſogar mehr, 
als dem guten Jungen zu ſeinem Frieden diente. 

Daraus erklärt es ſich, warum es ihm fo ſchmerzlich fiel, in 
die Fremde zu ziehen und ſich von allen ſeinen Himmeln loszureißen. 
Und doch mußte es ſein. Es war ein hartes Scheiden. 

Am Abend vor der Abreiſe ſchloß ihn Vater Jonas noch ein: 
mal in ſeine Arme, drückte ihn feſt an ſeine Bruſt und ſprach: 
„Höre, Veit, Du biſt ein guter Burſch, bleib' Dir, bleib' Deinen 
Aeltern, bleib' Gott getreu; dann iſt Alles gut! — Ich will Dir 
aber noch guten Rath auf den Weg mitgeben. Setz' Dich zu mir, 
Höre mich.“ 

Veit nahm einen Strohſeſſel. Ihm zur Seite ſaß die tiefbe— 
wegte Mutter, die feine Hand feſt in der ihrigen hielt; vor ihm 
der Vater, der nun alſo ſprach: 

„Handwerk, ſagt's Sprüchwort: hat goldenen Boden; 
doch nicht jeder verſteht ihn zu legen. Das lerne! Vielen Hand⸗ 
werkern fehlt hier zu Lande Luſt, Trieb und Geſchick, ihr Gewerb 
zu verbeſſern. So was muß man in der Fremde ſuchen und 
lernen.“ 

„Um mit Nutzen zu reiſen, mußt du unterwegs nichts ſehen, 
wovon du nicht das Wie? und Wozu? erfährſt. Wer anders 
reiſet, iſt nur, wie im Schlaf, durch die Welt gelaufen, und hat 
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1 grüne Bine, bunte Häuſer, und zwelbeinlge Menſchen 
geſehen, was er daheim auch findet. Ich habe Handwerksburſche 
gekannt, die von großen Städten nichts zu ſagen wußten, als das 
Wahrzeichen, in ee. das große Münſter, in Baſel den 
Lallenkönig.“ 

„Wie man oft aus ef ichtszügen eines Menschen auf deffen 
Gemüthsart ſchließen kann: fo haben auch Länder und Städte ihre 
prophetiſchen Geſichtszüge. Dies ſind die eigentlichen Wahr⸗ 
zeichen, die jeder wandernde Handwerksburſch beobachten es 
Die helfen ihm auf die Spur, was er zu erwarten hat.“ 

„Findeſt du in einer Stadt viel Wirthshäuſer, Wein⸗, Bier: 
oder Schnappsſchenken: ſo verlaß dich darauf, da gibt's viel 
luſtige Geſellen; aber am Zahltag betrübte Geſichter vn felten- 
häusliches Glück.“ 

„Kömmſt du in eine Stadt, wo Miſthaufen auf den Straßen 
liegen: ſo zähle nicht viel auf Arbeit bei einem Meiſter. Denn 
die Bürger ſind dort ehrſame Bauern in Perrücken.“ 

„Wo die Glocken allzuoft läuten und Sonn: und Feſttage kein 
Ende nehmen, verſieh dich mit kleiner Münze; denn du wirſt ſie 
für die Bettler brauchen.“ 

„Fahren am Tage prächtige Karroſſen durch die Straßen, aber 
fehlen des Abends die Straßenlaternen: fo gleicht die Stadt einer 
gernſchönen Dirne, die unter ſeidenen Kleidern ein e Hemd 
trägt.“ 

„Wo die Alten daheim arbeiten, und die jungen Een in 
den Wochentagen mit den Bürgertöchtern rer machen, 
kannſt du Bankerotte prophezeien.“ 

„Schließe nicht von vielen Kirchen und hohen Thürnten eines 
Ortes auf viele und hohe Frömmigkeit daſelbſt; nicht von reichen 
Kleidern auf reiches Vermögen der Leute; nicht von Ordens⸗ 
bändern auf Verdienſt ihrer Träger. Das und dergleichen find 
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1 dir ſtolze Denkmale entgegenprangen, dem und diesen 
zu Ehren, glaube nicht, fie ſollen den und dieſen verewigen, ſon— 
dern Monumente der Eitelkeit derer fein, welche fie errichtet haben.“ 
„Wo du dem Bauer nicht ſchon mit Sonnenaufgang bei der 
Feldarbeit begegneſt, ſitzen gewiß Abends viele beim Bier und 
Branntewein beiſammen, lange nach Sonnenuntergang.“ 

„Wo die Landleute grob und unhöflich ſind, hat der Ochs an 
der Krippe beſſere Lehre gegeben, als der Schulmeiſter; wo ſte 
aber zu demüthig kriechen und hinterrücks tückiſch grinſen: da hauſet 
in der Gegend, glaub' mir's, ein böſer Geiſt, irgend ein tiran⸗ 
ulſcher Dorfkalſer.“ 

„Haſt nicht nöthig um die Ringmauern der Stadt zu gehen, 
oder auf den Thurm zu ſteigen, um zu wiſſen, wie groß ſie ſei. 
Sie iſt gewiß klein, wenn ſich die Leute viel grüßen und abgegrif⸗ 
fene Hüte tragen. Wächst aber Gras in den Gaſſen, fo geh“ 
deines Weges. Du findeſt ſchwerlich bei einem Meiſter Arbeit; 
weil Handel und Wandel todt liegen.“ 

„Wo man keine Geſetze hat, biſt du vogelfrei; da verlaß 
dich im Nothfall auf deine Fauſt. Wo der Geſetze zuviel ſind, 
und du bei jedem Schritt auf eine Verordnung ſtößeſt: da nimm 
du beizeiten Reißaus. Dir paſſen Polizeidiener und Advokaten an 
allen Ecken auf.“ a 

„Kömmſt du in ein Land, wo nicht jedes Städtchen ſeinen 
eigenen Galgen, hingegen eigene Schul- und Armenhäuſer hat; 
wo nicht jedes Dorf weite Almenden, hingegen gutgedüngte Aecker 
hält; wo die Landſtraßen nicht mit Bettlern, aber mit Obſtbäu⸗ 
men bepflanzt find; wo Advokaten, Doktoren und Schenkwirthe 
über ſchlechte Zeiten klagen: da, Veit, da ruhe aus; die Leute 
haben Kopf und Herz am rechten Fleck.“ * 
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„Siehſt du zwiſchen prachtvollen Paläſten viel altersſchwache 
Häuſer mit gebrochenen oder blinden Fenſterſcheiben, und fallſüch⸗ 
tige Hütten: da ſchlag' ein Kreuz und geh' vorüber.“ 

„Ich habe dir jetzt genug geſagt; nicht daß ich dir Alles ge⸗ 
ſagt hätte. Aber du kennſt nun ungefähr die wirklichen Wahr⸗ 
zeichen, die ich meine.“ ö 

„Folge meinem Rath. Wohin du kömmſt, frage viel, aber 
antworte wenig. Stelle dich unwiſſender, als du biſt, und man 
wird dich gern unterrichten.“ 

„Lobe jedes Lobenswerthe; aber tadle nicht jedes Tadelnswerthe, 
und du wirſt alle Herzen gewinnen, wenn's dir darum zu thun iſt.“ 

„Sei auf der ganzen Reiſe fromm, fleißig, ſparſam, — be⸗ 
ſcheiden, wißbegierig, verſchwiegen, — dienſtgefällig, beharrlich, 
muthig. So wirft du einſt heimkommen zu deinen Aeltern, als 
ein ganzer Mann, frömmer, klüger, tüchtiger in Rath und That.“ 


14. Der verſtändige Wandergeſell. 


In früheſter Morgendämmerung andern Tages machte ſich Veit 
auf, das väterliche Haus zu verlaſſen, und warf das Ränzel über 
die Schultern. — Noch glänzte der Mond zwiſchen einzelnen Ster⸗ 
nen. Noch ſchliefen Vater, Mutter, Chriſtiane. Er wollte den 
Schmerz des Abſchieds nicht erneuern. Auch ſtand ihm noch ein 
anderes Lebewohl bevor, von welchem Niemand wiſſen ſollte. Ida 
hatte es gefordert. Vielleicht hätte Jonas ſeinem Sohn, unter 
andern guten Lehren, auch die Warnung mit auf den Weg geben 
können, im Verkehr mit Perſonen andern Geſchlechts Ruhe und 
Beſonnenheit zu bewahren, und nicht ein anfängliches Wohlgefal⸗ 
len zur entſchiedenen Neigung, und die Neigung zur verblendenden 
Leidenſchaft auflodern zu laſſen. Vielleicht aber hatte er das War⸗ 
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nen wohlbedächtig unterlaſſen, um nicht ſelber des jungen Men⸗ 
ſchen Lüſternheit nach einer Gefahr zu wecken, die dieſem noch 
unbekannt ſein mochte; oder er maß die Verſtändigkeit des Sohnes 
nach der ſeinigen ab. Weil er nichts argwohnte, hatte er ges 
ſchwiegen. Selbſt Martha hatte nichts Bedenkliches wahrgenom⸗ 
men, während Frauen ſonſt in dergleichen Angelegenheiten Sper⸗ 
beraugen haben. 

Wo die Gärten des Goldſchmieds und des Hofgürtlers hinter 
ihren Häuſern zuſammenſtießen, ſtand ſchon die kaum ſechszehnjäh⸗ 
rige Ida im leichten Gewande, ihren Liebling erwartend. Wie 
geflügelt ſchwang ſich Veit über den Hag, an ihren Buſen, an 
ihre Lippen; und ſie umfing ihn mit einer Innigkeit, daß ihm 
ward, als würde ſein ganzes Weſen zur Flamme. Lange ſeufzten 
ſie einander leiſe nur ihre Namen zu, dann flüſterten ſie einander 
weinend ihr gegenſeitiges: „Vergiß mein nicht!“ dann Schwüre 
und Gelübde, ſich ewig anzugehören und treu zu bleiben bis in 
den Tod. Dem guten Veit ſchien es in dieſem Augenblicke leich⸗ 
ter, Alles, ſelbſt Vater und Mutter zu entbehren und ganz zu 
verlieren, als die Einzige, ohne welche ihm das Weltall ein tod⸗ 
tes Nichts blieb. 

Ida riß ſich zuerſt von ihm los. Er taumelte betrübt und ge⸗ 
dankenlos durch die leeren Straßen zum Thore der Stadt. Dort 
im Freien weinte er ſeinen Schmerz aus, und beſchloß, nach kür⸗ 
zeſter Wanderſchaft heimzueilen, um für immer ſeiner Geliebten 
eigen zu werden. 

Die Thränen verſiegten endlich. Wie im Sonnenglanz die 
Landſchaft rings aufleuchtete, ward es auch heller und ruhiger 
in ſeinem Herzen. Zerſtreuungen unterwegs, Gedanken an die 
Zukunft, an mögliche Begegniſſe und Abenteuer auf der Reiſe, 
wie fie die Phantaſie vorſpiegelte, beſchäftigten ihn allmälig leb— 
hafter. Er ſah gelaſſener ins Vergangene. Nun von den Schuß: 
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engeln feiner Tage, von Vater und Mutter, auf lange Zelt ge: 
trennt, wurden ihm beide theurer, als je zuvor. Zwar Ida fland 
mit ihnen noch auf gleicher Linie. Doch wenn er zuweilen an ſeine 
einſtige Heimkunft dachte und was, nach Jahr und Tag, im Va⸗ 
terhauſe vorgefallen ſein könne, und wen er vielleicht vermiſſen 
würde, dann rief es in ihm: „Nur, meine Herzensältern, nur 
Euch möcht' ich nicht verlieren!“ Selbſt Ida's Bild trat zurück. 
Und wenige Tage ſpäter, wenn er ſich der Abſchiedsſtunde im Gar⸗ 
ten, und ſeines damaligen Jammers erinnerte, ward er faſt un⸗ 
willig über ſich. Es dünkte ihn, er habe einen böſen 1 
einen Anfall von Wahnſinn gehabt. 

Ueber ſeine Reiſeſchickſale ſchrieb er, von Zeit zu Zeit, nach 
Hauſe; und jedesmal, fo oft er den Aufenthaltsort änderte. Denn 
die Aeltern wollten ſtets unterrichtet bleiben, wo er ſich befinde, 
um ihm im Fall der Noth hülfreich werden zu können. Meiſter 
Jordan hatte ihn mit mäßigem Reiſegeld ausgeſtattet; reichlicher 
wahrſcheinlich die ſorgliche Mutter. So lang er's vermochte, ver⸗ 
weilte er nirgends länger in den Städten, als nöthig war, ihre 
Sehenswürdigkeiten kennen zu lernen. Nur in Nürnberg, dann 
in München brachte er mehr, denn ein volles Jahr zu. Darauf 
begab er ſich nach England, wo er ſogleich in einer großen Fabrik 
zu London Arbeit fand. 

Nichts befremdete den Vater Jonas aus Veits Berichten ſo 
ſehr, als daß der fahrende Geſell faſt in jeder Stadt das Hand⸗ 
werk wechſeln konnte, und bald bei einem Gelbgießer, bald bei 
einem Gürtler, bald bei einem Rothgießer Anſtellung hatte. „Daß 
mir der Burſch mit ſeinem Allerleitreiben nur kein Pfuſcher wird!“ 
rief er zuweilen: „Neunerlei Handwerk macht neun Bettler. Drum 
ſag' ich: Schuſter bleib” beim Leiſten! Wo nimmt der Junge ſeine 
Kunſtſtücke her! Bei mir hat er ſie nicht gelernt.“ 

Veit aber war kelner von den Handwerksburſchen gemeinen 
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Schlages, die da Eimern um zu wandern; blauen Montag 
feiern; bei Kartenſpiel, Wein, und Bierkrügen den Wochenver⸗ 
dienſt verthun, und hintenher von Haus zu Haus fechten gehen; 
viel ſehen und nichts davon verſtehen. Er, zu wenigen Bedürf⸗ 
niſſen gewöhnt, verließ keine Stadt, ohne einen hinreichenden 
Zehrpfennig erarbeitet und erſpart zu haben; hatte keinen Feier⸗ 
abend, ohne ihn bei einem lehrreichen Buche zuzubringen, oder 
mit Beſichtigung von vorhandenen Glocken-, Stück- und Bild: 
gießereien, von Kunſtkabineten oder Modelikammern polytechniſcher 
Anſtalten. Und wo er etwas ſah, davon er nicht Grund und Zweck 
begriff, wagt' er beſcheidene Fragen. Dann ſchrieb er es in ſein 
Tagebuch ein. Weil er im Fragen Keuntniß verrieih, die an einem 
Handwerksburſchen befremdeten, ließ man ſich gern mit ihm ein 
und ſtillte ſeine Wißbegier. So gerieth er vielmals mit erfahre⸗ 
nen Männern, ſelbſt mit manchen berühmten, in eine Bekannt⸗ 
ſchaft, die ihm großen Nutzen brachte. Wohl ſpotteten und höhnten 
die übrigen Geſellen den Bruder Altenheimer, den gelehrten Gürt⸗ 
ler, tapfer aus. Er ließ fie ſpotten und höhnen; blieb gegen fie 
gefällig und dienſtfertig; aber wußte die unſaubern Geiſter immer⸗ 
dar in angemeſſener Ferne von ſich zu halten. 

„Täglich mehr überzeug' ich mich,“ ſchrieb er einmal an ſeinen 
Vater, „daß das zunftmäßig gebotene Wandern der Geſellen für 
die wenigſten von großem Vortheil, für viele verderblich ſei. Wie 
ſollen dieſe Menſchen, meiſt von verwahrloſeter Erziehung, in 
ihrem Berufe höhere Vollkommenheit erlangen, wenn fie dafur, 
in Schule und Haus, ohne Vorbereitung gelaſſen ſind? Nieman⸗ 
dem kömmt etwas in den Sinn, wofür er keinen Sinn offen hat. 
Von einem Herbergevater kehren fie beim andern ein; von einer 
Werkſtatt in die andere, und finden überall den Schlendrian, das 
mechaniſche, geiſtloſe Arbeitsleben wieder, wie in der erſten, wo 

fie, als Lehrlinge, zu ihrer Profeſſion abgerlchtet worden ſind. 
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Höchſtens gewinnen ſie durch Uebung Handfertigkeit; dann und 
wann lauern ſie da und hier ihren Meiſtern einen Kunſtgriff, ein 
Rezept ab, was er eiferſüchtig geheim hält. Damit dünken ſie ſich 
etwas.“ 

„Selbſt der Charakter ſolcher Baubläufer wird nicht ſelten im 
Umgang mit ihres Gleichen verwüſtet. Sie lernen Saufen und 
Raufen, Spiel und Unzucht mit ſchlechten Weibern, Komplotiren 
und Räſonniren. Hat's ſchlimme Folgen, machen ſie ſich aus dem 
Staube; lachen die Polizei aus und laſſen verführte Mädchen 
ſitzen. Viele kommen, wie äußerlich ehrbar fie thun mögen, 
ſchlechter heim, als ſie weggingen. Viele gehen zu Grunde, ehe 
ſie die Heimath wiederſehen.“ 

„Glaubet es, Herzensvater, nur Wenigen wird die Wanderzeit 
zur rechten Schule des Lebens, in welcher bei häufigem Wechſel 
guter und ſchlimmer Tage, der Kopf einen Schatz von Erfahrun⸗ 
gen, die Denkart Feſtigkeit und Stärke, das Herz Edelmuth und 
Gottvertrauen annimmt. Nur Wenige, welche aber ſchon wiſſen⸗ 
ſchaftlichere Bildung mitbringen, können für ihr Berufsfach Werth⸗ 
volleres erobern; ihre Einſicht erweitern, und Erfindungen und 
Entdeckungen, die im Gebiet anderer Gewerbe und Künſte gemacht 
find, in ihre eigene Profeſſion herüberziehen und benutzen!“ 

Es ſcheint in der That, daß Veit dies Herüberziehen und Be⸗ 
nutzen meiſterlich verſtand. Jonas mochte den Sinn dieſer merk⸗ 
würdigen Worte wohl nicht ganz begriffen haben, weil er ſelber 
in ſeiner Jugend übel geſchult worden war, und wenig von neuen 
Erfindungen und Entdeckungen in andern Gebieten wußte. Er 
würde ſchwerlich ſonſt ausgerufen haben: „Wo nimmt der Junge 
ſeine Kunſtſtücke her? Bei mir hat er ſie nicht gelernt.“ Er hätte 
ſich nicht ſo ſehr verwundert, daß ſein Sohn zu London in einer 
großen Fabrik von Guß⸗ und Metallwaren, nicht nur baldige, 
ſondern, wegen ſeiner Brauchbarkeit, ſehr vortheilhafte Anſtellung 


— 221 — 


erhalten hatte. Und wenn er daran hätte zweifeln wollen, würde 
ihn ein Brief überzeugt haben, den er anderthalb Jahre ſpäter, 
und zwar aus Paris, empfing, welchem Veit eine engliſche Bank: 
note von 200 Pfund (das iſt von circa 2200 fl.) beigelegt hatte. 

„Ich geſtehe,“ meldete er, „daß ich meinen bisherigen Herrn, 
Sir Francis Dalton, und das ſchöne London, ungern verließ. Er aber 
drang ſo lebhaft in mich, die Stelle in den Gießereien des Herrn 
Bellarme bei Paris, ſeines in größter Verlegenheit befindlichen 
Freundes, anzunehmen, daß ich endlich nachgab.“ 

„Herr Bellarme und ſeine liebenswürdige Gemahlin empfingen 
mich ungemein gütig. Er, ein angeſehener Gutsbeſitzer, zugleich In⸗ 
haber einer ausgedehnten Gießerei von Glocken, allerlei Bildwerken 
und den mannigfaltigſten Luxusartikeln in Bronze, daneben einer 
prächtigen Waarenniederlage in Paris, iſt kränklich. Ich glaube, er 
leidet an der Schwindſucht. Sein bisheriger Handlungsgenoß hatte 
ſich von ihm getrennt, und die ganze, weitläufige Geſchäftsfüh⸗ 
rung laſtete nun auf ihm. Im vollen Vertrauen auf die Empfeh⸗ 
lungen von Sir Francis, hat er fie mir übertragen. Er ſchien an⸗ 
fangs, wegen meiner Jugend, etwas mißtrauiſch; auch war die 
Aufgabe keineswegs leicht. Aber ich verlor den Muth nicht, und 
beziehe jetzt weit bedeutendern Gehalt, als in London, wo ohne⸗ 
hin, was man zum Leben braucht, weit theurer iſt, denn hier.“ 

„Sir Francis beſchenkte mich bei der Abreiſe mit einer koſt⸗ 
baren, goldenen Repetiruhr, und ſeine Gemahlin mit einem Bril⸗ 
lantenring. Die Diamanten aber verkauft' ich. Dergleichen Schmuck 
zu tragen, geziemt mir nicht. Auch die Uhr verwandelt' ich in Geld, 
denn ich trage doch keine lieber, als die Ihr, meine Herzensältern, 
einſt am Weihnachtsmorgen mir unter den lichterreichen Baum ge: 
legt habt. Den Ertrag von dieſen und andern Geſchenken und 
Erſparniſſen in London ſend' ich euch nun hiebei. Verwendet dies 
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geringe Zeichen meiner Dankbarkeit nach euerm Gefallen und a 
euerm Nutzen.“ 

Bei dieſer Stelle ſchüttelte Meiſter Jordan den Kopf, und 
rief, innig bewegt, dennoch aber wie zürnend, indeſſen über 
Martha's Wange eine Thräne mütterlicher Zärtlichkeit ſchlich: 
„Nein, nein! mit nichten! Was denkt auch der Narr? Er wird's 
ſelber noch brauchen, der infaltspinſel. Wart' er nur, bis er 
ans Meiſterſtück kömmt! Was mich abſonderlich an der Geſchichte 
freut, iſt ſeine Genügſamkeit und Demuth. Er ſchämt ſich ſeiner 
alten, ſilbernen Taſchenuhr nicht. Das würde nicht Jeder thun. 
Es gehören ſtarke Beine dazu, die aa, Glück tragen ſollen. 
Die hat der Rue 1 
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Aber Meiſter Jonas hatte ſie auch. Obgleich ſich ſein Wohl⸗ 
ſtand ſichtbar mehrte; obgleich er für die Stadt und anderwärts, 
für den Hof und die fürſtlichen Truppen Arbeit vollauf hatte, und, 
Jahr aus, Jahr ein, fünf Geſellen hielt; obgleich ſeine Gewerk⸗ 
ſchaft ihn ſogar mit der Würde eines Zunftmeiſters beehrte: än⸗ 
derte er doch nichts in der hergebrachten, faſt ärmlichen Hausord⸗ 
nung und Lebensweiſe. Sehr einfache, geſunde, wohlbereitete Koſt; 
anſtändige, keineswegs köſtliche, oder zum Putz dienende Kleidung; 
hohe Sauberkeit aller Zimmer und Geräthſchaften hätten glauben 
laſſen können, er ſei mit den Seinigen ein ſtreng⸗frommer Herrn⸗ 
huter. Viele minder bemittelte, und dennoch mehr für den Haus⸗ 
halt verwendende Bürger, ſelbſt manche ſeiner Geſellen, beſchul⸗ 
digten ihn fortwährend des Geizes. Sie thaten ihm Unrecht. In 
nothleidenden Häuſern war ſeine Helfershand nicht unbekannt; 
und, wurden zu gemeinnützigen Anſtalten und löblichen Stiftungen 
im Lande freiwillige Steuern geſammelt, ſah man den Hofgürtler 
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freigebiger, als vlele der reichen, vornehmen Herren, die in Kut⸗ 
ſchen fuhren. 

Nur einmal im Jahre pflegte er von ſeiner Spärlichkeit Aus⸗ 
nahme zu machen. Das war an ſeinem, oder Martha's, an Veits, 
oder Chriſtianens Geburtstag. Da mußte alle Arbeit eingeſtellt 
werden; da durften Wein und Braten nicht auf dem Tiſch fehlen; 
da erfreute jeden von den Hausgenoſſen ein Geſchenk, und bis 
zum Abend wechſelten Vergnügungen jeder Art mit einander ab. 

Sein zweiundfünfzigſtes Geburtsfeſt fiel gerade auf einen Sonn⸗ 
tag, aber begann für ihn mit einem großen Schrecken. Er war 
vor dem Frühſtück noch in eine Werkſtätte gegangen, um noch da 
und hier aufzuräumen. Er ſang für ſich, wie er jeden Tag that, 
mit lauter Stimme ein Morgenlied: 


„Wach auf, mein Herz, und ſinge 
Dem Schöpfer aller Dinge, 
Dem Geber alles Guten 


Da unterbrach ihn plötzlich ein durchdringender Schrei aus der 
Wohnſtube. Es war die Stimme ſeiner Martha. Er fuhr zuſam⸗ 
men, in allen Gliedern zitternd; ihm ahnete Unglück. Er ſchleu⸗ 
derte haſtig fort, was er in der Hand trug, und wollte hinaus, 
Beiſtand zu bringen, als die vierzehnjährige Chriſtiane mit 
bleichem Geſicht zur Thür hereinſtürzte. 

„Was gibt's?“ ſchrie er: „Was iſt begegnet ...“ 

„Komm, komm!“ rief die erſchrockene Chriſtiane: „Es iſt 
ein fremder Mann ins Haus gedrungen und hat in der Wohnſtube 
die Mutter ..“ 

Er wollte nichts hören. Er ſprang davon, 3 Wohnzimmer 
zu und blieb ſtarr und ſtumm vor Erſtaunen in der geöffneten 
Thür ſtehen. Denn ein ſchlanker, junger Herr, im Ueberrock, 
aber vollkommen nach der Mode gekleidet, hielt, mit der Inbrunſt 
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des feurigſten Liebhabers, die weinende Martha in n Armen 
feft und bedeckte fie mit Küſſen. 

„Was? Was?“ ſchrie und lärmte Jonas: „Du Eriſchelm, 
du Donnersſchelm! wie haſt du mich erſchrecken mögen!“ und 
dabei fiel er dem Fremden um den Hals, den auch Martha feſt 
umſchlungen hielt. Chriſtiane, die in einem Winkel ſtand, Alle 
weinen ſah, und nicht begriff, was da vorging, weinte und ſchluchzte 
lauter, denn Alle. 

„Schäme dich, Mädchen! warum weinen? Kennſt du ihn denn 
nicht?“ rief Vater Jordan mit freudeleuchtendem Antlitz, indem 
er ſich die Augen wiſchte und das furchtſame Mädchen beim Arm 
ergriff: „Es iſt ja Veit! Es iſt ja dein beuge Her mit dir, 
Närrchen! Her, und küſſ' ihn!“ | ' 

Der Taumel der erſten Ueberraſchung und Entzückung, in 
welchem Alle durch einander ſprachen, ohne ſich zu hören, Ant⸗ 
worten mit Fragen und Fragen mit Umarmungen unterbrachen, 
war nicht ſobald zu Ende. Nur nachdem man ſich endlich um den 
Tannentiſch zum Frühmahl geſetzt hatte, und man ſich gegenſeitig 
näher ins Auge faßte, entſtand augenblickliche Stille angenehmer 
Verwunderung oder Bewunderung. Veit bemerkte mit Vergnügen, 
fünf Jahre hätten nichts von der Kraft und Friſche des Vaters 
geraubt, ihm noch kein Haar gebleicht; hätten der Mutter, wie⸗ 
wohl ſie in die Vierziger getreten, die anmuthige Fülle, Farbe 
und Rührigkeit eines jungen dreißigjährigen Weibchens gelaſſen; 
nur Chriſtiane ſei mit ihren vierzehn Jährchen, ihrem Blond⸗ 
köpfchen und blauen Augen faſt zu hübſch und groß geworden. 
Hingegen ſtaunten die Uebrigen Veits männliche Schönheit und 
Stärke, den üppigen Gliederbau deſſelben, das Edle an, was aus 
all' ſeinen Geberdungen und Bewegungen, das Stanige, Geiſt⸗ 
volle, was aus ſeinen Augen leuchtete. 

„Höre, Burſch!“ äußerte ſich Jonas, der ihn mit väterlichem 
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Wohlgefallen beobachtete: „Du ſcheinſt mir für einen Veit Jordan 
faft zu gelehrt, zu fein und ſchmuck. Welcher Drechsler hat aus 
ſo grobem Holz ein ſo nettes Möbel ſchnitzeln können!“ 

Nun mußte Veit erzählen, aber den ganzen Tag erzählen; 
jede Einzelnheit von ſeinen Reiſen, Bekanntſchaften, Arbeiten und 
Meiſtern; was er Gutes und Böſes erfahren; was er gelernt und 
Merkwürdiges in fremden Landen geſehen. Nur mit einer ſeiner 
Nachrichten konnten fe ſich insgeſammt nicht verſöhnen, und fie 
warf einen traurigen Schatten über alle andern, nämlich, daß 
viele und wichtige Geſchäfte ihm nicht erlaubten, länger, denn 
nur wenige Wochen, im Hauſe der Aeltern zu verweilen. Herr 
und Frau Bellarme hätten ihn nur ungern und mit Furcht ent⸗ 
laſſen. Die ſchwächliche Geſundheit des Erſtern fange an fo be 
denklich zu werden, daß ſich derſelbe durchaus nicht viel mit der 
Maſſe ſeiner Angelegenheiten befaſſen dürfe. Beide hegten ſeit 
Jahresfriſt ſo unbedingtes Vertrauen zu ſeiner Geſchäftskunde und 
Ehrlichkeit, daß ſie ihn nun zum Theilnehmer und Handelsgefähr⸗ 
ten im Waarenverkehr und Gewerbe der Gießerei angenommen 
hätten. Herr Bellarme gebe dazu fortan nur ſeine Kapitallen; 
Beit feine Kenntniſſe, Sorgen und Anſtrengungen. 

„Nun, Burſch,“ rief der Vater Jordan fröhlich aus, und 
schüttelte dem Erzähler tüchtig die Hand: „das könnte mich faſt 
tröſten. Von dir kann man alſo nicht ſagen: Mehr Glück als 
Verſtand! Komm, ich muß dich noch einmal küſſen. Du haſt mir 
einen Geburtstag gegeben, wie ich mein Lebelang keinen wohligern 
gefeiert habe.“ i | 

Auch Veit vernahm nun von den Seinigen jedes Begebniß, 
großes und kleines, welches im Hauſe, in der Stadt, am Hofe 
während ſeiner Abweſenheit vorgefallen ſein mochte. Aber wovon 
er am liebſten gehört hätte, das wagte er kaum zu fragen; und 
wenn er fragte, ward es nur gar zu oberflächlich abgethan. Oft 
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trat er den Tag über ans Fenſter; oft fahrer hinaus. Er war 
fo nah' bei Ida. Nicht hundert Wegſtunden, nur eine Scheide⸗ 
mauer der Gebäude, trennte ihn von ihr. Er ſah die geliebte Ge⸗ 
ſtalt nirgends. a 886 pr. 


16. 8 Jamilie gürbis. a 
Abends erſt, 5 Martha und Chriſtiane ee alle 
e voll zu ſchaffen hatten, gewann Veit Gelegenheit, den 
Pater über das einläßlicher zu machen, was die Bewohner des 


Nachbarhauſes betraf. Er fürchtete, die reiche und ſchöne Ida i 


möge inzwiſchen Eroberung eines Andern geworden ſein. Ihr Anz 
denken war in ſeinem Herzen unvergänglich geblieben. Und viel⸗ 
leicht hatte dies Andenken nicht wenig dazu beigetragen, daß er 
unermüdet nach dem Vollendetſten rang, um ſich zu einem Wohl⸗ 
ſtand aufzuſchwingen, in welchem er einſt der reichen Erbin ſeine 
Hand anbieten könnte; oder daß er lockenden Verführungen ent⸗ 
wichen war, die einen Jüngling von äußerer Annehmlichkeit, und 
im erſten Aufblühen und Aufglühen der Kräfte und Gefühle, ſo 
leicht umgarnen. Vielleicht gibt es wirklich für einen dane e 
ſchen von guter Erziehung kaum einen mächtigern Schutzgeiſt der 
Gemüthsreinheit und Unſchuld, nächſt dem Gedanken an Vater und 
Mutter, als die erſte Liebe zu einem weiblichen n u deſſen 
Heiligkeit er ſich ſelber heiligen möchte. | 

„Nun, was haft du doch immer nach den Kürbleleuten zu 
fragen?“ ſprach Vater Jonas: „Was die anbelangt, geht's und 
ſteht's bei ihnen im Alten. Und daß Frau Roſiue mit großer 
Pracht begraben worden iſt, — hab' ich dir vor zwel Jahren 
nach London geſchrieben. Man ſagt, ſie habe ihre Geſundheit mit 
Torten, Makronen, Bonbons und andern Leckereien verdorben. 
Zucker⸗ und Paſtetenbäcker mußten ihr 3 age Re 3 
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Naſchwerk ſchicken. Doch war ſie auch ſchon alt; in ihren Sechszi⸗ 
gern; zum mindeſten zehn Jahre älter, als ihr Mann. Das iſt 
verkehrte Welt! Altes und junges Fleiſch taugen nicht in gleichen 
Keſſel zuſanmen⸗ Merk' dir das, Veit! Zehn Jahre jünger, als 
du, muß 515 Braut ſein, die du mir zur Schwiegertochter geben 
W ee 
Beit lächelte, und rechte im Stillen eine geſchwinde Berech⸗ 
nung zwiſchen ſelnen fünfundzwanzig und Ida's zwanzig Jahren. 
„Was nun den Gideon Kürbis betrifft,“ fuhr der Berichts 
erſtatter fort: „thut er noch immer breitbeinig, wie der reiche 
Mann im Evangelium, trotz mancher Unfälle. Ein Unfall iſt frei: 
lich noch kein Unglück, ſollte aber die Menſchen witzigen. Es 
müſſen anſehnliche Summen ſein, um die er durch Ladendiener, 
Schreiber und Kommiſſtonärs betrogen oder beſtohlen it, weil der 
gute Tropf Katzen zum Speck ſtellte, ihn zu hüten. Neben offenen 
Kiſten kann auch der Frömmſte zum Schalk werden. Doch hätte 
der Narr darum nicht feine Profeſſion an den Nagel hängen und 
den uhrenhandel aufgeben ſollen. Ich hab' es ihm abgerathen. 
Er hält ſich für den Mann, der die Weisheit Salo⸗ 
im Sack hat. Meinethalben! Jedem Narren gefällt ſeine 
be, un Jedem Fantaſten riecht fein Schmutz beſſer, als eine 
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„Doch achte im deshalb noch nicht übel?“ fragte Veit 3 
tn m. 

„Ich weiß nicht, lautete die Antwort: „Der Seiler wacht 
ſeine Sache am beſten, wenn's brav hinter ſich geht; aber kein 
Goldſchmied und kein Kapitaliſt. Auch will man wilfen, der Herr 
* u Wa verurſache dem Papa nicht ‚geringe Ausgaben 

„Wo * Edwin?“ 
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„Immer noch zu Oltenſtadt, als Notarius, mit einem großen 
Geſchäftsbüreau. Gegenwärtig iſt er eben zum Beſuch hier.“ 

„So werd' ich ihn morgen alſo ſehen.“ 5 

„Und wirſt nichts Beſſeres an ihm ſehen, Veit, denn Jeder⸗ 
mann und ich ſelber, als er uns neulich beſuchte; einen der All⸗ 
tagsburſchen, wie fie heutigen Tags dutzendweis im Modefrack und 
Modebart auf den Gaſſen laufen; einen Laffen, der nichts weiß 
und will, als ſich ſelbſt; einen Kerl, der ſonſt für nichts Intereſſe 
hat, ohne Meinung; der mit allen Winden ſegelt; Kluges und 
Albernes durch einander ſchwatzt; gleichgültig gegen Recht und 
Unrecht, nirgends Wahrheit ficht, und wenn fie ihm hell und 
Heiß in die Augen flammt; ein Menſch, gegen Gutes und Böſes, 
gegen Ehre und Schande gleichgültig; der ein wächſernes Mänt⸗ 
lein trägt, und dann Alles darüber herunterlaufen läßt, was 
kömmt. Kurz, er iſt nichts, als ein abgeſchliffener Knopf, eine 
abgegriffene Kupfermünze, ohne Gepräge; eine n die, als 
Zahl, figuriren will.“ 

„Sein Vater hat alſo wenig Freude an ihm?“ 

„Deſto mehr der Sohn am Vater, deſſen Kaſſe ſeine Gold⸗ 

grube iſt. Ich glaube, der Edwin iſt nur hier erſchienen, weil ihn 
die Gläubiger wieder ärger beißen, als die Flöhe den we: >, 

„Iſt er verheirathet?“ 

„Das eben nicht. Er heirathet überall herum, wo kein Licht 
brennt. Ihm iſt kein Weibsbild ſchlecht genug, und ſeiner Schwe⸗ 
ſter Ida kein Mann gut genug.“ Eu) 

„Vielleicht“ — dachte Veit bei ſich: „vielleicht erwartet ſie 
mich!“ — Er fuhr ſich mit der Hand über das Seht r fagte: 

„Es wird ihr nicht an Anbetern fehlen.“ 

„Daran leidet ſie nicht noth. Eine ehrliche, häusliche Grzie⸗ 
hung hat das arme Ding nie empfangen. Man ſchickte fie in eine 
franzöſiſche Anſtalt für Töchter, damit fie parliren, trillertren, 
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kokettiren lerne. Das Haus nebenan iſt ſeit Jahr und Tag um⸗ 
ſchwärmt, wie ein Bienenkorb. Sitzen wird ſie nicht bleiben. 
Armer Bauern Kälber und reicher Herren Töchter werden nicht 
alt. Und am Ende aller Enden gelten Dublonen auch als Schön; 
pfläſterchen. Uebrigens iſt Mamſell Ida ein hübſches Dämchen; 
Schade nur, daß ſie es ſelber weiß. Sie zählt erſt etwa zwanzig 
der Schade nur, daß aus Jährchen endlich Jahre werden!“ 

Es war nicht das Angenehmſte, was Veit hören mußte. Doch 
Ai er des Vaters Stimmung gegen die Nachbarn. Nur Eins 
tröſtete ihn. Er vernahm auch, daß Ida ſich im Vorbeigehen zu⸗ 
weilen nach ihm erkundigt habe. Vergeſſen war er alſo doch von 
ihr keineswegs. Er jäumte nicht, ſogleich andern Tags ſich bei 
der Nachbarfamilie melden zu laſſen und ſeinen Beſuch abzuſtatten. 

Er fand Herrn Kürbis, beim Eintritt in das geſchmackvolle 
Zimmer deſſelben, geſchäftig, eine Menge auf dem Tiſch liegen⸗ 
der Papiere zuſammen zu wiſchen und in eine Schublade des Se⸗ 
kretärs von glänzendem Mahagonyholz eilfertig zu verbergen. Veit 
ſah wohl, es waren Lottoliſten und bunte Billets von Klaffen:, 
Zahlen⸗ und Güterlotterien. Der Notar Edwin ging mit ſorg⸗ 
loſer Miene pfeifend auf und ab; unterbrach ſich aber ſchnell und 
empfing den Ankommenden mit ungemeiner Freundlichkeit und einem 
halben Dutzend Fragen, auf die er aber weiter keine Antwort zu 
erwarten ſchien. 

„Ei, ei!“ rief Herr Kürbis, indem er ſich vom Tiſch, ſchwung⸗ 
haften Ganges, gegen Veit bewegte: „Willkommen, Herr Jordan! 
Von der Wanderſchaft glücklich zurück! Ja, ja, To geht's in der 
Welt. Sie find indeſſen groß, ſtark und mannhaft geworden, et 
cetera. Das läßt ſich nicht läugnen; ja, ja! und Notabene! viel 
geſehen, viel erlebt ſeit vier, fünf und ſechs Jahren.“ 

Che Veit zum Wort kommen konnte, ſiel der Notar ſelnem 
Vater in die Rede, mit der Bemerkung: „Sie haben ganz ver⸗ 


dammt ſchönes Kraushaar, lieber Jordan. Warum laſſen Ste ſich 
nicht Backen⸗ und Kinnbart wachſen? Das ſtände zu dem Geſicht 
nicht übel.“ — Dies geſprochen, machte er linksum, trat ans 
Fenſter, eine Arie trällernd, und muſterte, was m den ee. 
platz ging. 

Die Unterhaltung, bei der ſich der Sehn des Gintlers . 
haglich fühlte, dauerte in dieſem Ton geraume Zeit fort. Er bes 
nahm ſich dabei jedoch mit geſelliger Gewandtheit, obgleich ihm 
zu Muthe war, als ſei er entweder zur unrechten Stunde gekom⸗ 
men, oder, als Handwerksgeſell, in dieſem vornehmen Hauſe eln 
wenig anſtößig. Ida war, in Geſellſchaft einiger Freundinnen 
und eines polniſchen Grafen Zarinsky, verreist, um einige 
Wochen auf dem Landgute eines Mouſſelinfabrikanten zu verleben. 
Unerfreulicheres konnte es für den armen Veit nicht geben. In 
der Hoffnung, ſich dem Vater und Bruder bedeutſamer zu machen, 
erzählte er ihnen von ſeiner gegenwärtigen Stellung in Frankreich 
an der Spitze eines der erſten Geſchäftshäuſer. Die beiden Zu⸗ 
hörer ließen es nicht an Verwunderung und Glückwünſchen fehlen. 
Herr Kürbis machte mancherlei Notabene's dabei, und ſein Sohn 
ſpielte zwiſchenhinein mit einer jungen Katze auf dem Sofa. b 

Veit verließ endlich, ziemlich übelgelaunt, beide Herren. Er 
ſuchte und fand aber feinen Frieden bald wieder in der Mitte der 
Seinigen. Hier erſetzte ihm die herzliche Liebe ſeines Vaters, die 
Zärtlichkeit der Mutter, die ſchweſterliche Anhänglichkeit Chrlſtianens 
Alles, — nur nicht Ida's Abweſenheit. Schon fürchtete er, te 
während der kurzen Friſt ſeines Aufenthalts nicht wiederſehen zu 
können; oder, was noch ſchlimmer war, ſie auf immer verloren zu 
haben. Denn unter ihren Verehrern war auch der polniſche Graf, der, 
wie er hörte, der am meiſten Begünſtigte, ein ſchöner Mann und 
Eigenthümer großer Güter im Herzogthum Warſchau ſein ſollte. 
Nach drei Wochen kehrte die Weesen Erwartete zurück, 
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der höflicher Weiſe, wenn auch mit großer Ueber⸗ 
in nie unterlaſſen hatte, dem geweſenen Goldſchmied Auf⸗ 
irtung zu machen, ward, als alter Bekannter, zur Abendgeſell⸗ 
eingeladen. Er ging mit keklommenem Herzen. Er fand 
geſchmückten Saale eine glänzende Verſammlung älterer 
—— Herren und Frauenzimmer. Und aus der Mitte der⸗ 
ſelben trat ihm ſchöner, als er fie in feinen ſüßeſten Träumen ge⸗ 
ſehen, Ida entgegen. Beide verneigten ſich ſtumm gegen einander; 
beide ſich mit Bewunderung anſtaunend. Eine reizende Glut über⸗ 
flog Ida's Geſicht; ihre Augen blitzten ihn, wie geheimes Ent⸗ 
zucken, wunderbar an. Doch eh' er ſich geſammelt hatte, lachte 
ſie, und ſagte: „Mon Dieu, Herr Jordan, ich hätte Sie kaum 
erkannt. C'est admirable! Erlanben Sie, daß ich Sie der Ge⸗ 
ſellſchaft vorſtelle. Meine Herren und Damen, ein Nachbar, ein 
ehemaliger Spielkamerad; jetzt ö Vorſteher einer großen u 
gießerei bei Parls.“ 
Der gute Veit hatte bet dieſen Worten die Gupſlewung; als 
ſel er aus einem heißen Dampfbad jählings in eiskaltes Waſſer 
gefallen. Er that ſich Gewalt an; unterhielt ſich mit dem und 
dieſem, während Ida leichtfüßig umherflatterte, tändelte und 
ſcherzte; dabei auch zuweilen verſtohlen nach dem hübſchen Jugend⸗ 
fameraden herüberſchielte, und dann und wann mit ihm,) doch nie 
allein, flüchtiges Geſpräch führte. Sie fehlen ihn zu ſuchen und 
zu melden. Während die ältern Herren und Frauen Hazarbfpiele 
begannen, ſammelten ſich die jüngern um das Fortepia io, wo ſie 
‚fang, vom Grafen Zartnsky mit der Flöte begleitet, einem 
von einſchmeichelnder Geſtalt und feinem Weltton. 
Der Abend verging dem jungen Jordan in ſchwerer Wangehele; 
aber wie dieſer, auch noch mancher andre. Denn wie llebens⸗ 
würdig ſich Ida gab, er fand und ſprach ſte nie allein; und wie 
gegen ihn, benahm ſie ſich ohne Unterſchled gegen jeden Andern. 
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Anfänglich dünkte ihn das Betragen des Mädchens nur ſonderbar, 
eine Art Verſtellung. Bald jedoch machte es ihn niedergeſchlagen; 
dann empörte es ſeinen Stolz; zuletzt trat an die Stelle des An: 
willens faſt ein Erkalten feiner Leidenſchaft. 

Und doch, als die Zeit herannahte, in der er Altenheim 
wieder verlaſſen ſollte, äußerte er ihr auf einem Balle, da fie, 
vom Tanze ermüdet, zufällig allein ſaß, die Frage, ob er ſie vor 
ſeiner Rückkehr nach Frankreich nicht mehr ohne Zeugen ſprechen 
dürfe? Sie ſchien ein wenig erſchrocken, als fie von feiner baldi⸗ 
gen Abreiſe hörte; flüſterte ihm aber ſogleich gefällig zu: „Beſuchen 
Sie mich morgen vor acht Uhr früh. Das nnn wird 
Sie zu mir führen.“ 

Er erſchien zur beſtimmten Stunde. Sie war allein und in 
ihrem leichten, weißen Morgengewande reizender, denn ſie ſich ihm 
je, im vollen Schmuck der Toilette, gezeigt hatte. Nun ſprach er 
mit wieder erglühender Leidenſchaft von den frühern, glücklichen 
Tagen ihrer Liebe; von ihren Gelübden; vom Schmerz jener Augen⸗ 
blicke ihrer Trennung im Garten. „Und darf ich,“ fügte er hinzu, 
indem er ihre Hand ergriff: „darf ich's noch wagen, Sie, wie 
damals meine Ida zu nennen, mein Du?“ 

Sie blickte ihn mit einiger Verlegenheit erröthend an, und 
ſagte lächelnd: „Unter vier Augen, mon cher, warum denn nicht? 
Ach, Veit, vor fremden Ohren ſchickt ſich's nicht. Wir ſind keine 
Kinder mehr! Aber Veit, du biſt unterdeſſen ein bon gargon ges 
worden. Wie ſteht's jetzt mit deinem Herzen da?“ 

& Wie ſonſt,“ antwortete er und legte die Hand auf feine Bruſt; 
„Treu und rein, dein Eigenthum, wie ſonſt!“ 5 

Sie lachte ungläubig und erwiederte: „Mon Dieu! Was für 
ehrliche Augen er dazu aten kann! Geh', geh', ich traue bir 
nicht, Schelm.“ 3 


Er betrachtete fie bang und zweifelnd, und liſpelte: „Ida, 
| ih offen. Bin ich dir noch lieb, wie einſt?“ b 5 

„Voila !“ rief fie lachend und verſchämt: „Das iſt eine Ges 
wiſſenefrage, und deutſch und rund eng Aber der junge 
Herr weiß wohl, man kann ihm darum nicht böſe werden.“ 
„Ida, liebe Ida!“ fuhr er in gleichem Ton und ernſter fort: 
„Sei offen. Dein Herz, iſt's nech frei?“ 

„Si vous voulez, vogelfrei!“ rief ſie, hell auflachend, wle 
über einen witzigen Einfall: „Und, was weiter, mein kleiner 
Adonis?“ 5 5 ˖ 
„Aber, thenre Ida, darf ich von deinem Vater, — darf ich 
deine Hand vor dem Altare...“ 

Sie fiel ihm plötzlich in die Rede und legte ihre Hand auf 
jeinen Mund: „Still, fill! Sei kein Kind. Graf Zarinsky hat 
ohnehin elferſüchtige Mucken. Du kennſt mein Verhältniß. Unſre 
Verlobung, ich meine Zarinsky's mit mir, kann noch nicht öffent⸗ 
lich deklarirt werden. Er erwartet noch die Einwilligung ſeiner 
etwas ſtolzen Aeltern in Polen. Du ſiehſt, zurück kann ich nicht, 
mein hübſcher Junge.“ 

„Du alſo dem Grafen Zarinsky!“ ſtammelte Veit mit zit⸗ 
ternder Lippe: „Unſer Gelübde alſo wachen! — Du haſt ein 
Herz gebrochen, Mädchen.“ 

„Nein, nein!“ flüſterte ſie ihm ins Ohr: „Es kann beim 
Alten bleiben. Was ſchadet's denn, wenn ich dich dennoch lieb 
habe? Warum machſt du dazu ſo jämmerliche Miene? Du be⸗ 
gleiteſt uns, als Hausfreund, als Verwalter unſerer Güter, nach 
Polen; und dann . ..“ Sie lächelte ſchalkhaft; lehnte ſich ſchmel⸗ 
chelnd an ihn und flüſterte: „Mein Liebling biſt du und bleibſt du; 
und dann, Veit, 

Er drängte mit düſterm Geſicht fie von ſich, und murmelte: 
„Ich verfteh’ dich! — unn ſind wir geſchleden! Laß mich nichts 


1 
weiter hören.“ Er ging wie gelähmt au einem TE Be 
nen Hut zu nehmen. e e 

Sie eilte ihm nach, hielt ihn bei der Hand, zog ihn gegen ſich 
und fragte mit traulicher Miene: „Warum doch fo böſe? Es iſt 
ja im Grunde von meiner Seite nur mit Zarinsky eine Art Con⸗ 
venienz⸗Markage. Was iſt's denn mehr? Warum darf ich dir, 
warum darfſt du mir b. gehören? Laß uns aber ae zu 
Werke gehen.“ 

„Abſcheulich!“ rief er zornblitzenden Kühe: und 116 ſelne Hände 
aus den ihrigen, wie von Ekel ergriffen: „Mich betrügen, ihn 
betrügen! Verzeih's dir Gott. Ich verachte dich.“ Er wandte 
den Rücken und ging davon, die Thür hinter ſich zuſchmetternd. 


17. Der Glütswechſe l. ER 


Er lief den ganzen Morgen im Fürſtenpark und außer den 
Thoren umher, um ſich wieder zu beruhigen. Eine ſolche Ver⸗ 
wandlung des vormals ſo reinen, unſchuldigen, wenn auch eiteln 
und ſchwärmeriſchen Geſchöpfs hatte er für Unmöglichkeit gehalten. 
Dieſelbe ſchöne Ida, ſchöner noch denn ſonſt, die er, ſeit fünf 
Jahren, wie elne Heilige verehrt und geliebt hatte, war ihm, als 
gefallener Engel, wieder erſchienen; leichtſinnig, gewiſſenlos, ſtolz 
und fofett, ſelbſt der Niederträchtigkeit fähig. Nun ward ihm der 
Aufenthalt in der Vaterſtadt unerträglich. Es war ihm, wie 
Tröſtung in ſeinem Seelenſchmerz, daß er nur noch wenige Tage 
zu verweilen hatte, wie weh ihm auch die 5 2 

vom Vaterhaus that. . 
| Er weigerte fih, der Familie Kürbis einen aloſchesebeunch zu 
geben, als ihn Mutter Martha an die Pflichten der Höflichkeit 
erinnerte. „Nein,“ ſagte er: „wolleſt mich dieſer Pflicht entlaſſen, 
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Herzensmütterchen. Ich habe bei jenen Leuten des Schlechten und 
Schändlichen zu viel erfahren und erlebt. Mag Herr Kürbis, ein 
hochmüthiger Thor, ſeln Vermögen in Glanz und müßigem Wohl⸗ 
leben verzehren; das iſt nicht das kleinſte der Uebel, welches er 
vielleicht dereinſt zu bereuen hat. Seine Kinder find, glaub' ich, 
ſchlimmer und verdorbener, als er je geweſen ſein kann. Sie 
ſind,“ fuhr er mit ausbrechender Heftigkeit fort: „ſie find grund⸗ 
verdorbene Menſchen. In tiefſter ſittlicher Verweſung ſtinken ſie 
mich an“ n . 
Martha ſuchte, mit der ihr eignen Gutherzigfeit, ſeinen Uns 
geſtüm zu fünftigen und fein hartes Urtheil zu mildern. „Uebrl⸗ 
gens, lieber Veit,“ fügte ſie zum Schluß ihrer Ermahnung bei: 
„ſind die meiſten Handwerker in Altenheim um kein Haar beſſer. 
Haben ſie auch nicht ein Vermögen, wie unſer Nachbar, treiben 
fie doch mit der größten Unbeſonnenheit eine Wirthſchaft, die ihren 
Kräften nicht angemeſſen it. Wenige legen, um die Zukunft ſorg⸗ 
am, etwas Geld von ihrem Verdienſt zurück. Sie haben es für 
Komödien, Konzerte, Wirthshäuſer und Gaſtereien erarbeitet. Die 
Söhne, ſchon als kleine Buben verhudelt und verſudelt, läßt man 
verwahrlost verwildern und bekümmert ſich kaum um ihre loſen 
Streiche und Liederlichkeiten. Daraus gibt's zuletzt arbeitsſcheue 
Tagdiebe, Soldaten, armſelige Schreiber, Auswanderer, Land⸗ 
ſtreicher, wohl gar Züchtlinge. Ach, nicht dieſe Unglücklichen, 
sondern deren Aeltern verdienen beſtraſt zu werden. Und was fell 
ich von Ida und vielen unſrer Bürgerstöchter ſagen? Sieh' fie 
doch nur Sonntags an, wie ſie nach der neueſten Mode geputzt 
herumſpazieren; ſich ins Theater, oder zum Tanzboden führen Taf 
ſen, und ohne mütterliche Aufſicht da bis nach Mitternacht ſchwär⸗ 
men und walzen. Die Mutter und Magd müſſen arbeiten im 
Haufe; die Jungfer Tochter aber darf ſich die zarten Hände nicht 
verderben, ſitzt nähend oder ſtrickend im Zimmer und ſchaut über 
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das Strickzeug hinaus in ein Buch, das ſie ſich aus Leihbibliotheken 
geholt hat. Wie kann's denn da anders geſchehen, als daß unſre 
bürgerlichen Haushaltungen nach und nach verderben, während 
Fremde, die ſich bei uns mit ihrem Handwerk niederlaſſen, und 
häuslicher und verſtändiger find, in die Höhe kommen?“ 
„Das iſt's!“ ſtimmte hier Vater Jonas ein: „das iſt's, was 
ich 05 vom Goldſchmied Gideon ſagen wollte. Da heißt's wohl, 
wie der Vater, ſo der Sohn; wie die Mutter, ſo die Tochter. 
Art läßt nicht von Art, und ein Apfel fällt nie weit vom Stamm. 
Ja, Veit, haſt Recht; der Nachbar wird es früh oder ſpät be⸗ 
reuen. Wer ſchlechte Kinder zieht, bindet ſich ſelbſt eine eiſerne 
Ruthe. Jetzt ſind ihm Edwin und Ida über den Kopf gewachſen, 
und fie führen ihn am Gängelband, weil er fie nicht daran ge⸗ 
führt hat. Man muß den Baum biegen, ſo lange er noch jung 
iſt. Ich hab' es von zuverläſſiger Hand, daß der Herr Notar 
Edwin in böſen Schuhen geht, und Gefahr läuft, wenn er gewiſſe 
Gelder nicht zurückzahlen kann, die man ihm anvertraut hatte, 
Am Zuchthauſe freie Koſt und Wohnung zu finden. Jetzt hat Mam⸗ 
ſell Ida, zum Glück jedoch, den polniſchen Grafen an ihrer Angel⸗ 
ruthe aufgefiſcht; der muß nun natürlich aus aller Noth helfen. 
Ich gönn' es den Leuten von Herzen, wenn es ihnen wohlgeht. 
Aber der arme Tropf, der Gideon, hätte das Sprüchlein ſelber 
lernen ſollen: Gute Zucht, gute Frucht! Vermuthlich fand die 
ſelige Frau Kürbis das nicht in ihren Rittergeſchichten und Liebes⸗ 
hiſtorien aufgezeichnet.“ 

Veit ließ ſich nicht mehr bereden, die ehemalige Geliebte wle⸗ 
der zu ſehen. Sie glich ihm einem in Engelsgeſtalt verlarvten 
Teufel. Ihre Treuloſigkeit, ihre Heuchelei, mit der ſie Alles um 
ſich her täuſchte und buhleriſch verführte, hätte ihm das ganze 
weibliche Geſchlecht verächtlich machen können, würde ihn nicht dle 
unwandelbare Gemüthsreinheit ſeiner vortrefflichen Mutter und der 


kindlich⸗fromme Geiſt Chriſtianens, die ganz Ebenbild Martha's 
ward, erinnert haben, daß es Ausnahmen gebe, und ein reines 
Saatfeld nicht, wegen einigen Unkrauts zwiſchen den Halmen, einer 
Müſte gleich ſtehe. . 

Er ſchied nach wenigen Tagen aus den Armen feiner Lieben, 
Pr verhieß wenigſtens alljährlich einmal wieder bei ihnen im 
Vaterhauſe zu erſcheinen. Aber, wie in der Welt Vieles, was 
wir, unſers feſten Willens, nur nicht unſerer Zukunft gewiß, be⸗ 
ſchließen, blieb auch hier Verheißung und Vorſatz unerfüllt. 

Herr Bellarme hatte, da Veit die Reiſe nach Altenhelm 
unternahm, an Geſundheit ſcheinbar ſo weit wiedergewonnen, daß 
man völlige Geneſung kaum bezweifeln mochte. Auch war Veit, 
während er im Schoss ſeiner Familie lebte, keine Woche ohne 
briefliche Nachrichten durch Frau Bellarme gelaſſen. Sie beruhigte 
ihn, und äußerte keine andere Klage, als über feine Abweſenheit, 
welche ihr und ihrem Gemahl, in der ländlichen Einſamkeit, jeden 

Tag empfindlicher ſei. 

Bei ſeiner Rückkunft aber fand er das ſchöne Landhaus in der 
Nähe der Gießereien leer. Herr Bellarme hatte ſich mit ſeiner 
jungen Gattin, den Tag vorher, nach Paris begeben, um dor⸗ 
tigen berühmten Aerzten näher zu ſein. Hier aber verſchlimmerten 
ſich die Umſtände des Kranken wieder. Nur durch Kunſt der Aerzte 
wurde ſein Leben noch vierzehn Monate lang kärglich erhalten. 
Dann ſtarb er. 

Deiis Thätigkeit, bisher ſchon im Uebermaß durch ausſchlleß⸗ 
liche Führung der Arbeiten in Gießereien, Parlſer Waarenlagern 
und Handelskorreſpondenzen in Anſpruch genommen, ward durch 
Herrn Bellarme's Tod aufs Höchſte geſteigert. Denn es erſchienen 
nun noch Verwandte und gerichtliche Beiſtände der jungen Wittwe. 
Kaſſen, Rechnungsbücher, Brieſſchaften, Vorräthe der Mate⸗ 
rlallen und fertige Waaren wurden genau unterſucht. Und wie⸗ 
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wohl Alles zuletzt in vollkommener Richtigkeit befunden ward, Nh 


daß Veit ein wohlverdientes Lob und Vertrauen en ui 
ſeine eigene Geſundheit dabei etwas leidend. at 


Nach all dieſen Unruhen und Beſchwerlichkeiten würde er r fich 
gern, durch eine Erholungsreiſe zu den Aeltern, erquickt haben. 


Allein, ungerechnet die Wahrnehmung ſeines eignen Intereſſes in 
der weitläufigen Geſchäftsverwaltung, und ungerechnet die auf ihm 
ruhende Verantwortlichkeit in Bezug auf den Handlungsantheil 
der Witiwe, fand er ſich bald noch durch Pflichten der Dankbar⸗ 
keit gebunden, ſich ſelbſt und ſeine Wünſche zu vergeſſen. Denn 


Herr Bellarme hatte ihm, in ſeinem letzten Willen, ein Legat 


von 5000 Frances vermacht, mit der Bitte und Bedingung, daß 
er der hinterlaſſenen Wittwe nicht nur treuen Beiſtand leiſten, 
ſondern ſich auch von ihr und dem ganzen Geſchäftsverkehr nicht 
trennen ſolle, ohne ausdrückliche und freie Zuſtimmung derſelben. 
Veit glaubte ſchwerlich eine vortheilhaftere Lage für die Zukunft 
finden zu können, als ihm hier zu Theil geworden war. Er gab 
mündliche und ſchriftliche Einwilligung in das Verlangen des Ver⸗ 
ſtorbenen und überſandte, wie er ſchon mit frühern Erſparniſſen 
gethan, auch jene beträchtliche Summe des Vermächtniſſes feinen 
Aeltern. | 

Bald nach dieſem empfing er vom Vater Jonas einen Brief, 
deſſen unerwarteter Inhalt ihn hart erſchütterte. 4 


„Was ich mit bangem Herzen längſt beſorgte, es werde kom⸗ 


men,“ hob das Schreiben an: „es iſt gekommen. Es iſt vorbei 
mit dem armen Gideon. Alles liegt zuſammengeſtürzt. Die ganze 
Stadt iſt voll von der Unheilsgeſchichte. Ich ſelbſt und die Mutter 
können uns, nach acht Tagen noch nicht, vom erſten Schrecken 
erholen. Ich will's dir aber der Reihe nach erzählen. Ein Un⸗ 
glück, lieber Veit, kömmt ſelten allein. Viele brave Haus haltun⸗ 


gen ſind mit ins Verderben geriſſen. Wenn ein ſtolzer Thurm 
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R umfältt, zerſchlägt er manches demüthige Dach. Mir iſt enfin 
ein in davon aufs Bein gefallen.“ Ä 
\ , 28 mögen vier Wochen fein, erhielt man aus Olten⸗ 
. der Notar Edwin habe ſich bei Nacht und Nebel 
aus dem Staube gemacht. Ich hatte alſo errathen, daß er, als 
du ihn voriges Jahr in Altenheim ſahſt, bleß gekommen war, 
Hülfe bei feinem Vater zu ſuchen. Wie luſtig der Vogel auch 
ſonſt pfeift, man ſieht's ihm an, wenn er mauſert. Der alte Kür⸗ 
bis ließ ſich noch einmal breit ſchlagen durch ſchöne Worte und 
Verſprechungen des Herrn Sohns und ſtreckte anſehnliche Summen 
vor, um ihn bei Ehren zu behalten. Das dauerte ein Jahr, da 
war Alles verputzt und fremdes Geld dazu. Gideon konnte nichts 
mehr geben. Edwin hatte viele Leute betrogen. Er nahm Reſßaus. 
Niemand weiß, wohin er gegangen iſt; man ſagt, nach Amerika.“ 

„Obwohl der alte Kürbis überreif zur Fäulniß war, wollt' 
er's doch nicht gelten laſſen. Er ſetzte ſeine Großthuerei und Blau⸗ 
dunſtmacherel bis auf die letzte Stunde fort, um bei Kredit zu 
bleiben. Vermuthlich hoffte er noch auf das große Loos der Lotterie, 
wle mancher Narr, der ſein letztes Hemd ins Leihhaus trägt, um 
ſich damit eine Million zu gewinnen. Es regnete ihm von allen 
Seiten eine Menge Nieten und nur einzelne kleine Gewinnſte da⸗ 
neben. Es ſpielen ſich eher zehn arm, als einer reich. Er aber 
gab das Spiel nicht auf. Das beſchleunigte ſeinen Untergang. 
Man ſoll das Glück wohl ſuchen, nur nicht verſuchen.“ 

„Die Entwelchung des Notars, der mit Steckbriefen verfolgt 
ward, erregte gegen den Vermögensſtand des Vaters Argwohn. 
Die Gläubiger drängten ſich zu, wurden aber von großen Worten 
nicht ſatt, wenn ihm ſchon dabei das Maul ging, wie der Bach⸗ 
ſtelze der Schwanz. Auch ich lief endlich zu ihm, und fragte: 
„Wo iſt mein Löffel? Folgenden Tages erklärte er ſich bankerot.“ 
„An dem gleichen Tage war der adelige Herr, der Graf Za⸗ 
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rinskly, mit Mamſell Ida verſchwunden, man wußte nicht warum 
und wohin? Vermuthlich hatten fie Unrath verſpürt und keine Nets 
gung gehabt, den ſchiffbrüchigen Gideon auf Unkoſten ihres Ver⸗ 
mögens zu retten. Genug, ſie ſind fort; ohne Zweifel nach Polen, 
und leben dort gute Tage, während des Vaters Fluch und Ver⸗ 
zweiflung ihnen auf den Ferſen folgt. Nimmermehr hätt' ich dieſe 
Ida ſolcher Verruchtheit fähig gehalten“ 

„Um unſre achttauſend Gulden, die auf Sldeone Hauſe ftehen, 
laß dir nicht bange fein. Sie haben auf jeden Fall den Vorzug 
der erſten Hypothek. Und doch ärgert's mich, daß ich unſrer Bei⸗ 
den ſauer erworbenes Geld da angelegt habe, und mich durch Zins 
von fünf Prozent blenden ließ. Noch iſt Alles verſiegelt. Künftige 
Woche ſoll die Verſteigerung ſämmtlicher fahrenden und liegenden 
Habe des Falliten beginnen. Man ſpricht davon, es werde für 
ihn wahrſcheinlich noch etwas übrig bleiben, um nicht e 
oder den Bettelſtab nehmen zu 1 
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18. Die gunftverſammlung. 


Wie ſcharf auch und bitter Meiſter Jordan von jeher über 
die unverſtändige Wirthſchaft der Goldſchmieds⸗Familie geurtheilt 
haben mochte; jetzt gedacht' er nicht länger der Thorheiten, durch 
welche ſo großes Unglück entſtanden war. Gideon Kürbis wagte 
nicht mehr, ſich öffentlich zu zeigen. Er war die Zielſcheibe des 
Läſterns und Höhnens der geſammten Stadt geworden. Herren 
und Damen, denen er, in ſeinen guten Tagen, gute Tage gemacht 
hatte, die ſeine beſtändigen Geſellſchafter und Freunde geweſen 
waren, thaten jetzt ſehr unwillig, als hätt' er ſte beleidigt und 
betrogen. „Würden wir gewußt haben,“ ſagten ſie: „daß es eigent⸗ 
lich ſo um ihn ſtände, daß er es ſo hirnlos triebe, wir hätten 
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uns geſchämt, elnen Fuß über ſeine Schwelle zu ſetzen!“ — Die, 
welchen er Geld entliehen, oder abgekaufte Waaren noch nicht 
bezahlt, und die nun ihren Verluſt vorausſahen, überhäuften ihn 
mit den ärgſten Verwünſchungen, wie einen Erzböſewicht, der ins 
Zuchthaus gehöre. — Andre, denen ſein Glück und Glanz bisher 
ein Dorn in den neidiſchen Augen geweſen war, machten ſich tapfer 
über feinen Fall luſtig, weil er nun tiefer, als fie ſelbſt, im Koth 
lag. — Andre, die ſonſt ſeinen Geldſtolz getadelt, ihm ein böſes 
Ende prophezeit hatten, konnten jetzt nicht des Vergnügens ſatt 
werden, ihre eigene Weisheit zu preiſen, und wie oft ſie tan 
hätten: Hochmuth kömmt vor dem Fall. 

Der arme, von aller Welt verlaſſene Kürbis, ee nun na⸗ 
türlich ſein ſchönes Haus verlaſſen und, was er irgend beſaß, zur 
Verfügung der Gläubiger ſtellen. Aber Nachbar Jonas ging voll 
Erbarmens zu ihm, und ſprach: „Meine Frau hat Euch ein zwar 
kleines, doch nettes Stübchen in meinem Hauſe bereitet. Kommt, 
wohnet bei uns und nehmet mit unſerer gewohnten Hausmanns⸗ 
koſt vorlieb. Wir ſind ja alte Freunde und Nachbarn.“ Gideon 
ſaß dumpf und ſtumpf da, brach bei dieſen Worten in lautes Wei⸗ 
nen aus, ſtand auf und folgte, ohne ein Wort über die Ahe 
bringen zu können, ſeinem freundlichen Tröſter. 

Es dauerte weit über ein halbes Jahr hinaus, ehe das ver⸗ 
wickelte Schuldengeſchäft entſtrickt ward. Gideon erhielt vom ehe⸗ 
maligen Beſitzthum nichts mehr, denn die wenigen Kleider, welche 
er am Leibe getragen hatte, als ihn Jonas bei fi) aufnahm. 
Alles ward den Meiſtbietenden verkauft. Nur das große, leere 
Haus, und der weite Hof» und Gartenplatz dahinter, fand 9 
Käufer. Es war für Jedermann zu koſtbar und prunkhaft. 
blieb zuletzt jenen Gläubigern, denen die öden 5 
unterpfändlich verhaftet waren, anheimgeſtellt, nach Belieben dar— 
über zu ſchalten. Zwar traten dieſe Herren oft mit einander zuſam⸗ 

Zſch. Nov. XVI. 10 


men, ſich zu berathen. Keiner wollte verlieren, und fo wurden 
fie nie einig. Von dem entwichenen Notar Edwin vernahm man 
gar nichts mehr; eben ſo wenig von deſſen Schweſter Ida und 
dem polniſchen Grafen. 

Die Geſchichte, nachdem fie ſattſam genug an Thees und Kaffte⸗ 
Wein⸗, Bier⸗ und Branntwein ⸗Tiſchen durchgeſchwatzt war, wurde 
vergeſſen. Andre Vorfälle kamen unterdeſſen an die 8 eee 
die neuen Stoff zur Unterhaltung boten. 

Das meiſte Aufſehen und Geräuſch in der Bürgerſchaft machte 
die fürſtliche Einberufung von den Zunftmeiſtern ſämmtlicher Hand⸗ 
werker im ganzen Lande. Sie mußten ſich auf dem Stadt⸗Rath⸗ 
hauſe zu Altenheim verſammeln. Niemand konnte errathen, zu 
welchem Zweck? Auch Meiſter Jonas Jordan durfte dabei nicht fehlen. 

In der neugierigen und zahlreichen Verſammlung der Meiſter 
erſchien der geheime Kabinetsrath, Graf von Salm. In langer 
und wohlgeſetzter Rede ſprach er von der väterlichen Fürſorge des 
Landesfürſten und deſſen hohem Wohlwollen gegen ſeine treuen 
Unterthanen überhaupt, wie insbeſondere auch gegen den edeln 
Handwerksſtand. Dann eröffnete er, aus Auftrag Sr. Durchlaucht, 
die Frage zur gemeinſamen Berathung: Wie das Gewerbweſen im 
Lande wieder in beſſern Flor und Aufſchwung gebracht werden 
könne, indem die Handwerker überall in ſichtbar fortſchreitenden 
Verfall gerathen ſeien? Dem müſſe nothwendig, zum allgemeinen 
Beſten, abgeholfen werden. — (Die ganze Verſammlung äußerte, 
bei dieſen Worten, ſtillen Beifall. In jedem Geſichte that ſich 
ſchon frohe Luſt kund, guten Rath mitzutheilen.) — In Frankreich, 
in der Schweiz, in Preußen, in andern Staaten, hieß es in der 
Rede weiter: wäre das bisherige Zunftweſen aufgehoben und ſtatt 
deſſen Gewerbsfreiheit eingeführt. Frage bleibe, ob ſolches 
im hieſigen Fürſtenthum, und unter welchen Bedingungen, thun⸗ 


— 2398 = 


lch ſel? — (Faſt in fümmtlichen Geſichtern der Zunftmeiſter las 
man Beſtürzung und hohe Unzufriedenheit.) 

„Wenigſtens iſt ſo viel gewiß, meine Herren,“ ſagte der Ka— 
binetsrath am Schluſſe ſeines Vortrages: „daß Zünfte und 
Gilden, welche vorzeiten, als noch leibeigene Knechte und Mägde 
für ihre Herrſchaften das Nöthige verfertigten, durch ihre Ein- 
richtungen die Gewerbe verfeinerten und künſtlicher machten; ich 
ſage, daß ſolche Zunft⸗ und Gilden⸗Einrichtungen nicht mehr das 
Gleiche in unſern Tagen leiſten können. Denn durch Fortſchritt 
der Künſte und Wiſſenſchaften, iſt eine Menge neuer Gewerbe, 
mechaniſche Kunſtanſtalten und Fabriken emporgegangen. Die Hand: 
werke kommen entſchieden dabei zu kurz, weil ſie unvermögend ſind, 
mit jenen in Güte, Zierlichkeit und Wohlfeilheit der e zu 
wetteifern.“ 5 

„Sollen, können wir die Einfuhr beſſerer fremder Artikel vers 
bieten? Sollen wir unſern Handwerkern das Monopol und Bor: 
recht geben, allein dergleichen Arbeiten zu verfertigen, und hin⸗ 
wieder die geſammte Bevölkerung zwingen, ihnen ſolche abzufaus 
fen? Das wäre Ungerechtigkeit gegen Alle, zu Gunſten weniger 
Einzelnen. Das Publikum iſt nicht für Handwerker vorhan⸗ 
den, ſondern Handwerker ſind für das Publikum da.“ 

„Meine Herren, es haben ſich die Zeiten und geſellſchaftlichen 
Zuſtände gewaltig geändert. Vor Alters waren die meiſten Land⸗ 
bauer auch noch leibeigene Knechte und Mägde. Heutzutage aber 
haben ſie gleiche bürgerliche Rechte und Pflichten, wie die Städ⸗ 
ter, Ein Handwerker kann jeden Tag, wenn er Luft und Vermö⸗ 
gen dazu hat, die Profeſſion verlaſſen, und Landwirth werden. 
Warum ſoll nicht ein Landwirth eben ſo gut in ſeinem Dorfe ein 
Handwerk, oder anderes Gewerb treiben dürfen, wenn er Luſt und 
Geſchicklichkeit genug dazu beſitzt?“ 

„Sind die Dörfer nur zur Bereicherung der Städte vorhan⸗ 


den? Sollen fie ihr Vieh, ihre Feldfrüchte dahin zu Markte fühs 
ren, ihre Bedürfniſſe da von Handwerkern und Krämern holen, 
um es den Städtern bequemer und wohlfeiler zu machen? Warum 
ſollen Dörfer nicht ebenfalls, wenn ſie es een glauben, 
Handwerker und Krämer haben?“ 

„Ich kenne alle Vorzüge und Vortheile, welche das Zunftwe⸗ 
ſen, ohne Widerſpruch, noch heutiges Tages mit ſich führt; aber 
ich kenne auch das Entbehrliche, Widerrechtliche und ſelbſt Nach⸗ 
theilige deſſelben in unſern Tagen. Es iſt daher wohl eine ernſte, 
für unſer Vaterland wichtige Frage: was hier Zweckmäßiges zu 
wünſchen und zu thun ſei? Eine allerdings ſchwierige Aufgabe, 
die nur mit großer Umſicht und Vorſicht gelöst werden darf. Meine 
Herren, laut Befehl unſers gnädigſten Herrn und Fürſten leg' ich 
ſie Ihnen zur Berathung vor. Ich fen Sie auf, mir Ihre 
Anſichten darüber auszuſprechen.“ 
Der geheime Kabinetsrath ſchwieg. Die Auen ſchwie⸗ 
gen gleichfalls. Einige ſtarrten verlegen vor ſich nieder und dach⸗ 
ten allerlei durch einander, oder dachten nichts. Andere ſahen ſich 
fragend an, als wollten ſie des Nachbars Meinung aus deſſen Ge⸗ 
ſicht hervorleſen. Vielen ward bei der anhaltenden, peinlichen 
Stille ganz bangmüthig. Sie rutſchten her und hin auf den Stühlen. 

Weil Niemand den Mund öffnete, indeſſen der fürſtliche Abge⸗ 
ordnete erwartungsvoll daſtand und ſeine Blicke, mit wachſender 
Ungeduld, bald auf dieſen, bald auf jenen fallen ließ, heftete er 
zuletzt die Augen auf den Hofgürtler, deſſen e er wohl 
bekannt war. 

„Herr Zunftmeiſter Jordan,“ ſagte er: „ich lade Ste, als einen 
erfahrenen Mann, ein, Ihre allfälligen Gedanken über den Ge⸗ 
genſtand äußern zu wollen“ 

Jonas räuſperte ſich, erhob ſich darauf etwas langsam vom 
Sitz und ſprach: „Das iſt ein kitzlicher Punkt, Exzellenz. Man 
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mag die Sache wenden, wie man will, fie hat rundum Stacheln, 
wie der Igel. Drum, merk' ich wohl, will Niemand anfaffen. 
Ich verdenk' es Keinem. Denn, Exzellenz, es ſteht dabei viel auf 
dem Spiel, und Vorſicht it beſſer, ſag' ich, denn hintenher die 
Nachſicht. Freilich läßt ſich ſowohl Mancherlei dafür, als dage⸗ 
gen reden; beweist doch auch ein Pfarrer dem andern aus der 
gleichen Bibel das Gegentheil, von dem was er ſagt. Daher, 
denk' ich, Eile mit Weile habe hier guten Platz. Man weiß, 
ſchneller Rath nur ſelten gerath! Mein unmaßgeblicher Vorſchlag 
würde deshalb fein, dieſe bedenkliche Angelegenheit durch die hier 
verſammelten Melſter an ihre Zünfte gelangen zu laſſen. Viel 
Köpfe zwar viel Sinne; aber man liest dennoch den beſten Sinn 
aus allem Unſinn hervor. Guter Rath kömmt über Nacht. Moſt 
muß immer gegohren haben, eh' er Wein gibt.“ 

Die Zunftmeiſter nickten Beifall und Zuſtimmung. Niemand 
wollte nach ihm das Wort nehmen. So ward der Antrag des 
Hofgürtlers einmüthig zum Beſchluß erhoben und die Verſamm⸗ 
lung aufgelöst. 8 


19. Die Gewerbs freiheit. 


In Furcht und Zweifel verließen die ehrſamen Vorſteher der 
Zünfte das finſtre Rathhaus. Als ſie aber vor demſelben eine 
Menge neugieriger Lehrlinge, Geſellen und Meiſter zuſammenge⸗ 
laufen ſahen, ward ihr Schritt feierlicher. Jeder Einzelne ward 
ſich feiner Wichtigkeit bewußter, wegen Staatsangelegenheiten, 
vom Fürſten berufen und berathen zu ſein. So bildeten ſie einen 
ſtattlichen Zug, in ihren Sonntagskleidern mit dazu gehörenden 
Sonntagsmienen, durch die Haufen der Frager; links und rechts 
grüßend, vom Geheimniß der Verhandlungen keine Sylbe aus 
deutend. ? 


— 246 — 


Deſto williger hingegen ließ man zu Hauſe die Zunge frei über 
das, was Graf Salm geſprochen; was man ihm hätte antworten 
ſollen; was Zunft um Zunft antworten müſſe. Noch lauter ging's 
Abends bei den Herbergevätern, im Rathskeller, in Wirthshäuſern 
und Schenkſtuben zu, wo ſich die redſeligen Meiſter, in altüblicher 
Weiſe, nach des Tages Laſt bei Wein und Bier zu erquicken pfleg⸗ 
ten. Die Wirthe hatten von ihren Gäſten diesmal ſtärkere Ein⸗ 
nahmen als gewöhnlich. FE. ; 

„Was?“ ſchrie hier der Eine: „Was will man uns noch den 
letzten, hungrigen Biſſen vor dem Munde wegnehmen, und jeden 
Lumpen in unſern mühſam erlernten Beruf Verdun und 
uns die wenigen Kunden wegftehlen laſſen?“ 

„Was?“ ſchrie der Andre: „Wir Stadtbürger, wir polen 
mit dem Bauervolk über gleichen Kamm geſchoren werden? Will 
man die Welt umkehren, aus Dörfern Städte und aus unſern 
Städten Dörfer machen? Iſt auch noch Gerechtigkeit im Lande?“ 

„Was?“ ſchrie ein Dritter: „Nein, unſre alten Rechtſame, 
unſer Erbgut von den Vätern, darf Niemand rauben, wenn man 
nicht alle Ordnung im Lande über den Haufen werfen will. Wo 
Ordnung iſt, ſind Standesunterſchiede; Lehrſtand, Wehrſtand, Nähr⸗ 
ſtand. Jeder hat ſein Recht und Vorrecht. Warum will man 
uns Bürgern und Handwerkern das den Städten von jeher ge⸗ 
bührende Recht und Anſehen entreißen? Warum fängt man nicht 
bei geiſtlichen Herren an? Warum ſchafft man nicht die Vorzüge 
des Adels, die Vorrechte der Geburt ab?“ 

In allen Häuſern gab es nun Gerede und Gelärme, Steel 
und Zank. In kurzer Zeit nahm Vornehm und Gering an der 
Frage über Gewerbsfreiheit Antheil. Es war faſt, als ſei ein 
Aufſtand, oder kleiner Bürgerkrieg vor der Thür. Die Handwerker 
mußten auch daneben viel Mißbeliebiges hören. Man warf ihnen 
bald ihre willkürlichen, theuern Waarenpreiſe vor; bald, das 
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Plumpe, Geſchmackloſe, oft nicht einmal Haltbare ihrer Arbeit; 
bald, ihr Grollen und grobes Trotzen, wenn man ſich von einem 
weg, an einen andern Meiſter wende; bald, daß ſie ihre Kunden 
oft über Gebühr lange warten ließen, ehe fie das Beſtellte liefer— 
ten; bald, daß ſie ihnen übergebne Lehrknaben, ſtatt im Handwerk, 
lieber im Knechts⸗ und Magdsdienſt brauchten und Pfuſcher bilde⸗ 
ten. Wie in allen Zungengefechten zu geſchehen pflegt, glaubte 
jeder für ſeine Perſon und Meinung den Sieg davon tragen a 
müſſen. 

Inzwiſchen wurden die Meiſter nach wenigen Wochen wieder 
auf ihre Zünfte zuſammenberufen, um die Anfragen der Landes⸗ 
regierung zu beantworten. Da gab es viele Worte und lange Re 
den, von Morgen bis Abend, weil keiner erſchienen ſein wollte, 
ohne geſprochen zu haben. Im Grunde ſehr unnöthige Mühe, 
weil die große Mehrheit ſchon vorher einverſtanden war, was man 
thun wolle. Und ſo ward von geſammten Zünften der einmüthige 
Beſchluß gefaßt, in allerunterthäntgſter Bittſchrift dem Landes⸗ 
herrn die Gefahren jeglicher Neuerung im gegenwärtigen Verhält⸗ 
niß des Handwerksſtandes vorzuſtellen; Höchſtdeſſelben Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Verarmung der Mittelklaſſen des Volks in ſolchen Län— 
dern, wo Gewerbsfreiheit eingeführt ſei, hinzulenken; und Se. 
Durchlaucht allerdemüthigſt anzuflehen, die bisherigen Einrichtun⸗ 
gen und Rechtſame des Zunftweſens, nach dem Beiſpiele ſeiner 
glorreichen in Gott ruhenden Vorfahren, zu erhalten und zu . 
ſchirmen, wie ſie eben noch ſeien. 

Meiſter Jonas war freilich etwas abweichenden Sinnes ge⸗ 
weſen, und hatte, als Vorſteher, ſeine Zunftgenoſſen daran er— 
innert: man ſolle die Sache nicht kurzweg übers Knie abbrechen, 
ſondern mit der Regierung markten, die gewiß nicht ohne Urſache 
aufrage; man ſolle Mißbräuche abthun, um den Brauch zu be— 
halten, und den alten Rock ausbürſten, um ihn mit Ehren noch 
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länger tragen zu dürfen. Aber er ſah wohl, Niemand hatte Ohren 
dafür. So ſchwieg er, und dachte: Es iſt mit Narren kein Kind 
zu taufen; ſie verſchütten es lieber mit dem Bade. 

Die Bittſchrift der Zünfte ward dem Fürſten überreicht. 


20. Die geheime Berathung im Fürſtenſchloß. 


Eines Abends, ſchon ziemlich ſpät, wurde der Hofgürtler ins 
Schloß berufen. Man führte ihn in ein blendend erleuchtetes 
Prachtzimmer, wo er den Fürſten ſelbſt an einem Tiſchchen, im 
Lehnſtuhl ſitzend, erblickte; den Kabinetsrath an ſeiner Seite ſte⸗ 
hend; und, ohnfern von Beiden, elnen Schreiber, dle Feder in 
der Hand, vor einem mit Akten beladenen Tiſche. 

„Ei, ei, Herr Zunftmeiſter,“ redete ihn beim Eintritt det 
Fürſt an, und that, wie wenn er ungehalten wäre: „das hätt' 
ich von Eurer Weisheit nicht erwartet. Alſo auch Ihr habt jene 

famoſe Bittſchrift unterzeichnet?“ | 

Mit tiefſter Verbeugung erwiederte, ohne Verlegenheit, der 
Hofgürtler, der wohl ſah, fein Landesherr meine es nicht fo böfe: 
„Ich unterſchrieb nicht in meinem Namen, ſondern — 
Namens meiner Zunft.“ 

„Nun, das laſſ' ich gelten. Ihr feld ein geſcheidter Mann, 
das weiß ich. Drum ließ ich Euch rufen. Ich möchte über unſre 
Angelegenheit das Gutachten eines braven, ſachkundigen Profeſ⸗ 
ſioniſten hören, der am beſten wiſſen kann, was Noth thut und 
gethan werden darf. Doch, merkt wohl, ich will hier nicht mit 
dem Herrn Zunftmeiſter ſprechen, ſondern mit dem mir wohlbe⸗ 
kannten, ehrlichen Meiſter Jordan, melnem Hofgürtler. Ich zweifle 
nicht, Ihr habt für Euch in der Stille die Sache geen 
überlegt, 4 
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„Wie es unfer Einer vermag, Ihre Durchlaucht. Wenn Feuer 

geblaſen wird, denkt man auch daran, wie am beiten löſchen?“ 
„ Wohlan denn, Meiſter, der Brand fit da, wo wollt Ihr die 
Spritzen anlegen? Bei dem jetzigen Stand der Dinge klagt das 
Publikum über Zwang, den es von den Handwerkern dulden muß; 
über Verarmung vieler Menſchen, die etwas erwerben wollen, 
denen man keine Mittel und Wege dazu offen läßt. Man verlangt 
unbedingte Gewerbsfreiheit. Von der andern Seite jammern und 
lärmen die Profeſſtoniſten, daß ſie brodlos werden, wenn man ohne 
Unterſchied Jedermann handwerkern läßt; daß fie, bei Einführung 
von Gewerbsfreiheit, insgeſammt an den Bettelſtab kommen müſ⸗ 
ſen, und daß das Publikum ſelber den größten Schaden davon 
tragen werde, wenn es von Stümpern betrogen wird. Drum 
verlangen Eure Zünfte unbedingte Aufrechthaltung ihrer Rechtſame. 
Welchen Weg hier nun einſchlagen? Links, oder rechts?“ i 
„Mitten durch, gnädigſter Herr! Zunftweſen und Gewerbe; 
freiheit müſſen neben elnander beſtehen. Mittelſtraß iſt die beſte 
Straß! Wär' ein einziges unbedingtes Etwas unterm Himmel, 
ich glaube, es würde die ganze Welt in ſich verſchlucken. Drum 
gibt es in keinem Land ein unbedingtes Recht und keine unbe⸗ 
dingte Freiheit.“ 
„ Weiſe geſprochen, Meiſter! Ich mach' Euch am End aller 
Dinge noch zu meinem Hofphilofophen, wenn dergleichen Leute 
einmal Mode werden, etwa wie Hofſänger und Hoftänzer. Nun 
ſagt mir nur, wie Gewerbefreihelt und Zunftzwang mit einander 
verbinden? Das iſt ja ſonnenklarer Widerſpruch!“ 

„Man muß ſie nur beide zähmen und zuſammen gewöhnen, 
Ihre Durchlaucht, wle zwei böſe Gäule, die nicht gewohnt find, 
mit elnander den gleichen Karren zu ziehen. Aber, gnädigſter 
Herr, wenn ich's jagen darf, mit großer Vorſicht, langſam! Allzu⸗ 

geſchwind fahren bricht das Rad; allgemach kömmt man auch weit.“ 
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„So ſpannet die böſen Gäule einmal zuſammen, Meiſter, und 
ſagt, wie ſie dreſſiren, daß ſie nicht etwa gar den Karren um⸗ 
werfen,“ ſagte der alte Fürſt herzlich lachend: „Thut, als ſäßet 
Ihr auf meinem Stuhl, oder Thron, und hättet das u zu 
regieren.“ 

„Ach, Ihre Durchlaucht geruhen gnädigen Scherz zu treiben, 
Leichter könnt' ich unſere Hauptkirche, ſammt Thurm, durchs Stadt⸗ 
thor tragen. Indeſſen, weil Höchſt-Sie befehlen, will ich meine 
Gedanken ſagen, ob ſie gleich einfältig ſein mögen. Aber, wie 
das Garn, ſo natürlich auch das Tuch.“ 

„Alſo zur Sache, Meiſter Jordan.“ 

„Meinerſeits würd' ich den Zunftzwang abſchaffen, aber nicht 
das Zunftweſen; und würde Gewerbsfreiheit geſtatten, doch keine 
Gewerbs-Zügelloſigkeit. Ich würde in Dörfern, wie Städten, 
Niederlaſſung von Handwerkern geſtatten, anſäßigen Fremden, wie 
Landeskindern. Die könnten ſchaffen und Hauſirer umherſchicken, 
wie ſie Luſt hätten. Nur ſollte Niemand Profeſſion treiben, ohne 
von der Regierung ein Patent dafür zu haben; und Niemand ſollte 
hauſtren dürfen, als wer von einem patentirten Handwerker dazu 
für deſſen ſelbſtverfertigte Waare angeſtellt iſt. Das wäre Eins!“ 

„Keiner aber ſollte dann von der Regierung ein Patent em⸗ 
pfangen, der nicht vorher von einer inländiſchen Zunft Zeugniß 
vorlegen könnte, er verſtehe ſein Handwerk aus dem Fundament 
und ſei ein tüchtiger Geſell, mit genügendem Lehrbrief verſehen. 
Um als Geſell ausgeſchrieben zu werden, muß er ein Probeſtück 
machen, das verkaufbar und nicht überköſtlich iſt. Wird der Lehr⸗ 
ling auf dieſe Weiſe Geſell: ſo zahlt er nur Einſchreibgebühr; 
aber keine Schmauſereien, keine Schnurrpfeifereien, wie heutzutage 
beim Meiſterſtückmachen geſchieht. Sodann ſteht ihm frei, ob er 
noch auf Wanderſchaft gehen, oder ſich auf ſeine Fauſt hin irgend⸗ 
wo anſäßig machen und ein Patent fordern will. Hat er das 
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Patent, ſo iſt er dadurch Meiſter. Sein Geſellenſtück war ſein 
Meiſterſtück. Es muß künftig ſchwerer ſein, Geſell, als heutiges 
Tages Meiſter, zu werden. Das wäre Nummer zwei!“ 

„Nun aber gelang' ich zur Hauptſache, zum Grundübel, an 
welchem der Handwerksſtand erkrankt, daß er in immer größere 
Armuth und Verachtung übergeht. Taugt die Saat nichts, wie 
ſoll daraus Frucht werden? Da nimmt man bei uns den Jungen 
aus der Schule, eh' er was Rechts gelernt hat; thut ihn zu früh 
in die Lehre, wo er dann vergißt, was er aus der Schule mit: 
gebracht hat; ſpricht ihn nachher frei, macht ihn zum Geſellen, 
fragt nicht, wie viel er verſteht? ſondern wie viel Jahre er in der 
Lehre geſtanden? So iſt der Geſell gewöhnlich nur ein erwachſener 
Lehrburſch, der nicht mehr die Stuben wiſchen muß, und nach 
Jahren ein paar Handgriffe erlernt und eingeübt hat. Dann zieht 
er zu andern Meiſtern, in andern Städten umher; ſchnappt ein 
paar Handgriffe mehr auf, wird Meiſter, und bleibt Stümper in 
der Profeſſion ſein Lebenlang.“ 

Hier regte ſich der Kabinetsrath beifällig und äußerte gegen 
den Fürſten: „der Mann hat, glaub' ich, den Nagel diesmal auf 
den Kopf getroffen.“ 

Auch der Fürſt war ernſter geworden, und mahnte den Meiſter 
fortzufahren. ; 

„Wenn ich Herr wäre,“ ſagte diejer: „es follte mir kein Knabe 
vor ſeinem zwanzigſten Jahre aus der Schule genommen und ins 
Handwerk gethan werden, bis er auch, je nach Bedarf feines Fünf- 
tigen Berufs, das Nöthigſte in der Zeichnungskunſt, desgleichen 
das zu Handwerkszwecken Nützliche und Unentbehrliche aus der 
Mathematik, aus der Mechanik, Schmelzkunſt und Anderm inne 
hat. Er ſoll in keine Werkſtatt zugelaſſen werden, ohne vorherige 
Prüfung und vorgelegtes Zeugniß. Je mehr er aus der Schule 
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zum Handwerk herüber trägt, um fo mehr trägt - nachher * 
Aernte vom Handwerk ein.“ 

„Ihr treibt es zu weit, Meiſter Jordan!“ fiel ihm der Fürft 
in die Rede: „Wo ſollen Eure Lehrburſchen all' die Gelehrſamkeit 
nehmen?“ MEN! 

„Wo fie die Fabrikanten nehmen, Ihre Durchlaucht. Ja, die 
wahren Handwerker unſerer Zeit ſind die Fabrikanten. Wir übrigen 
ſind nur des Handwerkes Handlanger, weil heutiges Tages Hand⸗ 
werk auch Kopfwerk geworden iſt. Fabrikanten, Chemiker, Me⸗ 
chaniker u. ſ. w. haben Gewerbſchulen; Kaufleute ihre Hand⸗ 
lungsſchulen; Ofſtziere ihre Militärſchulen; reiche Land⸗ 
wirthe ihre Ackerbauſchulen; Schulmeiſter ihre Lehrerſemi⸗ 
narien; Maurer und Zimmerleute Bauſchulen. Für Alle trägt 
der Staat Sorge; für die Handwerker aber zu wenig, oder gar 
keine. Dann wundert man ſich über unſre Verarmung. Drum 
thut beſſere Handwerksordnung Noth und verſtändigere Aufſtellung 
des Zunftweſens.“ 

„Hört, guter Freund,“ ſagte der Fürſt: „nach all' den ſchönen 
Dingen, die ich gehört habe, dünkt mich das ee ganz 
überflüſſig zu werden.“ 

„Ew. Durchlaucht halte mir zu Gnaden, Otwin erhält die 
Welt. Es gibt kein Regiment Soldaten ohne Tambour und Ober⸗ 
ſten. Man könnte ſich freilich auch einander, ohne dieſe, todt⸗ 
ſchlagen.“ 

Der alte Herr im Lehnſtuhl lächelte. „Nun, wie denn würdet 
Ihr das Handwerker-Regiment aufſtellen? Zunftwirthſchaft neben 
wenn auch bedingter Gewerbsfreiheit! Da liegt der Knoten, 80 
man löſen ſoll.“ 

„Erſtens, gnädigſter Herr, ſollte man freie und zünftige 
Handwerker ſcheiden. Gewerbe, die jeder ohne große Kunſt treiben 
kann, der zwei Hände und zwei Augen hat, gebe man Jedem frei, 
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weil ſie ſchen frei. in den meiſten Häufern getrieben werden. Das 
hin zähl' ich Barbierer und Friſierer, Seifenſieder, Lichtzieher, 
Gärtner, Bäcker, Köche u. ſ. w. Die machen alſo die Freiparthle 
aus. Zweitens, die übrigen Handwerker, nämlich die vom rechten 
Schrot und Korn, in Städten und Dörfern einer Provinz oder 
eines Bezirks, bilden zuſammen eine Großzunft, alſo ein Bataillon, 
mit dem Obermeiſter an der Spitze. Dieſe Großzunft zerfällt in 
Gilden oder Zünfte, das heißt Kompagnien, mit einem Zunft⸗ 
meiſter. In jeder dieſer Zünfte ſind diejenigen Gewerbe zuſammen 
gethan, die einander mehr oder weniger verwandt ſtehen; zum 
Beiſpiel: Roth⸗, Gelbgießer und Gürtler in der einen; Maurer, 
Gypſer, Steinmetze, Stukaturarbeiter in der zweiten u. |. w.“ 

„Ich verſtehe!“ unterbrach ihn der Fürſt: „Allein, * frage, 
wozu denn noch dies Zunftweſen?“ 

„Ich meine, gnädigſter Herr, um im Guten Maß und Ziel zu 
halten und um in die Gewerbsfreiheit Ordnung zu bringen. Maß 
iſt in allen Dingen gut. Warum foll nicht Profeſſioniſten, die 
zwar verſchiedene, aber doch einander nahe ſtehende, Handwerke 
treiben, erlaubt ſein, mehrere ſolcher Gewerbe zugleich zu treiben? 
Warum nicht der Schreiner auch Glaſer, der Glaſer auch Schrei⸗ 
ner, oder der Glockengießer auch Gürtler und der Gürtler Glocken⸗ 
gießer ſein dürfen? — Gut! Allein er werde in ſeiner Zunft nur 
für diejenige Gattung des Gewerbes eingeſchrieben, und von der 
Regierung patentirt, in welcher er ſich durch Kenntniß, Geſchick⸗ 
lichkeit und Probeſtück aus der Lehrlings-Werkſtätte, tüchtig er⸗ 
wieſen hat. Darüber ſollen die Zünfte richten. Die Zünfte ſollen 
auch über unerlaubtes Hauſiren mit Waaren ihrer Gewerbsarten 
wachen; ſollen, als Sachkundige, Klagen wegen ſchlechter Arbeit, 
oder Waarenverfälſchung begutachten, und dergleichen mehr. — 
Hinwieder die verſammelte Großzunft einer Provinz, oder eines 
Bezirks, hat nur die allgemeinen Gewerbsangelegenheiten, Vor— 
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Schläge und Wünſche, die der Regierung vorzulegen find, Streitig⸗ 
keiten über Gewerbsſachen in einzelnen Zünften, und dergleichen 
zu unterſuchen, und, wie ſich's trifft, zu entſcheiden. So kann 
Jeder zu Stadt und Land Handwerke treiben; und das iſt Ge⸗ 
werbsfreiheit. So iſt das Publikum vor Pfuſcherarbeit und 
Betrug geſichert; und das nenn' ich Ordnung! So allein wird 
der Handwerksſtand wieder ein Ehrenſtand, der nicht bloß durch 
die Hand, ſondern durch Kenntniß, Kunſt und Scharfſinn ſeinen 
goldenen Boden gründet und mit den Fabriken in Wettkampf treten 
kann.“ 

Weil Jonas hier ſchwieg, rief der Fürſt: „Weiter, weiter!“ 
und legte ihm neue Fragen vor. Jener gab ſeine Antworten; 
aber von nun an mit vieler Behutſamkeit; denn er nahm wahr, 
daß der Sekretär ihm Wort um Wort nachſchrieb. Das Geſpraͤch 
dauerte bis in die Nacht. 


21. Die Sonntagsſchule. 


Seit dieſer Unterredung verfloſſen Jahr und Tag. Weder der 
regierende Fürſt, noch der Graf Salm ließen den Hofgürtler wie⸗ 
der in das Schloß rufen. Jonas war deſſen ſehr zufrieden. 
„Weiß man doch nie,“ ſagte er: „ob man da Donnerwetter oder 
Sonnenſchein trifft? Herrengunſt, flüchtiger Dunſt! In der Ferne 
leuchten uns Fürſten ſchön entgegen; tritt man ihnen aber zu nahe, 
verbrennt man ſich leicht. Beſſer zu Hauſe eigner Herr ſein, als 
Knecht mit Stern und Ordensband anderswo. Und wer Herr ſeiner 
ſelbſt iſt, der iſt mehr als ein König, welcher Herr von wer ea 
nur keiner von ſich iſt.“ 

Mit dieſen Grundſätzen lebte er glücklich, ſtets genügt; bei 
Arbeit fröhlich; fromm zwiſchen Geſellen und Lehrknaben; ehrlich 
gegen Kunden; friedlich und freundlich mit Bürgern und Hand⸗ 
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werksgenoſſen. Martha und Chriſtlane wettelferten, ihm 
Stille und Einförmigkeit des häuslichen Lebens zu verſüßen und 
zu vermannigfaltigen. Er hinwieder kannte keine größere Luſt, als 
den herzliebenden Geſchöpfen Freude mit Freuden zu vergelten. 
Den tiefgebeugten Gideon Kürbis erheiterte er, wie er konnte, 
und alle Hausgenoſſen folgten ſeinem Beiſpiele. Auch ließ er ihn 
nicht unbeſchäftigt, well, wie er zu ſagen pflegte, Müßiggang 
ſeelenkrank mache, und den Leuten ſeltſame Gedanken in den Kopf 
bringe. : 

Nur eins ließ ihn nicht ganz ohne Sorg' und Unmuth; das 
war das immer noch ungewiſſe Schickſal ſeines beſcheidenen Ver⸗ 
mögens. Unfruchtbar und zinslos mußte es da liegen, bis Gideons 
großes Haus einmal einen reichen Käufer fand. Allein es fand 
- fich keiner. Es ward wiederholt und umſonſt feil geboten. Die 
Gläubiger beſprachen ſich oft zuſammen. Einer ermunterte den 
Andern zur Uebernahme des Ganzen. Jeder wollte ſich dafür Abs 
zug von ſeiner Schuldforderung gefallen laſſen. Es war umſonſt. 
Der öde, palaſtartige Prachtbau verſchlechterte ſich inzwiſchen und 
verlor an Werth, je länger er unbewohnt und verwahrlost daſtand. 

Am meiſten drängten die Antheilhaber den Meiſter Jordan, 
den rieſigen Leichnam eines ſchönen Wohnhauſes an ſich zu ziehen, 
weil er doch Nachbar deſſelben, und ſein altes Eckhaus daneben 
kaum noch für ſein Gewerbe geräumig genug ſei. Um der Sache 
endlich abzukommen, ergaben ſie ſich darein, die Hälfte ihrer For⸗ 
derung fahren zu laſſen, und für Auszahlung, oder Verzinſung 
des Uebrigen, die billigſten Bedingungen zu gewähren. Da rieth 
ſelbſt Veit, welchem Jonas ſeine Noth nach Frankreich geſchrieben, 
zu dem guten Wagſtück, und ſandte, als Beitrag dazu, den ge⸗ 
ſammten Erwerb, welchen er, aus der Handels-Gemeinſchaft mit 
der Wittwe Bellarme, erübrigt hatte. 

„Mir wenigſtens ſcheint dieſe Spekulatlon keine übelberechnete,“ 
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ſchrieb Veit: „denke daran, lieber Vater, daß auch ich eines 
Platzes bedarf, wenn ich einmal nach Altenheim zurückkehren müßte. 
Und wer weiß, ob ich nicht bald genug dazu gezwungen ſein werde? 
Denn meine hieſigen Verhältniſſe geſtalten ſich täglich zweifelhafter 
und unangenehmer. Ich ſehne mich hinweg von hier aus triftigen 
Gründen, die ich verhehlen will und muß. Wo würd' ich aber 
einen ſchönern Wohnſitz finden, als dicht bei Vater und Mutter!“ 

So ſchlug Jonas ein und der Kauf ward geſchloſſen. Zwar 
konnten ſich weder er noch Martha entſchließen, ihre kleinen hei⸗ 
mathlichen Stuben und Kämmerlein zu verlaſſen, in welchen jede 
Stelle, jeder Winkel ſie mit theuern Erinnerungen feſthielt. Doch 
gefiel es ihnen, ſich's darin bequemer zu ſchaffen, und ins neue 
Gebäude Werkſtatt, Waarenvorräthe, Handelsladen und Schlaf⸗ 
ſtellen der Geſellen zu verlegen. Auch der alte Gideon mußte dort 
wieder Wohnung nehmen in einem ſeiner ehemaligen, freilich nun 
alles Prunkes entbehrenden Zimmer. 

„Sieh',“ ſagte Martha zu ihrem Manne, als er mit unter⸗ 
geſchlagenen Armen daſtand, und die Veränderungen betrachtete, 
welche ſie geſchäftig ausgeführt hatte: „ſo iſt's nun doch erfüllt, 
was Dir, als Knaben, einſt die graue Natchen geweiſſaget hat. 
Dein kleines Haus werde das große eines reichen Mannes ver⸗ 
ſchlingen. Mein Vater hat mir einigemal davon erzählt. Doch, 
das Glück, was ſie ihm und einigen Andern verhieß, iſt leider 
nicht erſchienen.“ 

Jonas nahm das Weibchen in den Arm, über dieſe Worte 
lachend, und verſetzte: „Daß doch der geſundeſte Menſchenverſtand, 
zumal bei euch Frauen, im Augenblick zum Narren werden kann, 
wenn von hundert Dingen ganz zufällig ein einziges dem prophe⸗ 
zeiten halb und halb ähnlich ſieht. Die alte Hexe hat wahrſchein⸗ 
lich dem Herrgott nicht in die Karte geſchaut, als ſie die ihrige 
anſchielte. Gott führt die Seinen wunderlich; ſagt's aber nicht 
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voraus; ſonſt hätte alles Verwundern ein Ende, und wir waren 
ſo klug wie er. Nein, nein; laß den Aberglauben fahren! Uumge⸗ 
kehrt, ich fürchte, das große Haus könne das kleine verſchlucken. 
Man muß nicht jauchzen, bis man über den Graben iſt. Große 
Noth und großes Glück haben beide große Tück.“ 

Wirklich verurſachte das Beſitzthum, wenn es auch Marthens 
Eitelkeit ſchmeicheln mochte, dem bedächtigen Hofgürtler mehr, 
denn eine ſorgenſchwere Stunde. Veit konnte noch lange Zeit in 


der Ferne wohnen; unterdeſſen ſich keine Miethsleute für die vie⸗ 


len Säle, Zimmer und Nebengebäude meldeten. Die Zinſen waren 
läſtig, und nicht weniger die Koſten, Alles in baulichem Stand 
zu erhalten. 

Inzwiſchen trat ein Ereigniß ein, welches ihn wieder zerſtreute. 
Es erſchien nämlich die längſt erwartete, oder gefürchtete, landes⸗ 
herrliche Verordnung in Handwerksſachen, welche, mit Abänderung 
des bisherigen Zunftweſens, ausgedehntere Gewerbsfreiheit auf⸗ 
ſtellte. Das gab im Lande faſt eine Revolution. Jeder ſprach dar⸗ 
über, als verſtehe er die Sache am beſten. Was dieſer lobte und 


wünſchte, tadelte und verwünſchte jener. Man ſtritt und zankte, 


lachte und wehklagte, wie in ſolchen Fällen zu geſchehen pflegt. 
Mancher von den Vorſchlägen, welche Jonas vor dem Fürſten 
geäußert hatte, war in der Verordnung aufgenommen worden, 
beſonders das Patentiren, weil es für die Staatskaſſe einträglich 
werden konnte. Aber nichts deſto weniger gehörte Jonas zu denen, 
welche ebenfalls eine Umwälzung in Handwerksſachen, wie dieſe, 
mißbilligten. Auch verhehlte er ſeine Unzufriedenheit keineswegs, 
als ihn mehrere Zunftmeiſter beriethen, ob man nicht dem Fürſten 
abermals eine Bittſchrift einreichen ſolle? 

„Nein, Ihr Herren, das unterlaſſet!“ ſprach er: „Es iſt ein: 
we jo der Welt Lauf; die Großen richten die Suppe an, bie 


Kleinen müſſen fie auseſſen. Und haben fie einmal geirrt, fo teren 
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ſie gern noch einmal darin, daß ſie nicht wollen geirrt haben. 
Zwar unſer bisheriges Zunft: und Handwerksweſen taugte weder 
für uns noch für das Land. Jetzt aber, um's zu beſſern, hat die 
Regierung den Flicklappen neben das Loch geſetzt; dem Staat mit 
friſchen Einkünften geholfen, aber dem Volke neue Wege gebahnt, 
durch Pfuſchereien zu verarmen. Die Hauptſache fehlt, die leben⸗ 
dige Seele des Ganzen, Veranſtaltung beſſerer Vorbildung und 
zweckmäßigern Unterrichts unſerer Knaben! Da, Ihr Herren, da 
ſteckt der Wagen im Koth! — Doch muß man wohl fünf grade 
ſein laſſen. Alſo keine Bittſchrift mehr. Zuviel Gewicht übertreibt 
die Uhr. Nehmen wir, was wir nicht abſchlagen dürfen. Was 
dem Einen leidig iſt, iſt dem Andern freudig. Selah.“ | 
Die neue Ordnung der Dinge ward unter Murren und Seuf⸗ 
zen der Handwerker eingeführt. Inzwiſchen fanden dennoch viele 
von ihnen großen Troſt, als bei Auflöſung der bisherigen Gilden 
und Zünfte, deren ſeit Jahrhunderten geſammeltes Gut unter die 
gegenwärtigen Genoſſen vertheilt werden durfte. Umſonſt eiferte 
Meiſter Jordan aus allen Kräften gegen die Verſplitterung des 
Vermögens; umſonſt ſchrie er: „Reißet den Pfeiler nicht ein, 
der noch Wohlſtand und Ehre der Handwerkerſchaft ſtützen kann. 
Baut lieber Schulen daraus! Baut Gewerbſchulen für Eure Söhne, 
daß ſie tüchtiger und geſchickter, denn wir Alle, den fremden 
Ellenreitern und engliſchen Waarenkrämern Spitze bieten können. 
Macht das Handwerk zum Kopfwerk, ſag' ich hunderttauſendmal, 
oder Ihr findet den goldnen Boden der Alten nicht wieder.“ 
Man lachte ihn aus. Jeder ſtrich ſein Geld ein, und dachte: 
„Was will der Narr mit Schulen? Baarſchaft in der Hand iſt 
beſſer, als gelehrter Kram im Kopf. Den laſſen wir den Gelehr⸗ 
ten. Ich behalte das Meinige. Selber eſſen macht feiſt!“ 
Seit langer Zeit hatte nichts ſo ſehr den gewohnten Frohſinn 
und Gleichmuth des gutherzigen Jordan niedergeſchlagen, als dieſer 
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Unverſtand und Eigennutz, dieſe gemüthstodte Gleichgültigkeit ſei⸗ 
ner Mitbürger, gegen das Eine, was Allen noth that. Noch 
hoffte er auf ein volksfreundliches, weiſes Einwirken der Landes⸗ 
regierung zur Gründung von Lehranſtalten für junge Handwerker; 
er hoffte vergebens. Man konnte ja kaum die erforderlichen Aus⸗ 
gaben alle für Schloßverſchönerungen, Bildergallerien, Monu⸗ 
mente, Hoffeſte, reiſende Virtuoſen und andre dergleichen dringende 
Bedürfniſſe beſtreiten. 

„Sage mir, Herzens⸗Jonas, was kränkt Dich? Warum doch 
ſo ſtill und finſter?“ fragte ihn an einem Feierabend Martha 
und ſtreichelte ſeine Wange. 

„Ich war's, und bin's nicht mehr!“ antwortete er; und ee 
er Marthen zu ſich auf den Schoos zog, fuhr er fort: „Höre, 
Lieb⸗Mütterchen, ich bin mit mir im Reinen; habe im Hausbuch 
zuſammengerechnet, was ſich erübrigen läßt. Und es geht, ſag' 
ich! Nicht wahr, du, ich, Chriſtiane, haben für ein paar Jahre 
keine neuen Kleider vonnöthen? Auch, denk' ich, dreimal Fleiſch 
in der Woche, ſtatt täglich, ſind für uns genug. Veit, will ich 
hoffen, wird auch ein gutes Werk thun. So kömmt's auf ein 
paar Hundert Gulden, und die ſollen uns nicht ſchmerzen. Ich 
hab's ſchon mit Veits altem Lehrer beſprochen. Der iſt dir ein 
Mann nach dem Herzen Gottes! Ich gebe den großen Tanzſaal 
in Gideons Hauſe dazu, und Zimmer ſo viel, als zur Bequemlich⸗ 
keit dienen.“ 

Martha ſtarrte ihm lachend in die Augen und rieb mit * 
Fingerſpitze auf feiner Stirn herum: „Iſt's auch hier im Ober⸗ 
ſtübchen ganz richtig? Willſt Du Bälle, Soireen, Kränzchen, Pi⸗ 
keniks geben? Was hat der alte Profeſſor dabei zu ſchaffen? Er 
kann ja nicht tanzen. Was haſt du vor? 

„Was? Eine Sonntagsſchule für Lehrlinge und Geſellen will 
ich anlegen. Vielleicht gibt der Stadtrath Bänke, Tiſche und Ta⸗ 
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feln dazu. Die Entſchädigung der Lehrer für einige Unterrichts: 
ſtunden in der Woche wird mich nicht erdrücken. Lineale, Rechen⸗ 
tafeln, Dintefäſſer kauf' ich, oder bettl' ich zuſammen. Ja, bet⸗ 

teln,“ rief Jonas wie begeiſtert! „betteln will ich gehen, Mar⸗ 
tha, für die Söhne unſerer Spießbürger, daß fte nicht ſelber einſt 
den Bettelſtab ergreifen müſſen. Und wie unwerth es immerhin 
mache, Broſamen unter Tiſchen der Reichen zuſammenzuleſen; ich 
will mich ſtolz dabei fühlen, wie ein König. Die ee it 
eine Königsthat.“ 

„Und Gott wird,“ ſagte Martha, indem ſie jetzt voller Rüh⸗ 
rung ihren Arm feſter um den Hals des Mannes ſchlang und einen 
Kuß auf ſeine Stirn drückte: „Gott wird die Krone ſeines Segens 
auflegen. N 

Ihr Wort ward erfüllt. Denn in kurzer Zeit hatte er für fein 
iugendfreundliches Unternehmen unerwartet eine fo reiche Aernte von 
Beiträgen beiſammen, daß auf ſechs Jahre hinaus der Beſtand deſſel⸗ 
ben vollkommen geſichert ward. Abſichtlich war er vor den Thüren 
ſeiner meiſten Handwerksgenoſſen vorübergegangen; eben ſo vor 
den Thüren der andächtigen Frömmler, welche Steuern zur Be⸗ 
förderung des Chriſtenthums nach Oft: und Weſtindien ſchickten, 
und in Altenheim verarmte Chriſtenfamilien ohne Rath und Hülfe 
ließen; desgleichen vor den Thüren reicher Praſſer und vornehmer 
Großthuer. Als er aber den Umgang vollbracht hatte, und er zur 
Ausführung des Werkes ſchritt: ſiehe, da meldeten ſich beſchämt 
auch die übrigen Handwerker mit ihrer Gabe; und die Andächtler 
und die großthueriſchen Herren kamen, weil ſie gern den Ruhm 
der Gemeinnützigkeit hatten und ihre Namen dabei genannt hören 
wollten. Selbſt der Fürſt ſandte endlich ungebeten einige Hundert 
Gulden, und, zur Belohnung oder Belobung des löblichen Hof⸗ 
gürtlers, ihm dazu noch die Ernennung zum Obermeiſter von der 
Großzunft der Provinz. Jonas nahm das fürſtliche Almoſen mit 
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dankbarer Demuth an; aber nicht die ihn ehren ſollende Ernen⸗ 
nung. Er lehnte fie ab; man weiß nicht, warum? 

Die Schule für künftige, oder wirkliche, Handwerkslehrlinge 
Be für ins und ausländiſche Geſellen ward ohne Feierlichkeiten 
eröffnet. Jonas war kein Freund davon. Nicht nur an Sonntags: 
Nachmittagen, ſondern auch zweimal in der Woche, während eini⸗ 
ger Abendſtunden, wurde unentgeldlicher Unterricht ertheilt und 
zahlreich beſucht. Herr Gideon Kürbis freute ſich dabei durch 
ein Ehrenamt in ſeinem ehemaligen Hauſe neu bethätigt zu er⸗ 
ſcheinen. Er mußte nämlich Aufficht über Reinlichkeit und Ord⸗ 
nung der Zimmer, über die materiellen Bedürfniſſe, und über An⸗ 
zeichnung anweſender und abweſender Schüler führen. 

Mehrere Lehrer, einige gegen Bezahlung, einige freiwillig, 
ertheilten den lernbegierigen Jünglingen, wie es der Mangel ihrer 
Kenntniß, oder ihr Beruf erheiſchte, Unterricht in der Schreib-, 
Rechnen⸗ und Zeichnungskunſt; in der Lehre von der Macht der 
Naturkräfte, von Luftarten und Säuren, von Eigenſchaften der 
Holzarten, Steine, Metalle und Salze; von Meſſung der Flächen 
und Körper; doch von Allem durchaus nur, was für den Gewerbs⸗ 
mann in der Anwendung brauchbar ſein konnte und Alles ſogleich 
in Anwendung und Wirklichkeit dargeſtellt. Auch zum vierſtimmigen 
Männergeſang ward Anleitung gegeben. So verminderten und 
verloren ſich allmälig, in Wirthshäuſern und Herbergen, Saufs 
gelage und Schlägereien der Handwerksburſche. Dieſe fingen bald 
an ſich ihrer ſelbſt würdiger zu betragen. Statt ſonſtiger roher 
Zoten⸗ und Zechlieder, erhoben Männerchöre ihre Stimmen zum 
Preiſe des höchſten Weſens, der Natur und des Vaterlandes. 

Das war aber noch nicht Alles. Es ward durch Geſchenke aus 
Prlvatbibliotheken nach und nach eine ſchöne Sammlung von nütz⸗ 
lichen und leichtverſtändlichen Büchern über Gewerbs- und Natur: 
kunde, von lehrreichen Lebens: und Reiſebeſchrelbungen veranſtal⸗ 
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tet. Davon nahmen die fleißigern Schulgenoſſen nach Haufe, um 
ſich in arbeitlofen Stunden darin zu unterhalten. Zuletzt ſchaffte 
Jonas nicht nur eine ganze Reihe von Modellen und Geſtellen 
aller Gattung herbei, ſondern — durch Uebung war er Meiſter im 
Betteln geworden — auch eine große Menge SEIEN von den 
verſchiedenſten Waaren und Stoffen. 

Der alte Gideon ſtieg ſolchergeſtalt noch zur Würde eines 
Bibliothekars und Inſpektors technologiſcher Sammlungen empor. 
Es that ihm im Herzen wohl. An einem Abend, da ihn der 
Geſang des jugendlichen Männerchors ungewöhnlich tief bewegt 
hatte, trat er mit thränenfeuchten Augen zum fröhlichen Jonas, 
drückte ihm die Hand und ſprach: „Ja, ja, Herr Jordan, auf 
dieſe Weiſe gewinnt, wie Ihr immer ſagt, das Handwerk wie⸗ 
der goldenen Boden, et cetera. Ihr habt Recht, ja, ja! 
vollſtändig Recht! Notabene! Wär's mir in der Jugend ſo ge⸗ 
boten, ach, aus mir würde ein andrer Mann geworden ſein!“ 


22. Die Ver ſu ch un g. 


Veit vernahm aus frohlockenden Briefen ſeines Vaters, denen 
die Mutter nie unterließ, ein Poſtſkript beizufügen, den guten 
Gang des guten Werks. Auch er ſteuerte reichlich bei, und gern. 
Aber er war, inmitten ſeiner großen und gewinnvollen Geſchäfte, 
nicht lebensfroh, und war es ſeit langem nicht mehr. Es fehlte 
ihm nicht an Vergnügungen und Zerſtreungen. Die junge Wittwe 
Bellarme hatte das Möglichſte gethan, ihm den Aufenthalt bei 
ſich zu verſüßen; ſie hatte bald zu viel gethan. 8. 

Der zu männlicher Kraft und Anmuth aufgeblühte Jüngling 
war, ſchon als ihr Mann noch lebte, ihr Liebling geweſen; und 
als ſie ſich mit Trauerkleidern ſchmückte, ſchmückte ſie ſich für ihn 
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dm liebten, und wünſchte, er wäre noch etwas mehr, als Lieb⸗ 
ling. Seine ehrfurchtsvolle Zurückhaltung kränkte fie. Für ihn 
lebte fie auf dem Lande, und hatte fie, unter den ſchwarzen Rauch⸗ 
wolken der Schmelzhütten, die Herrlichkeit der Weltſtadt Paris 
vergeſſen. Nach verfloſſener Trauerzeit hatten ihre Augen, ſtatt 
der Wehklage um den früh entriſſenen Gatten, eine andere Sprache 
gelernt. Veit verſtand die zärtlich⸗flammenden Blicke wohl, die 
heimlich ſagten, fragten, baten, was die Lippen verſchwlegen: aber 
antworten mochte er nicht. 

Es fehlte der Frau Bellarme nicht an Verehrern, entzück⸗ 
ten Beſuchern und Verſuchern. Sie galt als eine der reichſten 
Parthien. Doch Veit trug das Einmal⸗Eins im Kopf, nicht im 
Herzen. Sie war ein ſchönes Weib, reizend, von der mit raben⸗ 
ſchwarzen Locken umflatterten, lichten Stirn herab, bis zu den 

kleinen Füßen. Sie war geiſtvoll, witzig, lebhaft, ein feuriges 
Kind des füdlichen Frankreichs, mit einſchmeichelndem Weltton; 
verführeriſch in jeder ihrer Bewegungen. Aber ſie wußte das; ſie 
legte Werth darauf; erwartete dafür Bewunderung; und hatte da⸗ 
neben auch kleine, eigenſinnige Launen, ſchnell gereizte Empfind⸗ 
lichkeit, zuweilen ſogar ein wenig aufbrauſendes Weſen. 

Der junge Jordan hatte nur einmal geliebt, und nie wieder. 
Seit ihn Ida ſchmerzlich getäuſcht hatte, blickte er ſelten ein 
Frauenzimmer, ohne ſtillen Argwohn, an. Nur ſeine Mutter, in 
ihrer anſpruchloſen Holdſeligkeit, in ihrem frommen Gleichmuth, 
in ihrem geräuſchloſen, immer regen, und treuen Sorgen und 
Streben für häusliches Glück, war für ihn Urbild weiblicher Würde 
und Hoheit geblieben. Frau Bellarme, auch von den fchönften 
und geſchmackvollſten ihrer Ballkleider umfloſſen, von den köſtlich⸗ 
ſten Perlen und Brillanten umglünzt, ſtand weit unter der Gürt⸗ 
lerfrau, im wohlfellen und einfachen, doch ſaubern Hauskleide. 

Diefe ſcheinbare Gefühlloſigkeit oder Schüchternheit des hübſchen 
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Krauskopfs iteigerte die leidenſchaftlichen Gefühle der Frau Bells 
arme für ihn nur höher. Jeder Blick ihrer ſchwarzen Augen, 
jeder Druck der Hand, jeder zurückgedrängte Seufzer, der aus 
ihrem Buſen aufzitterte, ſagte ihm: Ich liebe! Als er fie einſt 
nach Paris begleiten mußte, zum Brautball und Namens feſt einer 
ihrer Freundinnen, und ſie unter ſonnenhellen Kriſtallleuchtern des 
Ballſaales, im berauſchenden Strom der Muſik, durch die langen 
Reihen der Tänzer mit ihm dahin wirbelte; ſie ihn, er ſie um⸗ 
faſſend; fühlte ſie ihr ganzes Weſen erglühen. Nach beenbigtem 
Walzer, mit ihm in ein Nebenzimmer tretend, um einen: fühlen: 
den Trunk Waſſers zu nehmen, ſank ſie ihm an die Bruſt und ihre 
Lippen brannten an den ſeinigen. „O mein einziger Freund,“ 
liſpelte ſie: „mein Jordan, mein Leben, was haſt Du aus mir 
gemacht? Ich lebe und ſterbe die Deine!“ 

Durch die ſchwärmeriſche, oder wilde Zärtlichkeit des Weibes 
mehr betroffen, als bezaubert, deutete er warnend auf die Saal⸗ 
thür. Dieſe öffnete ſich den gleichen Augenblick. In ſtummer 
Verwirrung gingen beide zu den Tanzenden zurück; beide mit un⸗ 
gleichen Gefühlen. Sie in Scham und Furcht und liebender Hoff⸗ 
nung zitternd; er abgeſtoßen auf immer von ihr durch die Zudring⸗ 
lichkeit, welche allen Adel des weiblichen Weſens entweihte. 

Sein kühles, beſonnenes Betragen am ganzen Abend ſchien ihr 
die liebenswürdigſte Blödigkeit eines unerfahrnen Jünglings. Seine 
Ruhe, ſein Ernſt in den folgenden Tagen aber, ſein abſichtliches 
Meiden jeder Berührung mit ihr, ſchien ihr bald empörender, 
ſtolzer Undank. Doch ſchwankte ſie noch in Zweifeln, als es ihr 
endlich gelang, mit ihm unter vier Augen Erklärung gegen Er⸗ 
klärung zu wechſeln. Als er ihr, neben ſchmeichelhafteſten Ver⸗ 
bindlichkeiten, bloß von Hochachtung und ehrerbietiger Freundſchaft 
ſprach, als ſie ihre längſt für ihn gehegten Empfindungen, er hin⸗ 
wieder ſeine unwandelbaren Grundſätze äußerte: wandte fie Ihm 
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jählings den Rücken zu und verließ ihn, Glut im Geſicht und 
Thraͤnen im Auge. Es war nicht Glut der Scham, ſondern des 
inbrünſtigen Haſſes; es waren nicht Thränen des Schmerzes, ſon⸗ 
dern zornigen Stolzes. 

Mit dieſer entſcheidenden Stunde endete zwiſchen Beiden jeder 
geſellige Umgang und Verkehr. Sie wohnten im gleichen Haufe, 
und begegneten ſich ſelten. So oft ſie einander nicht ausweichen 
konnten, war jede Bewegung der unverſöhnlichen Dame eine Be⸗ 
leidigung für den ehemaligen Günſtling. Sie begab ſich bald 
darauf nach Paris und wußte von da aus, durch ihre Agenten und 
Diener und Buchhalter, ihm der ewigen Plagerelen und ärgerlichen 
Widerſprüche in Geſchäftsdingen fo viele anzuzetteln, daß er eins 
ſehen mußte, ſeines Bleibens könne hier nicht länger ſein. Auch 
legte man ihm ſelber nahe, es ſei, des Friedens willen, eine 
Auseinanderſetzung der gemeinſamen Angelegenheiten, mit dem 
Sachführer der Frau Bellarme, und Trennung am gerathenſten. 

Ohne Zögern und Bedenken willigte er ein. Doch verfloß faſt 
ein halbes Jahr mit Aufnahme der Waarenvorräthe, mit Unter⸗ 
ſuchungen des Rechnungsweſens und Scheidung der gegenſeitigen 
Anſprüche. Daneben kamen der verwickelten Fälle mehr denn einer 
zum Vorſchein, deren Löſung nur in Prozeſſen geſucht werden 
konnte. Es blieb nicht verſchwiegen, daß Frau Bellarme ſelbſt die 
Geſchäftigſte war, mit ſchadenfroher Luft, wo ſie konnte, die Fäden 
zu verwirren. Veit jedoch ließ ſich lieber Nachtheil und Unge⸗ 
rechtigkeit gefallen, ſtatt zweifelhaftes Recht vor Gerichten auszu⸗ 
fechten. 

Er berichtete den plötzlichen Wandel ſeines Schickſals, mit 
allen Umſtänden nach Hauſe. Zwar klagte er bitter über ver⸗ 
ſchledene Verluſte und unbilliges Verfahren der Frau Bellarme, 
oder ihrer Sachführer. Aber er verhehlte auch nicht, daß er im 
Bewußtſein der Unſchuld zufriedener fei, unverdiente Kränkungen 
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zu dulden, als Andern zu verurſachen. Faſt mehr noch, als das 
eigne Gewiſſen, tröſtete Ihn der Beifall der Aeltern. 

„Haft wohlgethan, mein braver Junge!“ ſchrieb ihm Vater 
Jonas: „Komm heim, wir erwarten dich mit Ungeduld. Un⸗ 
dank iſt der Welt Lohn. Nun man dich gebraucht hat, ſtellt man 
dich hinter die Thür. Dacht' ich mir's doch gleich anfangs, daß 
es zwiſchen dir und der Wittwe kein gutes Ende nehmen werde. 
Es iſt gewißlich wahr: junger Wittwen led'ge Haut ſchreit nach 
Hochzeit überlaut. Wie fromm und züchtig fie immerhin nach 
thres Mannes Tod gethan, du haſt's erfahren, wle eine aus Noth 
friſchgebackne Tugend unverdauliche Waare bleibt. Sobald Keuſch⸗ 
heit einmal zum Tanz gehen will, tanzt ſie auf gläſernen Schuhen. 
Freilich hätteſt du mit der Dame ein vornehmer Herr werden kön⸗ 
nen; aber beſſer, du biſt ein freier Herr geblieben. Wer bei 
wenigem Gut eine reiche Braut nimmt, iſt nachher doch nur Fre 
Kammerdiener feiner Frau.“ 

„Unſre neue Handwerksſchule ſteht im Blüthenglanz. Sie 
wird dich freuen. Aber es iſt noch viel zu thun übrig. Drum 
komm' zurück und hadre nicht mit Advokaten; ſie ſind die ſchlimm⸗ 
ſten Taſchenſpieler. Ein magerer Vergleich macht ſatter, als ein 
fetter Prozeß.“ . 


+ 


23. Der Sünvderlohn 


Mehr, denn drei Jahre lang, war Veit vom Vaterhauſe ents 
fernt geweſen. Wie freut' er ſich, es wieder zu erblicken, und 
fortan Freude und Stütze feiner Aeltern zu werden, denen ſich 
ſchon die Tage des Alters naheten. Jetzt noch ſtanden ſie in voller 
Kraft des Lebens, der Vater hoch in den Fünfzigern, die Mutter 
in den Vierzigern. 
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9 G10 endlich hielt ihn nichts mehr zurück. Das Geſchͤft der 
Auseinanderſetzung mit Frau Bellarme war vollſtändig abgethan, 
fein geſammtes Bermögen in gute e verwandelt; der Koffer 
Da Da empfing er noch, wenige Tage vor der Abreiſe, einen Brief, 
der fein Gemüth in ungewöhnliche Bewegung brachte. Erſtaunen, 
Schmerz und Mitleiden wechſelten, während des Leſens in ihm. 
Der Brief kam aus einer kleinen Stadt am Rhein. Er kam von 
Ida, die ſich noch Ida Kürbis unterſchrieb, ſtatt Gräfin Ida 
Zarinsky, wie man hätte glauben ſollen. Es lautete darin fol⸗ 
gendermaßen: 5 
„Ich weiß nicht, o Unvergeßlicher, ob ich Du oder Sie ſagen 
ſoll? Du nennt dich täglich mein Herz; Du nenn’ ich dich In 
den füßeften meiner Träume. Aber, wie ich von einem durchrei⸗ 
ſenden Herrn vernehme, der Sie kennt, der mir von Ihnen viel 
erzählen mußte, — Sie ſind in hohem Wohlſtand; Sie ſind reich, 
und ich dürftig, verlaſſen, krank, der Verzweiflung und dem Grabe 
nah. Jener Betrüger und Verräther, jener Zarinsky, der mir 
Anſchuld, Ehre, Vermögen und theuren Vater, der mir meine 
ganze Zukunft raubte, war ein lüderlicher Abenteurer, ein Ko⸗ 
mödiant, ein Spieler. Zu Prag ließ er mich, wenige Monden 
nach unſerer Flucht von Altenheim, treuloſer und diebiſcher Weiſe 
im Stich. Meine letzten Kleinodien, meine ganze Baarſchaft nahm 
er mit ſich. Wohin er damit gekommen iſt, hat man nie erfahren. 
Eben ſo unbekannt iſt mir das Schickſal meines Bruders geblie⸗ 
ben. Er ſoll, heißt es, im Elſaß wegen eines Verbrechens, ge 
fangen und nach Toulon auf die Galeeren geführt worden ſein.“ 
„Nun ſitz' ich trauernd da, eine reuige Sünderin in Thränen, 
elne büßende Magdalena! Ach, wie manche brave, aber eitle 
Bürgerstochter, die über ihren Stand hinauswollte, wie ich, ließ 
ſich durch Schmeichelelen und Schwüre vornehmer junger Herren 
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verblenden und verführen! Ach, hätt' ich edler Freund, Ihren 
Winken gefolgt! Hätt' ich einen ehrlichen, fleißigen, wenn auch 
armen Handwerksmann geheirathet, jetzt würd' ich eine glückliche 
Hausfrau ſein. Freilich, meine lieben Aeltern — — Doch nein, 
ich will ſie nicht anklagen. Ich trage alle Schuld. O hätt' ich 
dich, du Liebling meiner Kindheit, du noch immer der Engel mei⸗ 
nes Lebens — — aber ich darf nicht. Ich will ſchweigen. Mein 
Himmel iſt verloren.“ 

„Und dennoch wend' ich mich im Kummer eines zetriſſenen Her⸗ 
zens noch an Sie, Engel meiner Kindheit; an Sie, den das Glück 
wunderbar begünſtigt hat. Helfen Sie mir. Ich wohne hier im 
Städtchen bei einer frommen, ehrwürdigen Matrone, Madame 
Schlakker, die ſich meiner mütterlich angenommen hat. Sie will 
mich in ein wohlthätiges Frauenſtift einkaufen, wo ich meine Tage 
in frommen Uebungen der Andacht, und von der fündigen Welt 
abgeſchieden, leben könnte. Nur fehlen mir noch zur Einkaufs⸗ 
ſumme 1000 fl. — Helfen Sie der armen Ida, die Sie einſt 
Ihre Ida nannten. Sie find reich. Biſt du aber auch noch der 
gutherzige, zärtliche, liebenswürdige Veit von ehmals? O, verlaß 
mich nicht in meiner Noth! Antworte mir!“ — — 

Der Brief war noch länger. Er ſchloß mit Klagen und Ge⸗ 
beten zu Gott. Einige leichte blaſſe Flecken auf dem Papiere ſchle⸗ 
nen der Nachlaß dabei geweinter Thränen zu fein. Veit, nach 
kurzem Ueberlegen, entſchloß ſich, ihr, die doch die Liebe feiner 
frühern Jahre geweſen, und nun durch Hochmuth der Aeltern und 
eigenen Leichtſinn eine der Unglücklichſten ihres Geſchlechts gewor⸗ 
den war, Hülfe zu bringen. Statt ihr die verlangte Summe 
durch die Poſt zu überſenden, zog er vor, einen kleinen Umweg 
auf der Reiſe zu machen, die Unglückliche ſelbſt noch einmal zu 
ſehen, und, genauer von Ihren gegenwärtigen traurigen Verhält⸗ 
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bereiten. 

Mit dieſem menſchenfreundlichen Vorſatz reiste er nach Paris, 
um der Frau Bellarme einen Abſchiedsbeſuch zu geben, den ſie 
aber abwies. Darauf ging er über den Rhein nach Deutſchland. 

Sobald er das von Ida bezeichnete Städtchen erreicht hatte, 
begab er ſich, obgleich es ſchon ſpät am Tage war, in die Woh⸗ 
nung der Dame Schlakker. Es war dies ein altes zuſammenge⸗ 
ſchrumpftes Mütterchen, welches in ihrem von allerlei Dünſten 
durchdufteten, kleinen Kramladen ſaß, Tabak, Käſe, Butter, Theer, 
Oel und Kerzen feil zu haben. Er hatte ſich von der „frommen, 
ehrwürdigen Matrone“ eine ganz andere Vorſtellung gemacht. 

„Was geht mich das lüderliche Weibsſtück an?“ fuhr fie bel⸗ 
fernd auf, ſobald er den Namen Ida Kürbis nannte: „Ich habe 
die Dirne längſt aus dem Hauſe gejagt. Sie iſt mir zur Stunde 
noch ſieben Gulden fünfzehn Kreuzer ſchuldig. Ich habe aber Arreſt 
auf ihren Lohn legen laſſen. Ich bin eine ehrliche Frau, und 
dulde bel mir im Hauſe keine Schandwirthſchaft. Packen Sie ſich, 
Herr. Suchen Sie die wüſte Kreatur anderswo.“ 

Der arme Veit war nicht wenig über einen ſo unhöflichen 
Empfang und über dergleichen harte Aeußerungen gegen die ſchöne 
Tochter des Herrn Gideon betroffen. Er blieb jedoch gelaſſen; 
vermuthete bloßes Mißverſtändniß und verſuchte ſich deutlicher zu 
erklären. Allein die mürriſche Alte fertigte ihn kurz ab, und 
deutete mit der dürren Hand auf die Hausthür, indem ſie ſagte: 
„Iſt Ihnen an der Mamſell fo gar gelegen, dann ſuchen Sie fie 
in ihrer Wohnung beim Schneider Läpplein in der ſtänkrigen Roſen⸗ 
gaſſe auf. Jetzt aber iſt fie nicht zu Haufe; fie ſpielt dieſen Abend 
auf dem Theater.“ 

Mehr erfuhr er nun nicht. Er konnte, was er gehört hatte, 
durchaus nicht glauben. Es ſtand in zu rohem Widerſpruch mit 
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dem Briefe, welchen ihm Ida, die „büßende Magdalena“, ge⸗ 
ſchrieben. Er ging verlegen und verdroſſen durch die Gaſſen, und 
ließ ſich den Weg zum Theater zeigen, wo eine Bande wandern⸗ 
der Schauſpieler dem genügſamen Publikum der Stadt ihre Kunſt⸗ 
ſtücke zeigte. Er kam noch zum letzten Aufzug und ſah gleich bei 
ſeinem Eintritt ein junges auf der Bühne herum hüpfendes Mäd⸗ 
chen, welches in der fröhlichſten Mode⸗Unſchuld dem zankenden 
Oheim geſtand, ſtatt eines Anbeters ein volles halbes Dutzend zu 
haben. So wenig Veit, eine Stunde vorher, im Laden der ehr⸗ 
würdigen Käſekrämerin, ſeinen Ohren geglaubt hatte, eben ſo 
wenig verließ er ſich jetzt auf ſeine geſunden Augen. Er drängte 
ſich der Schaubühne näher. Aber die im Flitterputz Umhergau⸗ 
kelnde — ſie war es, ſie blieb es. Das Herz zog ſich krampfhaft 
in ſeiner Bruſt zuſammen. 

Er erwartete die Komödiantin, nach Beendigung des Stücks, 
am Ausgang des Gebäudes. Denn ſprechen wollte er ſie. Aber 
als fie erſchien, vertrat ihm ein dicker Dragoner⸗Offizier den Weg. 
Der Offizier blieb an ihrer Seite, und zog fie endlich, nachdem 
ſie einigen Widerſtand geleiſtet, mit ſich in ein Haus. Voller Ent⸗ 
ſetzen, Bekümmerniß und Abſcheu, begab ſich Veit in ſeinen Gaſt⸗ 
hof. Er verlangte nicht weiter, die Entehrte, die Tiefgeſunkene 
zu ſprechen. 

Und doch, andern e änderte er den Sinn. Es war 
ja noch Möglichkeit, das unglückliche Geſchöpf vom gänzlichen 
Seelenverderbniß zu retten. Selbſt jener Brief, wenn auch aus 
Lügen und ſchönen Worten zuſammengeſetzt, ſchien noch auf ſolche 
Möglichkeit hinzudeuten. Er wollte ihre Schulden bezahlen und 
ſie überreden, mit ihm nach Altenheim und in die Arme ihres 
Vaters zurückzukehren. 8 8 

So ſuchte er ihre Wohnung auf. Er trat in ihr Zimmer, wo 
er ſie in nachläſſig umgeworfenen, schmutzigen Nachtkleidern, beim 
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Auswendiglernen einer ihrer Rollen, fand. Sie ſprang bei ſeinem 
Anblick erſchrocken auf und ſtarrte ihn einige Augenblicke ſprachlos 
au. Doch faßte fie ſich bald, eilte ihm mit ſchauſplelerhafter Be⸗ 
eſterung entgegen, umſchlang mit beiden Armen ſeinen Nacken 
rief: „Süßer Junge! Du ſelber? Gott, welche Seligkeit!“ 
Er ſchob ſte ſanft von ſich und betrachtete ſie eine Zeit lang 
voll ſtummen Mitleids. Die Ingendfriſche war von ihr gewichen. 
Aus den eingeſunkenen Augen leuchtete nur noch leichtfertig frecher 
Sinn. Die Züge des bleichgelben Geſichts waren noch die ehe⸗ 
maligen; aber von wüſter Lebensweiſe ſchärfer gegraben und ent: 
ſtellt; dle weiland blühenden Roſenwangen etwas hohl und deren 
ſonſt glatte, zarte Haut, vom Bleiweiß, oder anderer Schminke 
zerfreſſen. 
„Arme Ida!“ ſeufzte er endlich: „wie verwandelt find' ich 
dich wieder! Nein! Dich ſo zu erblicken, hab' ich nicht erwartet.“ 
„Nicht wahr?“ erwiederte ſie, und ließ mit einem Seufzer 
den Kopf klagend zur Seite niederhangen, als bemitleide ſie ſich 
ſelber: „Nicht wahr? Auch mein Außeres hat ſich ſehr verändert? 
Ja, ich bin ſchwer von Gott geſtraft.“ 

„Am Aeußern wäre wohl wenig gelegen, antwortete er mit 
trauerndem Ernſt: „ Auch Krankheit, auch Jahre konnten das ver⸗ 
derben. Aber, Ida, du haſt mehr als den vergänglichen Schmuck 
der Jugend verloren. Du haſt deine Ehre verloren, armes Mädchen, 
und mit ihr die Scham. Du überließeſt dich einem Verführer, und 
wollteſt ſelbſt mich verführen. Du haſt deinen armen Vater in 
der Noth verlaſſen und vergeſſen, und ziehft nun umher in der 
Welt, heimathlos; bieteſt Wüſtlingen, wie geſtern Abend dem Dra⸗ 
goner, Ueberbleibſel der zerftörten Relze feil. Du lebſt alſo ge⸗ 
wiſſenlos und reuelos in Ausſchwelfungen fort, dich und Alle be⸗ 
trügend. Selbſt dein Brief, in dem du mich um Beiſtand anriefſt, 
und deſſentwillen ich hieher eilte, war, wie ich ſeit geſtern erfah⸗ 
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ren, Heuchelei. Ich, deſſen Abgott du einſt W ich, der dich 
nie vergeſſen konnte, ich, der...“ 

„Höre auf mit deinen Vorwürfen!“ rief ſte, indem Thränen 
in ihre Augen traten: „Ich weiß es, ja, ich habe gegen dich ges 
fehlt. Sei wieder, wie ſonſt, mein guter, lieber Junge. Hätte 
ich vermuthen können, daß du dich ſelber hieher bemühen würdeſt, 
ich würde nicht das geſchrieben, ſondern gerade herausgeſagt haben: 
Hilf mir, ich bin arm, wie eine Kirchenmaus; ſtecke bis über die 
Ohren in Schulden; habe kein Reiſegeld, nicht einmal die noth⸗ 
dürftige Garderobe, um bei einer beſſern Schauſpielergeſellſchaft 
Engagement zu ſuchen. Nein, nein, nein, du, guter Veit, be⸗ 
urtheilſt mich hart, ſehr hart. Aber Unglück über Unglück, wie 
ich erfahren habe.“ . | 

„Das eben iſt das Schreckliche,“ unterbrach ſie der junge 
Mann: „daß ſelbſt die Gewalt des Unglücks dir nicht Muth, nicht 
Kraft zu edlerer Erhebung geben konnte; ſelbſt die Gottesſtrafe 
an dir fruchtlos verloren ging!“ 

„Predige nicht,“ entgegnete ſie, ihn ſchelmiſch anlächelnd: 
„Ich weiß deine ſchönen Sachen alle auswendig, du kennſt aber 
meine Geſchichte nicht ganz. Setz' dich ein wenig zu mir, höre 
mich an. Ich will dir Alles ehrlich erzählen, und du wirſt anders 
von mir denken lernen.“ 

Sie zog ihn mit der Hand zu ſich auf ein halb zerriſſenes 
Sofa, von welchem ſie in der Geſchwindigkeit einige Kleider und 
unreine Wäſche weggeräumt hatte. Dann erzählte ſie, mit ge⸗ 
läufiger Zunge, bald weinend, bald lachend, wie es der Text eben 
mit ſich brachte, von ihren Abenteuern und Erlebniſſen. Das 
Weſentliche davon war: Sie ſei aus Furcht vor den Folgen ihres 
unvorſichtigen Umgangs mit dem Zarinsky, und weil ſie deutlich 
den Bankerot ihres Vaters vorausgeſehen, mit dem ſchlauen Ver⸗ 
führer entflohen. Beide wären, als Eheleute, gereist, als vor⸗ 


en = 


nehme Herrſchaft, mit männlicher und weiblicher Dienerſchaft, 
bis das Geld zu Ende gegangen. Dann, ſtatt auf die polniſchen 
Güter zu gehen, habe ihr Zarinsky die Wahrheit geſtanden, er 
ſel kein Graf, ſondern Schauſpieler von Profeſſion. Nur Liebe 
habe ihn vermocht, ſie ſo lange zu täuſchen. Beide hätten endlich 
Aufnahme bei einem deutſchen Theater gefunden. Zarinsky ſei in 
feinen Rollen, wle an den Spieltiſchen, glücklich geweſen; gegen 
fie ſelbſt ſehr artig, nicht einmal eiferſüchtig. Er ſelber habe ihr 
reiche Anbeter zugeführt, die von ihr ſchön gepflückt worden wären. 
Als er ſte endlich in Prag um ihre paar Diamanten und Geld⸗ 
börjen betrogen und beſtohlen und fie heimlich verlaſſen, fet ihr 
natürlich nichts anders übrig geblieben, als von guten Herren 
Gunſt zu leben und von einem Theater zum andern zu gehen. 
Sie habe, ſie müſſe es geſtehen, dennoch auch angenehme Zeiten 
gelebt; viele Freunde gehabt; bis ſie, von einer häßlichen Krank— 
heit heimgeſucht, nach langſamer Geneſung, in die dürftigſten Um⸗ 
flände gerathen ſei. Und in dieſen befinde fie ſich leider noch jetzt. 

Veit hörte die ekelhaften Geſtändniſſe mit um ſo größerm 
Widerwillen, weil fte ihre bisherige Lebensweiſe nichts weniger, 
als bereute, ſondern die Schuld ihres Elends und ihrer Ver⸗ 
gehungen, auf Niederträchtigkeit der Männer und auf ihr unver⸗ 
dlentes, widerwärtiges Schickſal warf. Sie habe, meinte ſie, nicht 
anders in ihrer Lage handeln können. „Nicht wahr, mein ſüßer 
Junge,“ ſchloß ſie ihre Rede: „Du retteſt diesmal deine Ida aus 
der Noth? Ja, ich bin noch deine Ida! Könnt' ich dir nur noch 
gefallen. Wie biſt du ſo kräftig, männlich ſchön geworden! Du 
Schelm, du haſt gewiß indeſſen auch dein paar Dutzend Pariſer 
Göttinnen gehabt!“ 

Sein Geficht verfinſterte ſich bei ihrer Frechheit. Er ſtand auf 
und ſagte mit ſtrengem Ton zu ihr: „Rede nicht mit mir die 
Sprache elner feilen Dirne. Ich erkenne dich nicht mehr. Willſt 
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du gerettet ſein: werd' ich dich retten. Ich nehme dich mit mir 
nach Altenheim, zu deinem Vater. Wir werden für deinen Unter⸗ 
halt dort ſorgen; dir Gelegenheit zu ehrlichem Erwerb verſchaffen; 
du wirft wieder ..“ 

5 Halt ein!“ fiel fie ihm mit höhniſchem Lächeln ins Wort: 
„Das fehlte mir noch! Unter Philiſtern und Spießbürgern zur 
Schau ausgeſtellt werden; wohl gar Küchenmagd, oder Schnei⸗ 
derin werden! Geh, geh, daraus wird nichts! Muthe mir nicht 
zu, eine Künſtlerin in ſolchem Grade zu erniedrigen. Lieber ver⸗ 
hungern, mein gottes fürchtiger Kapuziner!“ 

„Beklagenswürdiges Geſchöpf!“ rief er: „Du ſtehſt niedriger 
und verworfener, als das ärmſte Bettlermädchen, welches noch 
Schamgefühl, Unſchuld und Ehre bewahrt hat.“ 

„Mein ſchöner Herr,“ erwiederte ſie und klopfte ihm leiſe auf 
die Wange: „werden Sie nicht böſe, wenn ich mich der Ehre 
ſchäme, die Sie mir mit Ihrem Vorſchlag verſchaffen wollen. 
Nein, Veit, nein, holder Junge, ſei nicht böſe! Ich weiß, du 
biſt eine liebe, ehrliche Haut, und kannſt mich nicht im Stich 
laſſen. Auf einige Hundert Gulden kömmt's dir nicht an. Du biſt 
reich und alte Liebe roſtet nicht.“ | 

Mit dieſen Worten ſchmiegte fie ſich liebkoſend ihm an, und 
ihre Lippen nahten ſich den ſeinigen. Er aber entzog ſich ihr mit 
Grauſen; warf zwei Goldſtücke auf den Tiſch, und ſagte, indem 
er zur Thür hinausging: „Du biſt verloren! Auch nicht einmal 
ſo viel biſt du werth.“ 5 

Sie rannte ihm nach und schrie ärgerlich: „Du Filz, behalt' 
dein Almoſen! Was ſoll mir der Quark?“ 

„Du wirſt noch geringere Almoſen vor den Thüren mit Thränen 
ſuchen!“ rief er zurück und ging. 
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5 24. Gespräch auf der Landſtraße. 


Vom ſchwerſten Mißmuth gedrückt, befand er ſich wieder im 

Gasthof Er mochte keinen Augenblick länger in der Stadt ver⸗ 
weilen, die für ihn ein Schauplatz des gräßlichſten Begegniſſes in 
ſeinem jungen Leben geworden war. Hätte er die Tochter des 
Goldſchmieds auf dem Sterbebett gefunden, der Anblick würde ihn 
nicht ſo qualvoll erſchüttert haben. 

Noch manche Tagreiſe von Altenheim entfernt, übergab er feine 
Koffer der Poſt; füllte ſeinen leichten Haberſack mit dem Nöthig⸗ 
ſten; warf ihn über den Nacken und ſetzte ſeinen Weg zum Thor 
hinaus, als rüſtiger Fußgänger, ſort. Er empfand das Bedürf⸗ 
niß, ſich zu zerſtreuen und zu vergeſſen. Darum wählte er, auf 
deutſchem Boden, wieder die lang entbehrte Luſt harmloſen Lebens 
eines wandernden Handwerksburſchen. Der Morgen war friſch; 
die Gegend zwiſchen Saatfeldern, Hügeln und Eichenwaldungen 
anmuthig; — aber er konnte Ida, die Tiefgeſunkene und Ber: 
wüſtete, nicht vergeſſen. 

„Und gleich ihr, wie manche dieſer Unglückſeligen hab' ich ſchon 
gefunden!“ dachte er: „Das iſt der ſittliche Mord, welchen Ael⸗ 
tern an ihren Kindern begehen. Das künſtige Loos einer Tochter 
iſt ſchwerer vorauszuſehen, als das eines Knaben; und doch wird, 
auf alle Fälle und Unfälle des Lebens, für eine Tochter weniger 
Bedacht genommen, als für einen Sohn! — Arme Ida! Deine 
Schönheit ward dir durch der Aeltern Affenliebe und Eitelkeit zum 
Fluch. Statt dich vorzubereiten, einen braven Mann dereinſt und 
ein ganzes Hausweſen, durch Religioſität, Thätigkeit, Erſparulß⸗ 
kunſt, Reinlichkeit und Ordnungsliebe glücklich zu machen, gutes 
Geſinde zu erziehen und der Kinder unſchuldige Herzen zu behü— 
ten; lehrte man dich Hoffart treiben, dich zieren, verſtellen, koket⸗ 
tiren, tanzen, muſtziren, deklamiren, Romane ſpielen, über Andre. 
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witzeln und fpötteln, um nachher felber Gegenſtand des Spottes, 
oder Mitleids, nun des Abſcheu's zu fein. Und Mütter ſelbſt find 
es, welche ihrer unerfahrenen Töchter Herz und Verſtand vergiften. 
Arme Ida!“ ’ 

Veit, der ſich in der Niedergeſchlagenheit des Gemüthes dieſen 
und ähnlichen Gedanken überließ, ward darin durch eine, mit zler⸗ 
licher Perlenſtickerei glänzende Brieftaſche geſtört, die vor ihm im 
Staube der Landſtraße lag. Er hob ſie auf, fäuberte ſie und warf 
den Blick nach allen Seiten umher, vielleicht zu entdecken, wer ſie 
verloren haben möge? Wirklich ward er vor ſich, aber in ziem⸗ 
licher Ferne, einen einzelnen Fußgänger gewahr, der bald ſtill⸗ 
ſtand, bald weiter ging, bald umkehren zu wollen ſchien. Veit 
verdoppelte ſeinen Schritt, bis er den Reiſenden erreichte. Es 
war ein wohlgewachſener Herr, von angenehmen Geſichtszügen, 
den Vierzigern nahe, im leichten grünen Ueberrock und Strohhut, 
ohne alles Gepäck, wie ein Spaziergänger. 

„Sie ſuchen, ſcheint's, etwas?“ fragte Veit grüßend: „Haben 
Sie vielleicht ...“ 

„Ich verlor meine Brieftaſche. Hätten Sie vielleicht...“ 
fiel ihm der Fremde in die Rede mit erwartungsvoller Miene. — 

Der junge Jordan überreichte ſeinen Fund dem Fremden, der 
mit ſichtlicher Freude dankte, dann aber, wie etwas verlegen, 
fragte: „Sahen Sie den Inhalt?“ Auf Verneinung des glück⸗ 
lichen Finders hin, wiederholte der Andere ſeinen Dank noch leb⸗ 
hafter und beide ſetzten geſellſchaftlich den Weg mit einander fort. 
Ihr Geſpräch, das lange über Alltägliches umherſchweifte, ward 
für ſie bald anziehender, als ſich in Frag' und Antwort ergab, 
daß Einer wie der Andere Paris und London kannte, aber jeder 
von anderer Seite Leben und Werth dieſer Städte aufgefaßt hatte. 

„Doch ging's mir,“ ſagte der Fremde: „merkwürdig! faſt 
nirgends auf der Reiſe ſo arg, als hier, in dem verwünſchten 
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Ländchen, beffen Boden wir jetzt bewandern. Heut alſo die Brief 
taſche verloren; vorgeſtern auf der elenden Fahrſtraße den Reife: 

1 gebrochen! Im Marktflecken, hinter uns, kein Wagner, 
kein Schmied, weil geſtern, ich weiß nicht welcher Feſttag war. 
Ich verlor einen ganzen Tag dabei, Prozeſſionen von allen Orten 
her zu ſehen, und Schwärme von Bettlern und Bettlerinnen. 
Demungeachtet ſoll die prächtige Abtei neben dem Marktflecken 
ſehr reich ſein.“ 

„Ich auf meinen Wanderſchaften,“ entgegnete der Sohn des 
Gürtlers: „ſah nirgends hungrige Klöſter in reichen Dörfern. 
Fromme Einfalt gibt überall Gut und Land in todte Hand, um 
dafür Kloſterſuppen, Bettelſtäbe und Anweiſungen auf die Freuden 
der Ewigkeit anzunehmen.“ 

Der Fremde lächelte ſchälkiſch, ſetzte aber hinzu: „Nicht bloß 
hier, allenthalben in dieſer Gegend, ſcheint ein träges, unwiſſen⸗ 
des Volk zu wohnen. Nur die Hauptſtadt iſt ſchön; ſonſt ſieht 
man nichts, als gewerbloſe Städtchen, ſchmutzige Dörfer, und, 
beim beſten Boden, ſchlechtbeſtellte Aecker und Wieſen. Es iſt 
merkwürdig! Ich geſtehe, ich bin erſtaunt.“ | 

„Ich gar nicht, mein Herr,“ verſetzte Veit: „Wo der dritte 
Theil des Jahres von Sonn-, Feſt⸗ und Feiertagen verſchlungen 
wird, pflegen volle Kirchen, volle Wirthshäuſer neben leeren Fel⸗ 
dern und leeren Werkſtätten ſelten zu fehlen. Die Regierungen 
ſehen nur zu oft, vor aller Pracht in ihrer Reſidenz, das Elend 
der Dörfer nicht.“ 

Der Reijegefährte warf einen ſonderbaren Seitenblick auf 
feinen Nebenmann und äußerte: „Es iſt heutiges Tages Mode, 
lch weiß es, die Regierungen anzuklagen, wenn auch die eifrigſte 
nicht im Stande iſt, in einer unbeholfenen, ſchwerfälligen Volke⸗ 
maſſe das Beſſere zu befördern.“ 

„Es kömmt wohl immer darauf an, was man unter dem 
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Beſſern verſteht? Ob verminderte und gleichmäßiger vertheille 
Auflagen, neben vergrößerter Freiheit des Verkehrs und Gewerbs; 
oder ob glänzendere Beſoldungen für Höflinge, Ordensträger, 
Titelherren und Diener des Luxus, auf Koſten des Volks gefüt⸗ 
tert? Ob Ballſäle, Opernhäuſer und Pracht⸗ und Luſtgebände 
für reiche Müßiggänger; oder ob Zwangsarbeitſtätten für arbeits⸗ 
ſcheue Lungerer, zweckmäßigere Beſſerungsanſtalten und Strafhän⸗ 
fer für Sünder? Ob Geſtattung von Lotterien, Schlupfwinkel der 
Unzucht, Liqueurbuden, die das Volk mit Laſtern, die Staatskaſſe 

aber mit Geld bereichern; oder ob Stadtſchulen zur Bildung tuch⸗ 
liger Gewerbsmänner, Dorſſchulen zur Bildung verſtändigerer 
Landwirthe. Unſere Staatsmänner und Finanzkünſtler ſind nech 
nicht im Reinen über das, was das Beſſere ſei.“ 

Von dieſen Worten etwas befremdet, blieb Veits Begleiter 
auf ſeiner Stelle ſtehen, ſah den jungen Mann etwas ernſter an 
und fragte: „Mit wem hab' ich das Vergnügen zu ſprechen?“ 

„Ich heiße Jordan; bin aus dem Fürſtenthum Altenheim; mei⸗ 
ner Profeſſion Gürtlergeſell, doch auch Stück und Bildgießer.“ 

„Was?“ rief Jener mit einer Stimme des Unglaubens: „Gürt⸗ 
lergeſell, Stückgießer, Bildgießer? Merkwürdig!“ 

„Und mit wem,“ hob Veit an: „wenn ich wagen darf zu 
fragen, hab' ich die Ehre zu ...“ 

Eh' er vollenden konnte, ward ihm die Antwort: „Ich bin 
Graf Königsfelden. Aber, junger Mann, — alſo Jordan? aus 
Altenheim? Gürtlergeſell? — Merkwürdig! Sie verrathen mehr 
Kenntniß und Bildung, als ſonſt bei Handwerksburſchen einhei⸗ 
miſch ſein mag. Waren Sie vielleicht früher zu höhern Studien 
beſtimmt? . 

„Das wohl nicht,“ entgegnete Veit, und erzählte ohne Be⸗ 
denken von der Armuth ſeines Vaters und Großvaters; von den 
Grundſätzen ſeiner braven Aeltern; von ſeinen Schul⸗ und Wan⸗ 
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peifaheeh, und wie er, bel nöthiger Vorbereitung in mathema⸗ 
tiſchen und chemischen Vorkenntniſſen, die Muſeen, Naturalien 
kabinette, Fabriken und großen Werkſtätten im Auslande nicht ohne 
Nutzen beſucht habe. Sein vornehmer Zuhörer, deſſen Geſicht ein 
mit Verwunderung gemiſchtes Wohlgefallen ausſprach, unterbrach 
die Erzählung haufig mit Fragen, bis hinter ihnen ein zierlicher 
Reiſewagen im ſtarken Trabe daher rollte und das Geſpräch endete. 
Denn der Wagen hielt. Zwei Jäger ſprangen hinten vom Hochſitz 
herab, den Schlag der Chaiſe zu öffnen. Ein ſchwarzgekleideter 
Herr, im Innern des Wagens, entblößte ehrerbietig das Haupt. 

„Nun, mein Freund,“ ſagte der Graf und klopfte vertraulich 
mit der Hand Veits Schulter: „ich bin Ihnen Dank ſchuldig. 
Wir ſehen uns ſchon einmal wieder. Ich würde die angenehme 
Unterhaltung mit Ihnen noch gern fortſetzen. Aber ich habe Eil 
vonnöthen. Leben Sie wohl!“ N 

Damit ſprang er in den Wagen; winkte dem zurückbleibenden 
Fußgänger noch einmal freundlich zu, und der Wagen flog davon. 


25. Das Vater haus. 


Wie unbedeutend dies kleine Begegniß ſein mochte, half es 
doch auch den bisherigen Trübſinn des Wanderers ein wenig zer: 
ſtreuen; bald vergaß er die entehrte Tochter des Goldſchmieds, die 
ihm jetzt eben ſo widrig, als einſt liebenswürdig war. Er machte 
feine Reiſe nur langſam, in Kreuz- und Querzügen durch die 
Rheingegenden, wo ihn die großen gewerbigen Städte mit ihren 
öffentlichen Anſtalten, Kunſtwerken, Fabriken und andern Seheng— 
würdigkeiten magnetiſch anzogen. Selbſt das, was nicht unmit— 
telbar in ſein Fach einſchlug, ließ ihn nicht gleichgültig. Er 
wollte überall lernen, und wißbegierig zeichnete er in ſeinem Tage— 
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buch eine Menge Dinge an, die ihm ſpäterhin wohl zu ſtatten 
kommen konnten; oder knüpfte Bekanntſchaften an, die ** zu 
ſeinen Geſchäften einſt nützlich werden konnten. 

Nach mehrwöchentlichem Umherziehen erblickte er endlich wie⸗ 
der die Kirchthürme und hohen Schloßzinnen von Altenheim vor 
ſich. Es war an einem Sonnabend. In Furcht und Hoffnung: 
wie er ſeine Aeltern finden werde, ſchlug ihm das Herz immer ge⸗ 
waltiger, je heller die Stadt ihm aus dem falben Dunſt der Ferne 
entgegenſtieg. Er trat durchs Thor. Ihm ſchien Alles neu und 
fremd, obgleich ſich in den Straßen wenig verändert hatte. 

Ein banger und froher Schauer durchfloß ihn, als er zum 
Schloßplatze gelangte und neben dem ſtolzen, breiten Gebäude des 
ehemaligen Goldſchmieds das kleine Eckhaus, die beſcheidene Woh⸗ 
nung ſeines biedern Vaters, ſeiner theuren Mutter ſah. Unge⸗ 
wiß, wie es da drinnen ſtehe, fürchtete er ſich faſt hineinzugehen. 
Er wandte ſich fragend an eine junge blondköpfige Magd, die, vor 
dem Hauſe den Platz zu fegen, mit ihrem Kehrbeſen ſo ämſig be⸗ 
ſchäftigt war, daß ſie erſchrocken zurückfuhr, als ſie einen rüſtigen, 
ſtarken jungen Mann dicht vor ſich wahrnahm. 

„Kind, fürchte dich nicht!“ ſagte er zu ihr: „Oder gehörft 
du vielleicht nicht ins Haus vom Meiſter Jordan?“ 

Das Mädchen, in der Beſtürzung todtenblaß, ſtarrte ihm ſtumm 
ins Geſicht; ließ die Arme ſchlaff hangen; den Beſen zur Erde 
fallen; und ſtammelte, indem wieder glühendes Roth Stirn, Wan⸗ 
gen, Kinn und Hals überzog: „Mein Gott! Nein, du ſelbſt, 
Veit? Es iſt nicht möglich!“ 

Der von dieſer Unbekannten, wie ein alter Bekannter, Auges 
ſprochene, ſchaute ihr betroffen in das jugendlich⸗ſchöne Antlitz 
und in die ihn anblitzenden blauen Augen und rief: „Es iſt nicht 
möglich! du wärſt — wie biſt du ſo groß geworden? Chriſtiane, 
du? Biſt du es?“ 
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Das Mädchen ließ den Verwunderten ſtehen; ließ den Beſen 

liegen; eilte mit Geſchrei ins Haus zurück: „Veit! Veit iſt da! 
Veit!“ 
Er folgte ihr. Sprachlos und zitternd erblickte er im Haus⸗ 
gang ſeine Mutter; und zitternd und ſprachlos ſank dieſe in ſeine 
Arme. Bald eilte auch Vater Jonas aus der Werkſtatt mit ha⸗ 
ſtigen Schritten daher, und wie rußig vom Rauch und Kohlenſtaub 
auch ſein Geſicht war, umhalſete er ſeinen Liebling. 

„Nun, du dummes Ding!“ ſchrie er fröhlich, und warf Chri⸗ 
ſtiane, die bewegungslos daſtand, dem Angekommenen zu: „Kennſt 
du den Jungen nicht mehr? Heiß ihn willkommen, du Närrchen.“ 

Sie lag ſchweigend an ſeinem Herzen. Ihre Lippen brannten 
gegen die ſeinigen. Eine Thräne fiel warm von ihren Augen auf 
ſeine Wangen. ö 

„Feierabend! Feierabend!“ ſchrie der Alte zu einer Werkſtatt 
hinein; kehrte zurück und packte noch einmal mit den nackten, ſeh⸗ 
nigen Armen den Sohn, um ihn von Neuem zu herzen. 

Doch wozu hier die Freudetrunkenheit der kleinen Familie ſchil⸗ 
dern? Nicht dieſen, nicht den folgenden Tag ward man ſo bald 
wieder nüchtern. Auch Herr Gideon Kürbis miſchte ſich in den 
häuslichen Jubel. Aber er ging gebückt einher; ſchien älter zu 
ſein, als er wirklich war; und in ſeinen Blicken lag ein etwas 
ſchmerzlicher Ausdruck, ſelbſt wenn er lächelte. Veit wagte nicht, 
ihn aufs leiſeſte an Vergangenes zu erinnern; noch weniger vor 
ihm von der Schauſpielerin Ida, oder dem Galeerenſträfling Ed⸗ 
win Erwähnung zu thun. 

Veit war ſelig. Er glaubte es nie in dem Maße geweſen zu 
ſein. Er lebte ein neues Leben im geliebten Vaterhauſe, in be⸗ 
ſtändiger Nähe der Aeltern, im Umgang der lieblich aufgeblühten 
Chriſtiane, die feinem Herzen, bald fo nahe, wie eine wirkliche 
Schweſter, bald noch näher, als die wirklichſte Schweſter, ſtand. 
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Alles, ja Alles, wie er es vor Jahren verlaſſen, wie er es von 
Kindheit an gekannt hatte, war noch daſſelbe; nur Chriſtiane nicht. 
Da ſtanden noch immer die beiden alten weißgeſcheuerten Tannen⸗ 
tiſche, doch ſchon mit Runzeln auf der Oberfläche von hervorge⸗ 
tretenen Längefaſern des Holzes; da noch die Strohſeſſel, und 
Mutter Martha's Lehnſtuhl am Fenſter, vor welchem er, ſonſt, 
als Kind, ſeine Lektion hergeſagt hatte; da hing noch der nämliche 
kleine Spiegel zwiſchen den Fenſtern; und die Wälderuhr am Ofen 
ließ noch immer das trauliche Tik Tak ihres Pendels lauten. 
Vater Jonas in feiner erweiterten Werkſtatt, mit mehreren Ge⸗ 
ſellen und Lehrburſchen, hämmerte, löthete, feilte und formte noch 
immer vom Morgen bis Abend, wie ehemals; die edle Hausfrau 
flog geſchäftig, wie eine Biene umher; ſie beſorgte die Wirthſchaft 
ohne Magd, ſeit Chriſtiane herangewachſen war. 

So ward auch Veit mit Freudigkeit, der er ſonſt im Hauſe 
geweſen. In einfach ausgeſtatteten Zimmern des obern Stock⸗ 
werks, die ihm Martha zur Wohnung eingerichtet hatte, vergaß 
er die prachtreichen Säle, Boudoirs und Vorzimmer von London, 
Paris und dem Bellarmiſchen Landgute, Gobelintapeten und Ge: 
mälde in Goldrahmen, alle Bequemlichkeiten glänzender Möbel 
und kunſtreiche Gaumſeligkeiten der Tafel mit Silbergeſchirr. 

Ohne Verzögern rüſtete er gleich in den erſten Tagen ſchon das 
Erforderliche zur Anlage ſeiner Gießereien. Dazu war großer 
Raum vonnöthen. Aber das weitläufige Nebenhaus gewährte ihn 
zum Ueberfluß. Steine und Bauholz wurden herbeigeführt; die 
ehemaligen Gartenanlagen des Herrn Gideon Kürbis, welche bis 
an die außer der Stadt gelegenen Wieſen rührten, wurden zur 
Hälfte zerſtört; Wagenſchopfen, Pferdeſtälle und andere entbehr⸗ 
liche Gebäulichkeiten des Hoſplatzes hinter dem Hauſe in Schmelz⸗ 
hütten, Kohlenſchopfe und Werkſtätten mannigfaltiger Gattung 
verwandelt. Bald kamen Vorräthe von rohen Metallen an, von 
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Juſtrumenten 1000 Geräthſchaften, aus entfernten Städten und 
Fabriken verſchrieben. Veit hatte feine Reiſen zu dieſem Zweck 
wohl benutzt und unterwegs vortheilhafte Verbindungen und Ueber— 
einkünfte mit Mechanikern und Großhändlern geſchloſſen. 

Che das Alles noch ganz vollendet war, wie es werden ſollte, 
erſchienen ſchon die von ihm unterwegs geworbenen Geſellen und 
Arbeiter; hörte man ſchon das Geräuſch und Getöſe von Amboßen, 
Hämmern, Drehſtühlen, Sägen, neben breiten Rauchſäulen, die 
hoch über den Dächern zerfloſſen; und las man, über der Haupt⸗ 
pforte des großen Gebäudes am Schloßplatz, auf einem Schilde, 
in Goldſchrift die Worte: „Glocken- und Stück-, Roth⸗ und 
Gelbgießerei von Veit Jordan.“ 

In Altenheim war eine Gießerei dieſer Art und dieſes Um⸗ 
fangs die erſte. Selbſt kleinere Gußwaaren, wie Küchen- und 
Apothekermörſer, Faßhähne, Leuchter, metallene Walzen, Haus: 
glocken u. ſ. w. wurden großen Theils vom Auslande bezogen. 
Der junge Anfänger hatte unmäßig zu ſchaffen, wie man denken 
kann. Ueberall gab er Anleitung; vertheilte und prüfte er Ar: 
beiten; lehrte er beſſere Handgriffe und geſchickte Anwendung neu⸗ 
erfundener Werkzeuge; half er Modelle ſchnitzen und wohlberechnete 
Formen bilden; oder er ſaß in einem beſondern Laboratorium bei 
Schmelztiegeln, oder an ſeinem Schreibepult zur Entwerfung von 
geſchmackvollen Zeichnungen und Beſorgung feines Briefwechſels. 
Daneben war er allſonntäglich der eifrigſte Lehrer in der vom Hof: 
Gürtlermeiſter gegründeten Schule für Handwerker. 


26. Ueberraſchung um Ueberraſchung. 


Dleſe Raſtloſigkeit, mit Sachkunde und umſichtiger Klugheit 
verbunden, blieb nicht ohne Erfolg. Er war nach kurzer Zeit im 
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Stande, Jedem im Fürſtenthum, der kleine Gußwaaren zu eigenem 
Gebrauch oder zum Handel bedurfte, deren zu liefern, feiner und 
ſtärker gearbeitet, dennoch mäßigern Preiſes, als man fie bishin 
aus entfernten Orten erhalten hatte. Am Ende des erſten Jahres 
empfing er ſogar Beſtellungen von ihm bekannten auswärtigen 
Handlungen und goß er ſchon, für eine benachbarte Dorfgemeinde, 
die erſte Kirchthurmglocke. 

Der junge Meiſter hätte wohl zufrieden ſein ſollen; und doch 
war er's nicht; und immer weniger, als er ſich aus dem gröbſten 
Wirrwarr der Geſchäfte und Sorgen hervorgearbeltet, Allem in 
ſeſter Ordnung geregelten Gang gegeben hatte, fo daß ihm wieder 
manche Mußeſtunde frei blieb. Er hätte fie lieber mit ganz an: 
dern Dingen, als nur mit oft überflüſſiger Beaufſichtigung feiner 
Angeſtellten, ausgefüllt. Denn die Pläne, mit welchen er nach 
der Vaterſtadt zurückgekehrt war, hatte er ſich von ziemlich hoch⸗ 
fliegender Art geſchaffen. Dahin gehörte unter andern, ſich nicht 
mit des Vaters Sonntagsſchule zu begnügen, ſondern eine groß⸗ 
artige Gewerbſchule für Künſtler, Fabrikanten und Handwerker zu 
gründen, wie er ſie in Paris, München, Karlsruhe und andern 
Städten bewundert hatte. 

Darauf mußte er nun leider verzichten. Denn er hatte auf 
Unterſtützung vom alten, guten Fürſten von Altenheim gezählt, 
bei welchem Vater Jordan wohl angeſchrieben ſtand. Allein der 
Fürſt lebte nicht mehr. Schon anderthalb Monate vor Veits An⸗ 
kunft, hatte ihn ein Schlagfluß zu den Leichen ſeiner durchlauchten 
Vorfahren im Erbbegräbniß verſammelt. Der neue Regent, ein 
Neffe des Verſtorbenen, der bisher im Heerdienſt einer auswärtigen 
großen Macht eine Oberbefehlshaberſtelle bekleidet hatte, ſchien zu 
einer faſt überſtrengen Sparſamkeit geneigt. Dieſer vereinfachte 
deswegen die Behörden, und ihre Geſchäfte; verminderte die 
Menge der Beamten; verringerte den koſtſpieligen Uniformprunk 
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des Militärs; ja, beſchränkte ſogar Feſte, Bälle und allen Auf⸗ 
wand des Hofes. Man ſah ihn ſelten. 

Er war, wie man ſagte, unaufhörlich in ſeinem Kabinete 
thätig; oder auf Bereiſung der Städte und Dörfer ſeines Landes, 
wo er ſich um deren geringſte Zuſtände, Bedürfniſſe und Einrich⸗ 
tungen erkundigte. Geld zuſammen zu ſcharren, oder nicht außer 
Landes laufen zu laſſen, belegte er Branntweinbrennereien und 
Branntweinſchenken mit unverhältnißmäßig ſchweren Abgaben; ſo⸗ 
gar Verfertigung und Verbrauch dieſes Getränks in und für eigene 
Haushaltungen. Er unterſagte alle Glücksſpiele und Lotterien im 
Lande, indem ſowohl die entdeckten Kollekteurs, als Käufer von 
Looſen mit ſchweren Geldbußen beſtraft wurden; ungerechnet andere 
dergleichen Anordnungen, die er, gleich beim Reglerungsantritt, 
vornahm. Das machte der Mißvergnügten viele im Lande. 

Einer derſelben war, wie geſagt, nun auch Veit, obwohl er 
weder Branntwein noch Glücksſpiel liebte. 

„Es thut mir ſehr leid, den ſchönen Gedanken aufgeben zu 
müſſen!“ ſagte er eines Tages zu ſeinem Vater, mit dem er nach 
dem Mittageſſen vor den Gießereien und Schmieden im Hofplatz 
auf und ab zu gehen pflegte: „Die Anlagen hier, welche ſich gar 
nicht mit denen von Bellarme vergleichen laſſen, haben mir den⸗ 
noch bedeutendere Koſten verurſacht, als ich geglaubt. Es bleiben 
mir von allem Gewinn und allem in London und Paris Erſparten 
nur noch wenige Tauſend Gulden übrig.“ 

„Ich glaub's!“ erwiederte Meifter Jordan bedächtig mit dem 
Kopf dazu nickend: „Wer ſich Eierkuchen backen will, muß freilich 
auch dazu ſeine Eier zerſchlagen. Ich kann dir nicht helfen, bin 
eln Habenichts, aber froh, nach und nach die Schuld für das 
Kürbis⸗Haus, bis auf eine Kleinigkeit, abgetragen zu haben.“ 

„Aber Herzensvater, was meinſt du? Soll ich mich an unſern 
neuen Fürſten wenden? Oder was erwartet, was hofft man 


— 286 — 


eigentlich von ihm? Die Urtheile über ihn wirerſprzäi ſich zu 
ſehr. 4 

„Nun, Kind, in Hoffnung ſchweben, macht ja ſüßes Leben! 
Er wenigſtens hat es nicht an ſchönen Verheißungen in ſeinen ge⸗ 
druckten Proklamationen fehlen laſſen, die bei ſeinem Einzug, an 
alle Straßenecken gekleiſtert, zu leſen waren. Nun denn, wir 
wollen die goldenen Zeiten abwarten. Alle Kirſchbäume hängen 
im Frühjahr voller Blüthen; kömmt man aber nachher, die ver⸗ 

ſprochenen Kirſchen zu holen, zieht man mit leerem Korbe heim. 
Schlag' dir das vor der Hand aus dem Sinn. Ich wollte dir 
eigentlich heut von ganz andern Dingen reden.“ 

„Und doch, lieber Vater, und doch wär' es für unſer geſamm⸗ 
tes Land das wohlthätigſte Unternehmen. Unſre Handwerker, ich 
überzeuge mich täglich mehr, gehen immer abwärts. Es wird noch 
dahin kommen, daß man ihre ſchwierigſten Arbeiten mit Maſchinen 
verrichtet, ſchneller als mit den fertigſten Händen.“ 

„Haſt Recht, Veit. Vorzeiten konnte man ſagen: Handwerk 
hat goldnen Boden! Heut heißt's: Handwerker müſſen 
Kunſtwerker werden, ſonſt ſtehen die Fabriken auf goldnem 
Boden und die Handwerker im Koth. Dein Ziel iſt gut und löb⸗ 
lich; behalte es nur feſt im Auge!“ 5 

„Ich halte es feſt,“ entgegnete der junge Mann mit Begei⸗ 
ſterung: „Aber ich bedarf zur Ausführung der guten Sache einer 
mächtigen Stütze!“ 

„Freundchen, eigne Beine ſind die beſten Stützen,“ verſetzte 
der Vater: „an Krücken hinkt man, und wären ſie von Elfenbein 
oder Mahagoni. Glaub' mir's! Sei luſtiger Dinge. Damit dir 
auf dem langen Wege zum Ziel aber die Füße nicht ermüden und 
du den Muth verlierſt, nimm dir noch zwei geſunde Beine dazu. 
Das iſt mein Rath. Zum Beiſpiel Chriſtianens Füße; ich weiß, 
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1 gibt ſie dir gern, und du hätteſt ſie gern. Das haben wir 
längſt bemerkt, Mutter und ich. 

Bei dieſen ſehr unerwarteten Worten flaud Veit ſtumm da, 
mit einer Glut, wie vom Wiederſchein ſeiner Schmelzöfen über⸗ 
goſſen. Dann ergriff er tiefbewegt und heftig des Vaters beide 
Hände und rief: 

„Herzensvater, iſt's dein reiner Gent Iſt er's wirklich? Du 
und die Mutter äußerten immer und immer, ich müße für meine 
Geſchäfte ein reiches Mädchen ſuchen; darum, nur darum fürch⸗ 
3 

„Aber iſt Chriſtiane,“ fiel Kin der Alte in die Rede: „iſt fie 
nicht die reichſte Bürgerstochter der ganzen Stadt? Welche von 
Allen darf ſich ihr an Vermögen und Reichthum des Geiſtes und 
Herzens, Kenntniß und Ameiſenfleiß, ſchöner Demuth und tugend⸗ 
hafter Hoheit gleichſtellen?“ 

Veit wollte eben in das Lob einſtimmen, ſein Entzücken aus⸗ 
ſprechen, als die Unterredung durch eine neue Ueberraſchung abge⸗ 
brochen wurde. Einer der Arbeiter kam eilfertig herbeigeſprungen, 
und meldete, daß dem jungen Herrn Jordan von einigen Offizieren 

nachgefragt werde. 

[a Wirklich traten drei Perſonen in den Hof, zwei in Uniform, 
welche den Rang höherer Artillerie-Offiziere andeutete; der dritte 
in bürgerlicher Kleidung, ſchwarzem Frack und rundem Hut. Mei⸗ 
ſter Jonas zog ſich zurück; ſein Sohn ging unmuthig und ver⸗ 
droſſen den Kommenden entgegen. Einer der voranſchreitenden 
Offiziere ſagte, indem er auf den Herrn im Frack zurüchwieg ; 
„Seine Durchlaucht, der Fürſt, verlangt Ihre Gießereien zu be; 
ſichtigen.“ 

„Der Fürſt?“ ſtammelte Veit 9885 beſtürzt, warf einen 
ängſtlichen Blick auf fein Schurzfell, feine aufgeſtreiften Hemd⸗ 
ärmel und die nackten, rußigten Arme. Sein Auge ſuchte den 
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Fürſten. Da trat ihm der wohlbekannte Graf von Königs: 
felden entgegen und ſagte: „Richtig! Sie find es ſelbſt! Kennen 
Sie mich noch? Der Graf von Königsfelden erlaubte ſich, Sie ve 
jener Landſtraße ein wenig zu belügen.“ 

„Ihre Durchlaucht wolle geruhen ...“ ſtammelte der verlegene 
Glockengießer: „Mein Anzug in diefe Augenblick. ..“ 

„Poſſen!“ unterbrach ihn der Fürſt: „Schurzfell und Arbeits⸗ 
kittel iſt des Handwerkers wahre Galakleidung. Darin darf er 
würdig vor jedem König ſtehen! Ich bin Ihr alter Schuldner, 


wiſſen Sie noch, die Brieftaſche? — Ich möchte abzahlen. Sie 


ſind Stückgießer. Ich habe fürs Zeughaus eine Batterie Acht⸗ 
pfünder nöthig. Darüber werden dieſe beiden Herren mit Ihnen 


ausführlicher ſprechen. Der alte Profeſſor der Phyſik am Gymna⸗ 


ſium hat mir von Ihren Plänen geſprochen; mir Ihren Entwurf 
zur Gründung einer höhern Gewerbſchule mitgetheilt. Trotz aller 
im Lande beſtehenden Gewerbsfreiheit, mein Freund, dürfen Sie 
mir ſo wenig, als ich Ihnen, ins Handwerk fallen. Ich treibe 
mein Regenten⸗Metier gerne ſelbſt. Aber Ihr Rath wird mir Lieb 
ſein. Künftig mehr davon! Ich werde Sie zu mir rufen laſſen. 
Jetzt führen Sie mich in alle Ihre Werkſtätten umher. Ich weiß, 
Sie geizen mit der Zeit; ich ebenfalls.“ 
Damit ſchritt er vorwärts, ohne Antwort zu erwarten. Veit, 
ganz verblüfft von Allem, was er vernommen, folgte. Er gewann 
erſt wieder Sprache und Faſſung, als er dem wißbegierigen Für⸗ 
ſten über Verfertigung der mannigfaltigſten Waaren hundert und 
hundert Fragen beantworten mußte. Der Beſuch dauerte einige 
Stunden. Der Fürſt äußerte Zufriedenheit. Als dieſer endlich die 
geräumigen Anlagen verließ, nahm er den Sohn des Gürtlers 
beiſeite und ſagte: 

„Junger Mann, ich danke Ihnen. Sie ſind im Beſitz von ER 
Kenntniſſen, als ich erwartete, und von gemeinnützigern Gefin- 
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nungen, als Viele, die höher ſtehen. Ich werde Sie gebrauchen. 
Bisher hab' ich in Verwaltung meines Landes, wie billig, nur, 
Schutt weggeräumt, altes Flickwerk abgeriſſen. Jetzt bin ich daran, 
neu zu bauen. Wir ſprechen uns weiter. Ich werde Sie zu mir 
rufen laſſen. Wegen der Batterie wenden Sie ſich an die beiden 
Artillerie⸗Oberſten. Die polytechniſche Schule iſt aber meine 
Sache, ſag' ich Ihnen.“ 
Hiemit empfahl er ſich. 


Ende gut, Alles gut. 


Als am Abend die Familie des Hofgürtlers traulich beifammen, 
ſaß, glich jeder und jede den Seligen des Himmels. Es wäre 
ſchwer zu ſagen, wer von ihnen ſich am glücklichſten glaubte, ob 
das junge Brautpaar, oder das Aelternpaar? Jonas hielt die 
treue Martha neben ſich im Arme. Beide blickten ſegnend auf, 
ihre Kinder, die ihnen gegenüber einander umſchlungen hielten. 
Tauſend Dinge wurden durcheinander beſprochen; Gnade und Her⸗ 
ablaſſung des Fürſten; Anfertigung des Geſchützes; Vorrichtungen 
dafür; Gewinn davon; Gründung der neuen Lehranſtalt; andre 
Abſichten des Landesherrn; am ausführlichſten aber, ganz natür⸗ 
lich, die künftige Haushaltung der beiden jungen Leute. Es ward 
einſtimmig beſchloſſen: Es müſſe Alles bleiben, wie es bisher ges 
wejen; & Aeltern und Kinder unter gleichem Dache, am gleichen 
Tische; Alles mit einander gemein; Luft und Leid; Einer des Ans 


f dern Hülfe 7 Hoffnung und Troſt. 


Und dabei blieb's. Schon folgenden Sonntags ward die Hoch⸗ 
zelt verkündet, und einige Wochen ſpäter in eben demſelben Luſt⸗ 
garten vor den Thoren, in eben der Laube, eben ſo einfach, ge⸗ 
feiert, wie vor beinahe dreißig Jahren. die Hochzeit der Aeltern, 

Ah. Nov. XVI. 19 
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Außer Herrn Gideon Kürbis und einem alten Profeſſor, Veits 
ehemaligem Lieblingslehrer, ſah man dabei nur wenige Gäſte ge⸗ 
laden. Es waren zwei wohlhabende, achtbare Bürger mit ihren 
Frauen, welche ſich dem Jordanſchen Hauſe ſehr anhänglich und 
befreundet ſchon ſeit Jahren erwieſen hatten; Handwerker denen 
Meiſter Jordan, bei Anfang ihres Gewerbes, Rathgeber und 
Vorbild geworden und geblieben war. Frohe Laune, und herzliche 
Ausbrüche der Liebe, der Freundſchaft und Dankbarkeit verſchö⸗ 
nerten das Feſtmahl. Auch ließ es Vater Jonas nicht an einer 
kräftigen Traurede fehlen, wie ehemals; nur der gefüllte Geld⸗ 
beutel blieb für den Herrn Pfarrer diesmal aus. Man lebte ver⸗ 
gnügt bis Abends beim Glaſe Wein beiſammen, während zu 
Hauſe auch ſämmtlichen Geſellen, Lehrburſchen, Arbeitern und 
Taglöhnern, ohne Ausnahme, ein großes e den Tag ver⸗ 
ſchönern mußte. 

Fröhlich hatten ſich insgeſammt die Wohlbewiriheten, bei der 
Heimkehr ihrer Meiſter und Meiſterinnen vor dem Eckhauſe in 
Reih' und Glied aufgeſtellt und empfingen ſie mit jubelndem Lebe⸗ 
hoch, und lärmenden Glückwünſchen, ſo, daß auf dem Schloß⸗ 
platze eine Menge der Vorübergehenden ſtehen blieb, Zuſchauer 
des luſtigen Getümmels zu ſein. b 

Keinem der Begrüßten aber entging dabei das ſeltſame Geha⸗ 
ben und Thun, gegenſeitige muthwillige Zunicken, Flüſtern und 
halbunterdrückte, geheimnißvolle Kichern der alten und jungen 
Arbeits- und Hausgenoſſen. Doch nahm man es für Wirkung des 
guten Weins, und trat ins Haus, wohin ſich die Schaar der 
Jubler ſchon vorausgedrängt hatte; und in Reih' und Glied, von 
der Thür bis zur Treppe, den Eingang in die Stuben des Erd⸗ 
geſchoſſes verrammelt hielt. 8 
5 „Was ſoll's geben, Leutchen? Laßt uns ein,“ rief Vater Jo⸗ 
nas: „Fehlt's noch an Wein? Ihr mußt haben, mehr, als genug.“ 
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Einer der Altgeſellen trat hervor, verbeugte ſich tief und hielt 
eine feierliche Anrede, die er mit der ehrerbietigen Einladung 
und Bitte ſchloß, das neuvermählte Paar wolle den Eintritt zu⸗ 
erſt in ſeine eigenen Zimmer halten, und es durch den Segen 
der würdigen Aeltern weihen laſſen. 

„Da muß man, merk' ich, wohl gehorchen; denn ich ſehe, Ihr 
ſeid hier die Stärkern!“ ſagte Jonas ſchmunzelnd und erwartete 
elne kleine Ueberraſchung. Veit mit Chriſtianen gingen lachend 
voran; Vater und Mutter folgten, und wurden nur von zwei Alt: 
geſellen begleitet, die ihnen die mit großen Blumengehängen um⸗ 
kränzten Thüren öffneten. 

Aber welches Erſtaunen befiel die Eintretenden! Alles war 
verwandelt. Jonas warf erſt den Blick nach allen Seiten, dann 
kopſſchüttelnd gegen Martha, die ihrerſeits, wie verſteinert, ſtehen 
blieb. Nicht weniger betroffen ſchauten Veit und Chriſtiane 
die zierliche, zum Theil prächtige Ausmöblirung der Stube an, 
die köſtlichen Umhänge der Fenſter, kunſtvoll geſchlungen, den 
breiten, hohen Spiegel dazwiſchen, ſchimmernd im Goldrahmen; 
das Schreibpult von Akajuholz, mit argandſcher Bronzelampe dar⸗ 
über; die glänzenden Tiſche; die gepolſterten Stühle; ein En 
längs den Wänden. 

Der Altgeſell ward von Allen zugleich mit Fragen über Fra⸗ 
gen beſtürmt. Er zuckte ſtilllächelnd die Achſeln, als ſei ihm keine 
Antwort erlaubt. Er öffnete die Thür des Nebenzimmers, in 
welchem Veit Beſuche anzunehmen pflegte. Da ſtand und lag 
Alles noch weit koſtbarer ausgeſtattet. 5 

„Soll ich denn lachen, oder fluchen?“ rief rec Jordan. 
„Oder ſoll ich Hexerei glauben?“ 

„Sprecht ohne Rückhalt!“ gebot Veit dem A begſeme Mit⸗ 
wiſſer um das geheim getriebene Spiel: „oder ich laſſe den ge⸗ 
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innen ſchönen Plunder wieder hinaus auf die ee fille 
Verderbt mir den heutigen Tag nicht.“ 

Statt ein Wort zu erwiedern, überreichte ihm der Altgefell 
einige Schlüſſel und einen kleinen Brief; lächelte dabei etwas 
triumphirend und ſah neugierig herum, als ergötze ihn ſchon voraus 
die abermalige Verwunderung der Anweſenden. a 

Veit erbrach das Siegel und las: 

„Herr Jordan, Sie treten, wie ich er 4 den Ghe⸗ 
ſtand. Sie wählen eine vermögensloſe Waiſe, deren Schatz Häus⸗ 
lichkeit und Tugend iſt. Erlauben Sie mir, die Ausſtattung der⸗ 
ſelben zu übernehmen. Ich will mich damit keiner frühern Ver⸗ 
bindlichkeiten entledigen, ſondern nur einer Familie, welche dm 
Lande ſchon durch Beiſpiel, Werk und Rath ſehr genützt hat, eln 
kleines Kennzeichen meiner Dankbarkeit geben, und Sie ſelbſt er⸗ 
muntern, auf der Bahn Ihres verdienſtvollen Vaters weiter zu 
ſchreiten.“ a ; 

„Ihr Ihnen wohlgeneigter, 
Guſtav, F. v. A.“ 

Veit las in großer Rührung die letzten Zeilen mit bebender 
Lippe. Es blieb eine Zeit lang tiefe Stille. Chriſtlane faltete 
die Hände zuſammen und blickte himmelwärts, wie Segen zu er⸗ 
flehen. Mutter Martha weinte ſtill ihre Freudenthräne. Jonas 
entfernte ſich ans Fenſter, trocknete da die Augen und rief: „Ich 
ſage Euch, Kinder, der Fürſt da iſt wahrhaftig ein wirklicher 
Fürſt; ich ſage, ein ganzer, ein wirklicher Fürſt! “! BR: 

Der vergnügte Altgejell aber erzählte nun auf eine Menge eil⸗ 
fertiger Fragen der Frauen, daß ein Pripatſekretär des Fürſten 
erſchienen ſei, begleitet von einigen Dienern. Er habe im Namen 
Sr. Durchlaucht die Räumung ſämmtlicher Zimmer des neuen 
Chepaars befohlen. Jeder hätte dabei Hand anlegen müſſen. Dann 
ſeien, in einer und derſelben Viertelſtunde, aus allen Winkeln 
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Tiſchmacher, Gbeniſten, Tapezierer, Kaufmannsdiener, Fayence⸗ 
händler u. J. w. mit ihren Waaren ins Haus getreten. Es wäre 
teller Teufelslärmen geweſen. Der Sekretär hätte aber Ordnung 
| gehalten. In kaum drei Stunden Nachmittags habe Alles, was 
da ſei, an feinem Platz geſtanden, Kommoden und Schränke, 
Spiegel und Lampen, Tiſche und Stühle, Küchengeſchirr, Kaffee⸗ 
geſchirr von Porzellan mit Goldrändern. Man hätte an Zauberei 
glauben können. 

Jetzt ging's ans Beſchauen der vielen Herrlichkeiten. Nichts 
fehlte; vielmehr Ueberfluß war's für Bedarf einer kleinen Haus⸗ 
haltung. Sogar Nähkiſſen und Nadelbüchſe, Schreibzeug und 
Spinnrad wurden gefunden. Und mit heimlichem Lachen zog Mutter 
Martha ihre junge Schwiegertochter in die Schlafkammer. Da 
ſtand neben einem der Betten eine zierlich gearbeitete Wiege, mit 
den kleinen Kiſſen und Decken, vom feinſten Linnen überzogen, 
vollſtändig aufgemacht. 


Hier möge die Geſchichte enden. Nur beigefügt mag noch wer: 
den, daß der kenntnißreiche Stück⸗ und Glockengießer von Alten⸗ 
heim wirklich mehr denn einmal zu dem anfangs verkannten, nach⸗ 
her vielgeſegneten Landesherrn ins Schloß berufen worden iſt. 
In der That ward, auf Koſten des Staats, im ehemaligen Gi: 
deonſchen Gebäude, eine höhere Gewerbſchule zu wiſſenſchaftlicher 
und praktiſcher Vorbildung für Handwerker, mechaniſche Künſtler 
und Fabrikanten, unter Leitung des jungen Jordan, errichtet. 
Ihn ſelbſt ernannte der Füͤrſt zum Direktor derſelben. Tüchtige 
Lehrer der Mathematik, Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie und 
Technologle, ſo wie im Zeichnen, Modelliren und Buchhalten zu 
haben, wurden dieſe allzeit erſt nach einjähriger Prüfung ihrer 
Leiſtungen, dann mit guter Beſoldung, bleibend angeſtellt. Unter: 


richt in franzöſiſcher und engliſcher Sprache empfing man unent⸗ 
geldlich am Gymnaſtum. Reichlich ſtattete auch Fürſt Guſt av 
dazu die Naturalien⸗ und Modellſammlungen, und die n. 
giſche Bibliothek aus. 

Meiſter Jonas, unermüdlich, blieb noch viele Jahre lang in 
ſeiner gemeinnützigen Thätigkeit wirkſam. Es gelang ihm in der 
Hauptſtadt die Gründung eines Handwerker⸗-Bundes. Da 
ward von den Meiſtern Beſſeres und Wichtigeres, als vor Zeiten 
in den Zünften beſprochen, berathen und beſchloſſen; z. B. welche 
Gewerbe fehlen noch im Lande? wie find fie herbeizuſchaffen? 
Was für Geſellen verpflichtet ſich jeder Meiſter von ſeiner Werk⸗ 
ſtatt auszuſchließen, ſobald fie das Handwerk entehren, wie Sauf⸗ 
brüder, Spieler, Blaumontagskerle, wen Kommuniſten⸗ 
helden u. dgl. 

Dieſer Handwerkerbund aber hatte nach und nach bedeutſamere 
Folgen, als der Fürſt anfangs davon erwartet hatte, z. B. eine 
jährliche öffentliche Gewerbsausſtellung; eine . 
Waarenſchau bei allen Meiſtern, durch erwählte Sachkundige, 
zur Prüfung der Waarengüte und Berichterſtattung darüber im 
Rath des Bundes; eine Krankenkaſſe für Geſellen, eine Witt⸗ 
wen⸗ und Waiſenkaſſe für Handwerker, wozu denn Jonas 
wieder mit freigebiger Hand Grund legte. 

Sein Sohn eiferte ihm nach. Durch Vertrauen und Gunſt, 
deren er bei dem einſichtsvollen Fürſten bleibend genoß, gelang 
ihm die Ausführung manches Unternehmens, welches in vlelen 
andern Ländern nur noch frommer Wunſch geblieben iſt. Das 
Schullehrer: Seminar wurde mit einigem Gartens, Acker⸗, Reb⸗ 
und Wieſenland ausgeſtattet und ein Lehrer der Landwirthſchaft 
angeſtellt, damit die Seminariſten dereinſt in den Dörfern fähig 
wären, die erwachſene Jugend mit den zweckmäßigſten Verbeſſe⸗ 
rungen der Landökonomie bekannt zu machen. — Ein ehemaliges 
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reiches Frauenſtiſt, worin bisher etwa zwanzig Töchter angefehener 
Familien mit vielem Aufwand im Franzöſiſchen und Italleniſchen, 
in Muſik, Tanz, Stickereimachen und andern Damengeſchäften 
Unterricht genoſſen hatten, ward ganz aufgehoben, und ſtatt deſſen 
in jeder Gemeinde des geſammten Landes eine Arbeitsſchule 
für das weibliche Geſchlecht geſtiftet, in welchen, ſtatt der 
20 Dämchen, bei 20,000 junge Mädchen im Nähen von Gewand 
aller Art, im Flicken und Stricken und andern häuslichen Ver⸗ 
richtungen, Anweiſung und Uebung erhielten, zugleich auch an 
größere Reinlichkeit, Ordnung und Sittſamkeit gewöhnt wurden. 
Die Wirkungen aller dieſer und andrer öffentlichen Anſtalten 
traten freilich nur nach einem Jahrzehend heller hervor; herrlicher 
und heller aber nach einem Zeitraum von zwanzig Jahren, als 
ein neues, ein beſſeres Volk aus den verſchiedenen Bildungsſtiftun⸗ 
gen hervorgegangen war. Man kennt den allgemein verbreiteten 
Wohlſtand im Fürſtenthum Altenheim, wo vorzeiten noch der 
fünfte oder vierte Theil der Einwohner zur ärmſten Klaſſe gehörte. 
| Die Städte verſchönern ſich immer mehr bei dem zunehmen⸗ 
den Gewerbfleiß und Kunſtſinn der Bürger. Die Dörſer fordern 
und gewinnen von jeder Spanne ihres Bodens höhern Zins; die 
ehemalige Unreinlichkeit und Rohheit in Nahrung, Kleidung und 
Wohnung der Landlente iſt faſt gänzlich verſchwunden. Nur noch 
alte Frauen und Männer, eingeroſtet geblieben in vieljähriger 
Gewohnheit und Unwiſſenheit, klagen über Verſchlimmerung der 
Zeiten; klagen, beim Anblick geſitteterer Lebensweife, über Ueppig⸗ 
keit und Hoffart der heutigen Welt; beim fortſchreitenden Aus⸗ 
ſterben des Aberglaubens, über Verfall der Religion und über 
Unglauben der Menſchen. Sie meinen, der jüngſte Tag der Welt 
ſchaue klar zu den Fenſtern herein. 
Meiſter Jonas aber, als ſchon die ſiebenziger Jahre 11050 
Haar verſilbert hatten, ſtand, faſt noch einem kräftigen Drelßiger 
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gleich, hochbeglückt neben der frommen Martha, im Kreiſe feiner 
Kinder und Kindeskinder, verehrt von ſeinen Mitbürgern, verehrt 
von feinem Fürſten. Oft erzählte er noch von feiner Knabenzelt, 
wie er da mit Vater Thaddäus, dem Keſſſelflicker, hauſtrend 
umhergezogen war; und das Geſicht glänzte ihm, von innigem 
Vergnügen, wenn er mit jener Zeit die großen Verwandlungen 

verglich, von denen er ſich nicht einbilden konnte, daß er auch ſel⸗ 
ber großen Antheil an ihrem Daſein gehabt habe. Dann pflegte 
er zu rufen: „Hab' ich's nicht immer geſagt? Nur heller Ver⸗ 
ſtand im Kopf, Liebe des Nächſten im Herzen, Genügſamkeit im 
Magen und Arbeitſamkeit in den Fingern — dann hat g 
werk goldnen Boden!“ 


1. Der Reiſegefährte. 


Auf meiner Reiſe von England machte ich eines Tages ange- 
nehme Bekanntſchaft, in einem Gaſthof, mit einem liebenswürdi⸗ 
gen jungen Herrn. Er fiel mir eben jo ſehr auf durch feine männ⸗ 
liche Schönheit und durch Ammuth ſeines Betragens, als durch 
ſein niedergeſchlagenes Weſen. Er ſprach wenig. Als er aber 
zufällig hörte, daß ich ein Schweizer ſei, reichte er mir mit tran⸗ 
rigem Lächeln die Hand, nannte mich Landsmann, und lud mich 
zuletzt ſogar ein, ihm bis in die Schweiz Geſellſchaft, in ſeinem 
bequemen Reiſewagen, zu lelſten. Ich nahm es mit Vergnügen an. 

Unterwegs erfuhr ich, daß er Fridolin Walter heiße, und 
Arzt ſei. Er hatte einen reichen Lord und deſſen Familie vier 
Jahre lang auf Reiſen durch Europa begleitet, und war durch 
deſſen Dankbarkeit und Freundſchaft nicht nur im Beſitz eines un⸗ 
abhängigen Vermögens, ſondern auch eines lebenslänglichen Jahr⸗ 
gehaltes. Er hatte dem Lord und einer Tochter deſſelben, durch 
ſeine Kunſt, das Leben gerettet. 

„Da Ihr das gekonnt habt, lieber Doktor,“ ſagt' ich: „fo 
könntet Ihr mir vielleicht auch helſen.“ Ich klagte ihm, daß ich 
ſeit geraumer Zeit Beſchwerden des Magens, ſchlechte Verdauung, 
öfters am Morgen Reiz zum Erbrechen verſpüre. — Meine Klage 
gab zu einem ſonderbaren Geſpräch Anlaß. Denn er ſah mich eine 
Weile mit ſeinen ſchwarzen Augen feſt an, als wollt' er mich durch 
und durch ſchauen; dann ſagte er ganz trocken: „Es kann mit 
Euch, Herr Landsmann, noch ärger kommen!“ | 
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— Das verhüte Gott! — rief ich erjcjeantem: Ich weiß nicht, 
was Schuld daran iſt. 

Er antwortete: „Aber ich weiß es ſchon jet einigen Tagen, 

da wir mit einander reifen. Der Schnapps, den ihr zuweilen 
nehmt, iſt Schuld, wiewohl Ihr, Herr Landsmann, eben nicht 
zu viel trinkt, z. B. nur Morgens nüchtern etwa ein Gläschen 
Rum; nach dem Mittageſſen ein Glas Kirſchwaſſer zum Kaffee; 
Abends noch einmal zum Schlaftrunk eins.“ 
— Ei, Ihr treibt wohl Euern Spaß mit mir, Doktor! ent⸗ 
gegnete ich: ein Glas guten Likörs zuweilen kann nicht ſchaden, 
da ich ſonſt einfach zu leben gewohnt bin. Das bringt mir ein‘ 
leichtes Wohlbehagen; ſtärkt und wärmt mir den Magen; regt 
meine Lebensgeiſter etwas an, und Alles geht zehnmal beſſer von 
ſtatten. Ich ſchwör' Euch, die ganze Welt ſieht nach einen 8 
gen Schnapps viel freundlicher aus, als vorher. N 
a Der Doktor erwiederte: „ Ganz recht! Das iſt allezeit die 
gute und die erſte Wirkung von gebrannten Waſſern. Darum 
liebt man dies Getränk auch allgemein. Aber die unfehlbare, 
zweite Wirkung iſt nicht jo gut; es macht Euch hintennach ſchläf⸗ 
rig, ſchlaff und abgeſpannt; ſchwächt Magen und Eingeweide; über⸗ 
reizt dabei die Nerven; zerſetzt endlich das Blut in den Adern, 
daß es mit der Zeit wie geronnen wird; macht bei herrſchenden 
Fiebern und Seuchen im Lande den Körper für dieſelben weit 
empfänglicher, und wenn den Menſchen irgend einmal eine Krank⸗ 
heit befällt, wird ſie gefährlicher, als bei andern Leuten, die ige 
hitzigen Getränke gewohnt find.” 

— Ei, ei, Doktor, Ihr müßt es nicht zu arg wegen, 10 
ich: das mag bei Trunkenbolden der Fall fein, 8 
„Nein, gar nicht, Herr Landsmann!“ verletzte er: N 
wirklich ſchon bei Euch der Fall. Der Himmel verhüte, daß dle 
Cholera kömmt; Ihr wäret wahrſcheinlich ihr Opfer. Zu London 
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ſtarben von den Cholerakranken fieben Achtel unrettbar weg, und 
zwar von denen, die ſowohl in den höhern Ständen als in der 
ärmern Vollsklaſſe, täglich gern ihren Schnapps nahmen. Ihr 
könnt Euch darauf verlaſſen und die Erfahrung hat es bewieſen, 
daß von zehn jungen Männern, die vom zwanzigſten bis dreißigſten 
Jahre alltäglich nie mehr, als ein oder zwei Spitzgläſer Likör 
trinken, nach Verlauf von zehn Jahren über die Hälfte gear: 
ben find und die andern vor der Zeit kränklich werden“ 

— Aber, beſter Doktor! rief ich: Es gibt doch nicht nur Trin⸗ 
ker, ſondern Säufer, dle bei ihrem Aankneingiaie alt und un 
geworden ſind! 

Der unerſchütterliche Doktor erwiederte: „Dies alte Vieh . 
ſeht es nur recht an, hat ſich nicht nur um die beſten Leibeskräfte, 
ſondern auch um die Verſtandeskräſte gebracht. Seht ihren vers 
worrenen, ſtarren Blick; das Zittern ihrer Hände! Dieſe Einzel- 
nen machen eine Ausnahme von den Frühſterbenden, aber keine 
Ausnahme von den Folgen ihrer Sünde. Was dem ſaufſüchtigen 
Vater nicht geſchieht, das müſſen die Kinder büßen. Betrachtet 
die Kinder? Sie find ſchwächlich, gliederſüchtig, bleich; haben 
Drüſengeſchwülſte und andere Leibesſchaden. Machen fie es mit 
dem Branntewein dem Vater nach, ſo ſterben ſie vor dem u 
undzwanzigſten Ahr, 7 
Nun, nun! ſagt' ich: da habt Ihr freilich Recht. Ich kenne 
dergleichen. Aber man muß Gebrauch vom Mißbrauch unter⸗ 
ſcheiden. n 
„Allerdings, a Landsmann! antwortete er: „Auch iſt der 
Gebrauch gebrannter Waſſer häufiger, als der ſogenannte Miß⸗ 
brauch. Darum aber hören beide nicht auf, ihre ſchädliche Wir⸗ 
kung für den menſchlichen Leib zu äußern, wie Ihr ſchon an Euch 
ſelber verſpüret. Branntewein iſt unter allen Umſtänden Gift. 
Merkt Euch das! Er dient nicht, als Getränk, zur Löſchung des 
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Durſtes; ſondern umgekehrt, er vermehrt den Durſt. Er dient 
nicht zur Nahrung, denn er hat durchaus keine nährenden Theile; 
ſondern umgekehrt, er ſchwächt Euch offenbar Magen und Einge⸗ 
weide. Er nützt alſo nichts zur Erhaltung unſerer Geſundheit, 
ſondern hilft zur Zerſtörung derſelben. Schon die Geſichter der 
Trinker, wenn Ihr ein wenig aufmerkſam darauf ſeid, verrathen 
das. Die, welche in der ärmern Volksklaſſe nur Branntewein von 
Korn, Erdäpfeln, Reiß trinken, haben ein blaſſes, mißfarbenes, 
ſchwächliches Anſehen. Wohlhabendere, die Kirſchwaſſer, Franz⸗ 
branntewein, ausländiſche, ſtarke Weine und Liköre genießen, be 
kommen davon ein röthliches, aufgetriebenes, ee Geſicht. 
Gott zeichnet die Sünder.“ 

— Doktor, ſagt' ich: Ihr macht mir faft bange für mein hüb⸗ 
ſches Geſicht. Ich meine, das Schädliche im Wein und Braunte⸗ 
wein ſei der Mißbrauch und bleibe dabei. Nur Mißbrauch macht 
ihn zum Gift. 5 

„Nein, Landsmann, der nicht allein!“ rief der Doktor: „ſon⸗ 
dern der Weingeiſt iſt das Gift! Mit einem bis zwei Trink⸗ 
gläſern voll reinen Weingeiſtes kann man einen geſunden Men⸗ 
ſchen, der ſonſt keine ſtarken Getränke nimmt, geradezu tödten. 
Vermiſcht mit Anderm, ſetzt der Weingeiſt Krankheitsſtoffe im 
Leibe an. Wein und Bier, ſehr mäßig getrunken, ſind weniger 
nachtheilig, als bloßer Branntewein, weil ſie weniger Wein⸗ 
geift enthalten. Denn in hundert Maß Bier find höchſtens nur 1 
bis 2 Maß Weingeiſt; in unſern Landweinen enthalten 100 Maß 
etwa 4 bis 8 Maß Weingeiſt; aber gute franzöſiſche Weine gleicher 
Menge haben 10 bis 19 Maß jenes Giftes; ſpaniſche und ports 
gieſiſche aber 19 bis 25 Maß; hingegen Branntewein, Likör, Kirſch⸗ 
waſſer, "Bwetichgens, Erdäpfelbranntewein und Rum haben, in 
100 Maaß, 24 bis 53 Maß e Das 8 einen . 
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— Ihr glaubt alſo im Ernſt, Doktor, der Weingeiſt ſei das 
Verderbliche, oder Giftige? Und doch braucht man ihn ja ſogar 
zu Arzneien? N 

„Ganz gewiß, Landsmann, ſo gut, wie man Queckfilber zu 
Arzuelen gebraucht, aber nicht zur Nahrung, oder zum täglichen 
Gebrauch. Weingeiſt iſt und bleibt Gift, wie Queckſilber; durch⸗ 
dringt Blut und Knochen, wie Queckſilber; wird von allen innern 
Theilen, die er angreift, abgeſtoßen und verworfen, wie Queck⸗ 
ſilber; und geht zum Theil unverändert wieder ab, und bleibt zum 
Theil unverändert im Leibe, wie Queckſilber.“ 

— Der Henker hole alle Weingeiſt⸗ und Queckſilberkuren! ſchrie 
ich: Was rathet Ihr mir für meinen Magen, und gegen mein 
Uebelbefinden. Ich muß doch trinken. Verſchreibt mir etwas. 

„Nichts,“ rief der unbarmherzige Arzt: „Ihr dürfet wohl be⸗ 
ſcheldener Welſe Wein und Bier trinken; beſſer aber noch, für 
Eure Geſundheit gutes, reines Waſſer. Um Euch wieder kernge— 
ſund zu machen, nehmt Morgens nüchtern einige Gläſer friſchen 
Waſſers und eben ſo viel Abends vor Schlafengehen; und zwar 
alle Tage. Trinket keinerlei gebranntes Waſſer, denn es iſt ein 
künſtlich fabrizirtes Getränk, kein natürlicher Trank. Ich 
verſpreche Euch, Landsmann, Ihr ſollt ſchon nach einem halben 
Jahre wieder geſunden Magen, geſunde Eingeweide haben und die 
beſten Wirkungen davon für Eure Geſundheit empfinden. Ich bitte, 
folgt meinem Rath. Unſere Vorfahren waren ſtärkere Leute. Sie 
tranken den Branntwein nicht, weil ſie ihn nicht hatten und nicht 
kannten. In den Apotheken fand man ihn unter dem Namen 
aqua vitae, d. h. Lebenswaſſer. Er diente zum Heilmittel. 
Jetzt heißt er bei den Wilden in Amerlka Tollwaſſer, und die 
Wilden haben Recht.“ 

Ich merkte mir's, wie es Herr Fridolin Walter geſagt hatte. 
Aber ich füge noch, zur Ermunterung vieler Tauſende, die über 
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Unpäßlichkeit meiner Art klagen, dies bei: daß ich, von dem Tage 
an, des Doktors Rath befolgte; Morgens und Abends ein Paar 
Glas friſchen Waſſers nahm, und nur bei Tiſch Bier oder Wein; 
daß ich ſchon nach einem Vierteljahr die guten Wirkungen für 
meine Geſundheit davon mit Freuden ſpürte, und daß ich ſeitdem 
in meinem Hauſe alle gebrannten Waſſer abgeſchafft habe und fie 
gänzlich meide. Seit drei Jahren brauch' ich weder Doktor noch 
Apotheker. f in Fr Shi > 


2. Zwei traurige Briefe. 


Wir beide, Fridolin und ich, wurden auf der Reiſe täglich ver⸗ 
trauter. Er war ein herziger Mann. Doch feine Traurigkeit blieb. 
dieſelbe. Nichts konnte ihn zerſtreuen. Doktor Walter ſchien viel 
zu edel, um ein böſes Gewiſſen zu haben. Was konnte ihm alſo 
bei ſeinem erworbenen Wohlſtand, bei ſeiner blühenden Geſundheit, 
in der vollen Friſche ſeines Lebens, ſo ſehr am Herzen nagen? 
Gewiß, dacht' ich, hat er in England eine fehlgeſchlagene Lieb⸗ 
ſchaft gehabt. Denn daß er unverheirathet war, hatte ich ſchon 
herausgebracht. 

Ich machte ihm eines Tages, als wir im Wagen beijammen 
ſaßen und ſchnell dahin flogen durch die ſchönen Landschaften, 
wegen feines Trübſiuns freundſchaftliche Vorwürfe. „Ihr könntet 
und ſolltet der glücklichſte Menſch unter Gottes Sonne ſein!“ 
ſagt' ich: „öffnet mir Euer Herz; Welfen kaun ie PR: 
Euer Arzt werden.“ 

„Das könnet Ihr nicht!“ ſagte er mit unterdrücktem Senzer⸗ 
„Ich bin unglücklich. Mir hilft Niemand. Doch kann ich Euch 
wohl die Urſache meines Grams entdecken. Vielleicht thut mir's 
gut, wenn ich wenigſtens mit einem theilnehmenden Freunde von 
meinem traurigen Schickſal ſprechen kann. Da, lieber J 0 
leſet ſelber, was mich fo ſchnell nach Haufe ruft... 
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Er zog jetzt eine prächtige Brieftaſche hervor, und reichte mir 
daraus zwei Papiere. Das eine war ein Brief ſeiner Mutter. 
Der lautete alſo: 

„Wenn du dieſes Schreiben empfängſt, lieber Fridolin, bin ich 
ſchon lange eine verlaſſene Wittwe. Komm zurück, liebes Kind, 
und werde die Stütze deiner unglücklichen Mutter. Dein Vater 
lebt nicht mehr. Ein Schlagfluß raffte ihn ſchnell aus der Welt. 
Schon im Herbſt vorigen Jahrs hatte er einen Anfall davon. Ich 
ſchrieb dir nichts darüber, um dich nicht zu ängſtigen. Der Arzt 
hatte ihm vergebens mehr Enthaltſamkeit empfohlen beim Wein⸗ 
glaſe. Er ergab ſich leider dem Trunk! Das ward ſein und unſer 
Unglück. Gottes Wille geſchehe! Ich hatte die letzten zwei Jahre 
großes Hauskrenz; denn ich ſah, wie es mit unſerm Vermögen 
immer mehr zurück ging. Unſer kleines Gut iſt ziemlich verſchuldet. 
Vermuthlich wird kaum mehr gerettet, als mein Eingebrachtes. 
Ich fürchte, unſer Haus muß verkauft werden. Komm alſo ſchnell 
zurück, du mein letzter Troſt!“ 

„Noch bereite dich auf einen harten Schlag des Schickſals. Im 
Hauſe unſers Nachbars Thaly hat ſich vor mehr denn ſechs Wochen 
ein über alle Beſchreibung entſetzliches Ereigniß zugetragen; furcht⸗ 
barer, als das unſrige. Ich ſage dir nur, Thaly lebt nicht mehr. 
Seine Tochter Juſtine, die dir ſo lieb war, iſt verſchwunden, nie⸗ 
mand weiß, wohin? Alle Nachſuchungen ſind vergebens geblieben. 
Der alte Thaly hat ſchändlich gehandelt; viele Leute betrogen; 
auch uns. Sein Vermögen reicht nicht hin, die vielen Schulden 
zu zahlen. Das arme Mädchen dauert mich. Lieber Fridolin, 
ſäume nicht. Verlaß Alles und eile mir zum Beiſtand. 

„Deine tiefbetrübte Mutter.“ 

Der andere Brlef, den mir Fridolin gab, war ebenfalls von 
einer weiblichen Hand geſchrieben, aber ohne Datum und ohne 
Angabe des Orts. Er lautete: 
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„Erſchrick nicht, mein ewig theurer Fridolin, wenn ich dir 
melde, daß dieſer Brief der letzte iſt, welchen ich dir fchreiben 
darf und will. Zwar hange ich an dir noch mit heißem Herzen. 
Aber mag dies Herz brechen; deine Verlobte, deine Braut kann 
ich nicht mehr ſein. Es iſt gut, daß ſich deine Aeltern unſerer 
Vereinigung widerſetzten. Denn ich habe das Schauderhafteſte er⸗ 
leben müſſen, was der Menſch erleben kann. Schreiben mag ich's 
nicht. Du wirſt es nur zu früh erfahren. Vergiß mich! Ich 
entlaſſe dich aller deiner Verſprechungen. Der Ring, den ich von 
dir bisher trug, ſoll für dich in die Hand deiner Mutter zurück 
kommen. Gib ihn einer glücklichern Tochter, die deiner würdiger 
iſt. Ich lebe und leide fern von deiner und meiner Heimath, Im 
Wohlſtand erzogen, bin ich jetzt zur Dienſtmagd geworden. Für 
mich hat die Welt keine Freude mehr. Für Ge iſt 0 ce 
und Tod.“ 

„Lebe wohl, lieber theurer Friolln! — — Bergiß mich! — 

Nun hab' ich das Schwerſte vollbracht; nun den ewigen Abſchied 
von dir genommen. Vergiß mich! Forſche nicht nach meinem Auf⸗ 
enthalt; und wenn du ihn fändeſt, würdeſt du ihn vergebens ge⸗ 
funden haben. Ich ſehne mich zu ſterben. Vielleicht erbarmt ſich 
meiner bald der Tod. Leb' wohl! leb' wohl!“ | 


„Juſtine Thaly.“ 


3. Ein Unglücklicher. 


Als ich die Briefe geleſen hatte, ſaß ich lange in großer Be⸗ 
ſtürzung da; denn zwei dergleichen, das fühlt' ich wohl, waren 
hinreichend, einen jungen Mann, der ein Herz, wie mein Freund, 
im Buſen trug, zur Verzweiflung zu treiben. Ich konnte mir jetzt 
wohl ſeine Scheu vor ſtarken Getränken erklären. Denn er hatte 
durch Schuld derſelben feinen Vater und einen guten Theil feines 
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eingebüßt. Beſonders aber erſchütterten mich die 
ilen Juſtine Thee Es lag darin ein ſchreckliches Ge⸗ 
bheelmnſß, was die Unglücklich nicht einmal den Muth hatte, ſelber 
In geſtehen. Was hatte fie verbrochen? War fie verführt? War 
ſie entehr 2 — Nun, dann war die Leichtſinnige der Vergeſſenheit 
werth. Für ein verführtes Weib gibt es keine Entſchuldigung; 
Fe ede. muß dle Hüterin ihrer eigenen On 
fein; es kann es kein Anderer werden. | 
„Armer Fridolin!“ ſagt' ich und drückte ſeine Hand: „ier 
lan ich keinen Troſt geben. Solche Wunde muß allein die Hand 
deer Zeit und die der Religion heilen.“ f 
10 Er trocknete von ſeinen Augen die Thränen. Er ſchloß krampf⸗ 
haft meine Hand in die ſeinige und rief: „Ich bin auf viele Jahre, 
vielleicht auf immer elend gemacht. Daß mein Vater geſtorben iſt, 
ſo plötzlich; daß er Schulden hinterließ, — — ich könnte, ſo hart 
es iſt, das Schickſal mit männlichem Muth n „Der Tod iſt 
aller Menſchen endliches Loos; Niemand iſt auf Erden unſterblich. 
Die Zerrüttung des hänslichen Vermögens ſollte für meine gute 
Mutter lange kein Kummer ſein. Sie weiß nicht, daß ich von 
E der freigebigen Dankbarkeit des Lords und ſeiner Familie für die 
Zukunft jo ziemlich aller Nahrungsſorgen enthoben bin. Aber die 
3 arme Mutter! fie hatte „Hauskreuz,“ ſchreibt ſie; einige Jahre 
llang Hauskreuz! Mich quälen böſe Ahnungen. Wer machte die 
5 N n me, gute Frau jahrelang zur Dulderin? — Ach, und die un⸗ 
5 gläkfiche Justine! Dieſer Engel, dieſe Heilige, was iſt aus ihr 
„ geworden? Warum en ſie een Warum will ‚fe mir nun 
“ entſagen?“ 5 
5 Hier ſchwieg er * ſchluchzte lautweinend. ee 1 fügte 
ich: „entweder iſt fie an der bern dae Begebenheit un ſchuldig, 
N derentwillen fie entfloh, — — 
„Halt! kein Oder!“ ſchrie Fridolin: „Sie ft rein, fie if 
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ſchuldlos! Ich kenne fie von frühefter Jugend her. Wir waren 
Nachbarskinder, unzertrennliche Geſpielen. Als ich von der Hoch⸗ 
ſchule zurückgekommen war, gelobten wir uns Treue und Liebe bis 
zum Grabe, obgleich ſich unſere Väter haßten und mit einander 
beſtändig in Streit und Prozeß lagen. Ich nannte fie meine Ver⸗ 
lobte und Braut, ungeachtet unſere Väter uns den Umgang mit 
einander verboten hatten, und unſere Vereinigung mit ihrem Fluch 
bedrohten. Wir hofften das Beſſere von der Zeit. Darum hatte 
ich den Antrag des Lords willig angenommen, ihn einige Jahre 
lang auf ſeinen Reiſen zu begleiten. Und jetzt, nun unſerer Ver⸗ 
bindung kein Hinderniß mehr im Wege ſtände, jetzt entſagt ſie 
mir! Noch in dem Briefe, den ich von ihr, wenige Wochen vor 
dieſem ſchrecklichen, letzten hier, empfangen hatte, beſchwor ſie 
mich mit zärtlicher Heftigkeit, bald in die Heimath zurückzukehren. 
Sie war immer tugendhaft, fromm und treu, muthvoll und ent⸗ 
ſchloſſen; — und nun, wie hat das Schickſal fie gebeugt! Warum 
verhehlt ſie mir, die doch ſonſt mir nichts verhehlte, das ſchwarze 
„Geheimniß, das uns auf immer trennen ſoll? Was iſt aus ihr 
geworden?“ . 

So ſprach er noch lange. Ich konnte mich bei ſeinem Jammer 
der Thränen nicht enthalten. Juſtinens Brief lautete jo räthſel⸗ 
haft und zweideutig, daß wir uns vergeblich in Vermuthungen 
darüber erſchöpften. Im Stillen aber zweifelte ich bei mir nicht, 
das Mädchen ſei, während ſeiner langen Abweſenheit, leichtſinnig 
und treulos geworden. Doch wagt' ich meinen Argwohn nicht zu 
äußern, um den jungen Mann nicht zu beleidigen. Allein der⸗ 
gleichen Vorfälle ſind nur gar zu gewöhnlich. 

Ein unerwarteter Unfall brach plötzlich unfer Geſpräch ab. 
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4. Neues Unglück. 


Wir waren noch keine Stunde von dem Wirthshaus entfernt, 
wo wir, in der Nähe der Landesgrenze, zu Mittag geſpeist hat⸗ 
ten. Der Weg ging nun etwas bergab gegen ein Dorf, in welches 
wir eben einfahren wollten. Der Knecht des Miethkutſchers, von 
welchem wir für den Tag die Roſſe geliehen hatten, trieb dieſe, 
wie unſinnig an. Es ging über Stock und Stein die Höhe hinab. 
Plötzlich aber ſtürzte der Wagen um. Wir lagen, feſt an einander 
geklammert, mit dieſem am Boden; der Knecht hingegen ward 
weit fortgeſchleudert. Zum Glück hielten die Pferde, deren Leitſeil 
der Kerl in der Fauſt behalten hatte, auf der Stelle an. Bauern, 
die uns von fern geſehen hatten, kamen eilfertig zur Hilfe herbei 
und umringten den Wagen. Wir krochen unbeſchädigt hervor. Aber 
der Knecht ward blutend und leblos in das Wirthshaus getragen, 
wohin auch wir uns begaben. 

„Dacht' ich's doch gleich,“ ſagte Fridolin auf dem Weg da⸗ 
hin: „der verdammte Kerl hat ganz gewiß zu viel getrunken, 
wo wir zu Mittag hielten. Er iſt beſoffen. Sein rothglühendes 
Geſicht und ſein Fluchen und Schwören verkündeten es ſchon, als 
wir einſtiegen.“ 

Es dauerte faft eine Viertelſtunde, ehe der Kutſcherknecht zu 
ſich ſelber kam. Fridolin unterſuchte und behandelte ihn mit großer 
Sorgfalt. Der arme Menſch hatte beim Fall eine Rippe und den 
Unken Arm gebrochen, und das Geſicht war ihm blutig geſchun⸗ 
den. Er geſtand, als man ihn fragte, daß er bei Tiſch nur ein 
halbes Maß Wein, und, auf Zureden der Wirthin, nachher zwei 
Gläſer Kirſchwaſſer getrunken habe. Mehr nicht; aber ſchon genug 
für ihn und für uns. 

Dieſer traurige Zufall, und der beſchädlgte Wagen des Dok⸗ 
tors, der ausgebeſſert werden mußte, nöthigten uns, das Weiters 
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reiſen bis zum folgenden Tag zu verſchtieben. Indeſſen hatten wir 
Abends in unſerm Wirthshaus gute Geſellſchaft von einigen B 
amten und andern verſtändigen Leuten des Orts. Wir e 
uns im lieben ſchweizeriſchen Vaterlande. Es war natürlich, daß 


wir begierig waren, Neuigkeiten zu erfahren. Man äußerte ſich 


ſehr zufrieden über die gegenwärtigen Einrichtungen und Regie⸗ 
rungen. Nur der Wirth rief ärgerlich dazwiſchen: „Es iſt mir 
Alles ganz recht. Aber Unrecht und Sünde gegen das Volk iſt's, 
daß man leichtfertiger Weiſe aller Orten das Wirthen und Wein⸗ 
Ausſchenken vermehren läßt und damit die Liederlichkeit im 
Lande vergrößert. Ich kenne Marktflecken und Städte, wo je das 
fünfte Haus ein Wirthshaus, oder eine Schenke iſt. Hier in un⸗ 
ſerm kleinen Orte, wo wir kaum 600 Seelen haben, ſind ſteben 
dergleichen Hauler und geht hin, alle Abend . n von 
Gäſten. 16 1 
Es gibt zuweilen im Leben eine geit, eb rag 50 ſich durch 
wunderbare Fügung der Umſtände eine und dieſelbe Sache öfters 
wiederholt; oder gewiſſe Dinge ſich ereignen, die alle auf einen 


und denſelben Zweck hinzuwirken ſcheinen. Man gebe nur recht 


Acht darauf. Mich dünkt, dergleichen komme weder im Welt⸗ noch 
im Lebenslaufe ganz von ungefähr. Denn weder der Gang der 
Welt, noch der Gang des Lebens iſt bloßes Spiel eines blinden 
Ungefährs. Ich ſehe darin Gottes Finger, der auf etwas hin⸗ 
deutet, daß wir es aufmerkſamer beachten ſollen. Es liegt in dem 
ſonderbaren Zuſammentreffen der Umſtände eine We oder 
ermunternde Lehre des Schickſals für uns. 1 5 

So mußt' ich's für eine ſolche Schickſalsprevigt annefmen, daß 
an dem gleichen Tage mir erſt Doktor Walter die Gefch meiner 
Liebhaberei von ſtarken Getränken ſchilderte; daß mir daun der 
plötzliche Tod ſeines Vaters und das Unglück ſeiner Familie, als 
Folge einer RER FI mitgetheilt Wine daß 


* 


* au — 
h a darauf der Rauſch unſers Fuhrmanns uns in die 
Lebensgefahr ſtürzte. Ich bekenne, daß mich dies Alles, 
hier zuſammengedrängt hatte, nachdenklich machte; und 
daß es in mir den Vorſatz befeſtigte, von nun an den gebrannten 
ru: Abſchied zu geben. 
— N Geſchichte hatte noch andere Folgen iu mein Leben. 


2 


da . mm nn 


55 is Geſprä ch, wie man's im Wirths haus 
„ felten hört. . 


ö bete Brodneid, Herr Wirth!“ rief lachend einer der 
„Nein, Herr,“ Andwoitete der Wirth: „ich ſpreche nicht aus 
Eigennutz; ſondern mich jammert des armen Volks. Von Jahr zu 
Jahr wird es zucht⸗ und ſittenloſer, und daran iſt die Vermeh⸗ 
rung der Wein⸗ und Brannteweinſchenken Schuld. Denn je zahl⸗ 
reicher die Gelegenheiten der Verführung vorhanden ſind, je zahl⸗ 
reicher wird die Menge der Verführten werden; je zahlreicher die 
Saufhänſer, je mehr Säufer! Leſet nur die Zeitungen. Ich habe 
manches daraus aufgezeichnet. Im Kanton Bern z. B. waren 
im Jahre 1832 ſchon über 900 ſolcher Wirthſchaften; jetzt ſind 
deren bei anderthalbtauſend. Damals wurden etwa 400 Klein⸗ 
handelspatente ertheilt; jetzt werden über 1100 ausgegeben. Je 
auf 400 Seelen im Lande kann man eine Wirthſchaft mit Wein 
und Brauntewein zählen. Im Jahr 1832, ſag' ich Euch, wurden 
Am Kanton Bern 3 bis 4 Millionen Maß Wein, und 248,000 
Maß gebrannte Waſſer eingeführt. Das dünkt Euch viel; aber 
etzt werden bei ſieben Millionen Maß Wein, und gegen 500,000 
Maß Branntewein eingeführt. Dabei brennen Viele noch aus Obſt 
und Weinträbern, oder Erdäpfeln ihren Fuſel für eigenen Haus: 


— 312 — 


verbrauch. Viele Menſchen trinken ſchon Morgens vor dem Früh⸗ 
ſtück, und wieder über Tag und wieder Abends; ſogar kleine Buben 
trinken Branntewein. So iſt's im Kanton Freiburg, Solo⸗ 
thurn, Aargau, Zürich und anderswo. Sonſt wurde aus der 
Landſchaft Baſel ungeheuer viel Kirſchwaſſer nach Frankreich ver⸗ 
kauft. Jetzt ſtockt der Handel damit; aber das Kirſchwaſſerbrennen 
ſtockt nicht. Was machen die Baſeler Bauern damit? Antwort: 
ſie ſaufen es alle Jahre ſelber rein auf. Im Kanton 
Aargau bin ich vor etlichen Wochen auf der Landſtraße bald da, 
bald hie Luzernern begegnet, mit Fäßlein auf dem Rücken. Was 
habt ihr darin? fragte ich. Zwetſchgenwaſſer! hieß es. Die hau⸗ 
firen alſo damit. So ſteht's!“ 

„Brodneid! Purer Brodneid, Herr Wirth!“ rief der vorige 
luſtige Bruder wieder: „Es ſteht am Ende nicht halb ſo ſchlimm, 
wie Ihr es macht.“ 

Hier erhob ein alter Herr, der ihm gegenüber ſaß, die Stimme 
und rief ſehr ernſthaft: „Schlimmer, als Ihr meinet und vielleicht 
wiſſet. Seid Ihr nicht ſelber erſt Zeuge von dem Unglück geweſen, 
das dieſen beiden Herren durch ihren benebelten Kutſcher begegnet 
iſt, und ihnen Schrecken, Schaden und Unkoſten verurſacht hat? 
Wäre der Kutſcher nüchtern geweſen, er würde noch Arm und 
Rippen ungebrochen beſitzen. Dergleichen Unheilsgeſchichten ſind 
heutiges Tages gar keine Seltenheit mehr bei uns. Wo iſt ein 
Dorf, eine Stadt im Lande, worin man nicht Saufgeſellſchaften 
und Schnappsbrüder hätte? wo man nicht alle Wochen einmal 
einen dieſer Kameraden verſtandlos über die Straße taumeln, oder 
in einem Graben, in einer Pfütze liegen ſähe? oder wo man nicht 
von Raufereien, Schlägereien und Meſſerſtichen hörte? Wie viele 
Unfälle mit Fuhrwerken, Schiffen und Flößen rühren daher! Wie 
manche Feuersbrunſt entſteht durch Sorgloſigkeit oder Unvorſich⸗ 
tigkeit, zu welcher der allzuhäufige Gebrauch des Weins oder 
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Brannteweins Veranlaſſung gibt! Die Armuth der untern Volks⸗ 
klaſſen vermehrt ſich auffallend, ſeit die Verbreitung des Brannte⸗ 
welns und ſeines täglichen Gebrauchs von Jahr zu Jahr zunimmt. 
Unzucht, Müßiggängerei und Dieberel wird ſeitdem von Jahr zu 
Jahr überhandnehmender. Vaterſchaftsklagen vor Gerichten werden 
ſeitdem häufiger. Die Gemeinden werden ſeitdem mit unehelichen 
Kindern immer mehr beladen. Kömmt einmal eine herrſchende 
Krankheit, Nervenfieber, rother Ruhrſchaden und dergleichen ins 
Land: ſo iſt Jammer und Verheerung groß, trotz aller Kunſt und 
der größern Anzahl unſerer Aerzte. Jede Krankheit rafft die Leute 
weg; ſie ſterben in Menge, wie die Mücken; denn ſie waren ſchon, 
ohne es zu wiſſen, durch täglichen Genuß ihres Fuſels und Likörs 
fürs frühe Grab reif gemacht. Und die Regierungen wiſſen das, 
hören das, und thun nichts dagegen. Sie bauen, ſtatt die Quelle 
zu verſtopfen, Weiher und Teiche, um den Ueberfluß darin zu 
ſammeln. Sie bauen Armenhäuſer, Spitäler, Zuchthäuſer. Die 
wollen faſt nicht mehr zureichen. Aber, wie geſagt, an die Quelle 
des ungeheuern Verderbens denken ſie nicht. Die laſſen ſie, gegen 
Patentgebühr, luſtig laufen.“ 

Während der Mann ſprach, war in der Stube allgemeine 
Stille entſtanden. Der Wirth nickte ihm Beifall und rief: „ Nur 
allzuwahr, Herr Friedensrichter!“ 

Keiner hörte aber aufmerkſamer zu, als Fridolin. Er ſagte: 
„Ich bin feit mehr denn vier Jahren außer Landes geweſen. Ich 
bin erſchrocken und betrübt, dergleichen zu hören. Nein, von 
Schweizern ſollte ſolche Verderbniß der Sitte und der öffentlichen, 
wie der häuslichen Zucht und Ehrbarkeit, nie vernommen werden. 
Und doch, ihr Herren, was denn anders, als die Habſucht der 
Wirthe, it Schuld an der Schande und dem Elend, das in un: 
ſerm Vaterlande ausbricht, an dieſem Allgemeinwerden des Wein; 
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ſauſens und des noch tödtlicheren Giftes, nämlich des Brannte⸗ 
weins?“ ! Ai VE MEREN 
Unſer Wirth ſchüttelte den Kopf und erwiederte: „Mit Er: 
laubniß, ich will zugeben, daß die Gewinnſucht der Wirthe bei 
ihrem Gewerbe ſehr viel zur Verarmung der Gemeinden und Fa⸗ 
milien beiträgt; daß die Wirthe froh ſind, wenn viele Trinker 
bei ihnen zuſprechen und Geld verzehren; daß ſie Mitſchuld an 
Verbreitung des Laſters und der Krankheiten in den meiſten Dri- 
ſchaften haben. Allein, verehrter Herr, wenn Ihr den Brannte⸗ 
wein Gift nennet, fo muß ich geſtehen, daß die Giftmiſcher⸗ 
bande größer iſt, und nicht blos aus Gaſtwirthen, Wein⸗ und 
Brannteweinwirthen zuſammengeſetzt iſt. Mehr ſag' ich nicht! 
Redet Ihr, Herr Friedensrichter. Es ſteht Euch beſſer, als mir, an.“ 
Er richtete dieſe Worte an den alten Herrn, der vorher ge⸗ 
redet hatte. Fridolin wandte ſich auch zu demſelben und bat 
ihn um Aufſchluß, woher es komme, daß der Branntewein ſelt 
zwanzig Jahren ſo allgemein und, leider, ein tägliches Ge⸗ 
tränk geworden ſei? f h n 


6. Bedenkliche Reden eines alten Friedens richters. 


— 


„Wundert Euch keineswegs darüber,“ ſagte er: „daran iſt nicht, 
wie man oft meint, die Revolution, nicht das fremde Kriegsvolk, 
das bei uns war, nicht die durch Krieg entſtandene Ungebunden⸗ 
heit des Volks Urſach, wie man häufig ſagt. Die Menge der 
Wirthshänſer und Schenken hat's auch micht gethan. Wenn man ſie 
heut alle abſchaffen könnte, würden darum der Brannteweintrinker 
nicht weniger werden. Aber viel hat beſonders dazu die Wohl⸗ 
ſellheit des hitzigen Getränkes, im Verhältniß zum Wein, und die 
Leichtigkeit beigetragen, es zu fabriziren. Daher wird es in Fabri⸗ 
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e nee in Menge gebrannt aus Träbern und Obſt, 
Kartoffeln, Kirſchen, Zwetſchgen, Enzian, Korn, Walzen, Ger⸗ 
m läßt ſich fait Alles zu dem Geſöff benutzen, wodurch 
man die menſchliche Gefundheit, ohne es zu vermuthen, nach und 
nach, wie jener Herr ſagt, vergiftet. 4 
„unſer Herr Wirth hat aber mit Recht geſprochen, die Gift⸗ 
miſcherbande beſteht nicht bloß aus den Brannteweinbrennern und 
zahlloſen Verkäufern des Gifts. Es find andere Leute dabei im 
Spiel, die das unwiſſende Volk, reich und arm, zum Genuß ver⸗ 
jühren; welche die Geſundheit von Männern, Weibern und Kin⸗ 
dern zerſtören; welche Armuth und Unzucht befördern; welche Ge⸗ 
fänugniſſe, Irrenhäuſer, Spitäler und Zuchthäuſer mit elenden 
Menſchen füllen helfen. Das find die vornehmen und wohlhabenden 
Leute, die ſogenannten gebildeten Familien. Denn auch von 
ihnen gehören Viele zu den Unwiſſenden, trotz fie ſich für gebildet 
halten. Da werden außer hitzigen Weinen aus fremden Ländern, 
allerlei Liköre vor und nach dem Eſſen, und zum ſchwarzen Kaffee, 
und zum Frühſtück und zum Schlaftrunk vorgeſetzt. Wer Fremdes 
zu ihnen kömmt, wird dazu ermuntert. In der Klaſſe der Reichen 
und der Handwerker ſind im Verhältniß eben ſo Viele, denen ge⸗ 
brannte Waſſer zum Bedürfniß, durch Gewohnheit, geworden find, 
als unter Landleuten und Taglöhnern. Daher findet man bei 
ihnen auch eine Menge kränklicher, ſchwächlicher Perſonen, dle 
den Doktor beſtändig im Haufe haben müſſen, und ſchon im Keim 
verderbte, ſchwächliche Kinder erzeugen!“ 

„Aber dieſe vermeinten gebildeten Leute laſſen es nicht dabei 
bewenden. Ste verbreiten auch das Brannteweingift im Volk, als 
Alltagsgetränk. Sie geben es ihren Arbeitern; ſie geben es in 
der Aernte ihren Dreſchern und Heuern; fie geben es ihren Wä⸗ 
ſcherinnenz ſie ſetzen es vor, wenn man ihnen Zinſen bringt und 
ſo bei allen Gelegenhelten. Sie bilden ſich wohl gar in ihrer Un⸗ 
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verſtändigkeit ein, den Arbeitern und Taglöhnern dadurch mehr 
Luſt und Kraft zur Arbeit zu geben. Ja freilich in der erſten 
Stunde reizt der Fuſel die Lebensgeiſter auf, und es wird munter 
geſchafft; aber in den nächſten darauf folgenden Stunden ſtellt 
ſich ganz natürlich Mattigkeit, Schläfrigkeit der Glieder und Ber 
droſſenheit ein. Das ſollten doch die unwiſſenden gebildeten Leute 
aus an ſich ſelbſt gemachter Erfahrung wohl wiſſen! Es iſt That⸗ 
ſache, daß von zwei gleich ſtarken Arbeitern oder Taglöhnern, der⸗ 
jenige, welcher keinen Branntewein nimmt, im Tage mehr ſchafft 
und mit mehr Umſicht und Ueberlegung zu Werke geht, als 
der Trinker. Dieſer gleicht einem Reiſenden, der anfangs ſchnell 
läuft, Andere anfangs zurückläßt, aber bald ermattet und hinter 
denen zurückbleiben muß, die ihren regelmäßigen ruhigen Schritt 
gehen.“ N . 8 

Ein kleiner Mann, der das Anſehen eines begüterten Bauers 
hatte, unterbrach den Friedensrichter in ſeiner Rede und rief: 
„Richtig! das weiß ich am beſten. Vier nüchterne Arbeiter, die 
ihren Durſt mit Waſſer und Milch oder leichtem Bier löſchen, 
ſchaffen im Tag mehr, als fünf Schnappsbrüder. Ich dulde der⸗ 
gleichen auf meinem Hof nicht, und befinde mich wohl dabei. Ein 
Schnappsbruder ſpart ſein Geld weder für ſich, noch für Weib 
und Kind auf; wie ſollte er daran denken, für einen Fremden 
Geld ſparen zu helfen?“ N 

Der Friedensrichter ſagte darauf: „Ich weiß, Gevatter, 
Ihr habt Jedem bei Euch den Abſchied gegeben, der Brannte⸗ 
wein liebt, und habt Euern guten Vortheil dabei gefunden. Man 
ſteht in Euerm Haufe kein gebranntes Waſſer. Möchten es alle 
ehrliche, habliche Leute, alle verſtändige, wahre Volksfreunde 
machen, wie Ihr. Dem überhandnehmenden Unweſen wäre zum 
Glück des Landes bald abgeholfen. Aber wenn wohlhabende Fa⸗ 
milien, Fabrikanten, Beamte, ſogar Geiſtliche und Schullehrer 
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ihrem Geſinde, ihren eigenen Kindern, ihren Arbeitsleuten, mit 
dem Wohlgefallen an ſtarken Getränken und ihrem böſen Beiſpiel 
vorangehen, was ſoll man vom gemeinen Mann erwarten? Sie 
find die vornehmſten Unheilſtifter und Volksvergifter!“ 

„Ja, ihr Herren,“ fuhr der Friedensrichter fort: „was noch 
mehr ſagen will, die Männer, denen man die Beförderung des 
offentlichen Wohls anvertraut, die ſind es, welche durch ihren 
Unverſtand, oder durch ihre Gewiſſenloſigkeit in unſerm beklagens⸗ 
werthen Vaterlande alle jene Leiden, Verbrechen und Gräuel, die 
aus täglichem Gebrauch ſtarker Getränke entſtehen, immer 
mehr erweitern helfen; Armuth und Spielſucht, Wolluſt, Prozeß⸗ 
ſucht und Verſchwendung, Diebſtahl und Schlägereien, ungeſunde 
Nachkommenſchaft und Krankheiten aller Art. Da ſtehn die Her⸗ 
ren Geiſtlichen auf der Kanzel; halten unter ſich Verſammlungen; 
ſchreien über Verfall der Religion; jammern über zunehmende 
Sittenloſigkeit; aber wer von ihnen legt in ſeiner Gemeinde Hand 
ans Werk, die geheime Quelle der Laſter und Sünden, den all⸗ 
täglichen Genuß geiſtiger Getränke, zu vernichten? Mit dem Pre⸗ 
digen und Jammern und Ermahnen zum Glauben iſt's wahrhaftig 
nicht allein abgethan. Und ſieht man nicht ſelbſt Geiſtliche In 
Wirthshäuſern? Sieht man nicht ſelbſt Pfarrer und Mönche, 
die Trunkenbolde ſind? Sieht man nicht ſelbſt Jugendlehrer 
und Profeſſoren bei wilden Saufgelagen lärmen, die dem Trunk 
ergeben ſind und der beſſern Jugend zum Aergerniß und Gelächter 
werden? Aber, ihr Herren, ſo allgemein iſt bei uns ſchon das 
Laſter geworden, daß es nicht mehr für Laſter angeſehen wird; 
daß man es kaum noch für eine kleine Unart, für eine verzeihliche 
Schwäche hält; daß man ſich einander ſagt: ein Räufchlein 
in Ehren, foll keiner wehren! So weit find wir ſchon ges 
kommen!“ i 

„Unſere Doktoren ſollten für die Geſundheitspflege im Volk 


wachen und forgen. Sie am erſten ſollten, wenn ſie gewiſſen⸗ 
hafte, wohlmeinende Männer wären, vor dem Mißbrauch ſtarker 
Getränke warnen; und Mißbrauch, ſag' ich, iſt auch ſchon deren 
alltäglicher Gebrauch. Sie wiſſen am beſten, zu wie vielen 
körperlichen Uebeln dieſer tägliche Genuß führt. Sie wiſſen am 
beſten, wie vielerlei Krankheiten von Brannteweingift entſtehen 
und entwickelt werden; und wie gefährlich einem Jeden, der ſich 
hitzige Getränke zur Gewohnheit macht, eine Krankheit wird, die 
jedem Andern weniger ſchadet. Aber dieſe Doktoren, muß ich faft 
glauben, ſorgen mehr dafür, Patienten zu bekommen. An geſun⸗ 8 
den Leuten iſt ihnen nichts gelegen. Sie warnen uns nicht; ſie 
verbieten den ihnen vortheilhaften Branntewein und Likör nicht in 
den Häuſern, wo ſie Zutritt bekommen; am wenigſten in reichen 
Häuſern. Iſt das Leichtſinn von ſolchen Männern, oder Gewinn⸗ 
ſucht?“ 5 2 ae 
„Und, ihr Herren, was foll ich von unſern Regenten und 
Geſetzgebern ſagen, unter denen ſelbſt manche Zechbrüder, auch 
Weinhändler, Likörfabrikanten, Wirthe u. ſ. w. ſitzen? Ich will 
nicht von trinkluſtigen Beamten reden, die ſich nur zu oft Will⸗ 
kür, Ungerechtigkeit oder Rohheit erlauben, wenn ſie ein Gläschen 
zu viel genommen haben. Kennet ihr keine Beispiele von der⸗ 
gleichen falſchen Muſtern chriſtlicher Obrigkeiten? — Nur nech 
von den verkehrten, ſittenmörderiſchen Einrichtungen und Geſetzen. 
und Verordnungen im Lande will ich ſprechen. Sie geſtatten jähr⸗ 
lich 4 bis 6 Tanzſonntage, guter Zucht willen; aber ſo viel 
Saufſonntage, als Sonntage im Jahr find. Statt die zahl⸗ 
reichen Brannteweinbrennereien zu mindern, hat man fie ſich ver⸗ 
mehren laſſen, und die Gewerbsfreiheit in Laſterfreißeit verwan⸗ 
delt. Die Menge der Brennereien erſchwert die nothwendige 
ſtrenge Aufſicht. Statt den Branntewein durch Ohmgelder und 
Abgaben zu verthenern und für den gemeinen Mann koſtſpieliger 


— 


— 219 — 


zu machen, vertheuert man lieber mit Steuern und Ohmgeldern 
den unſchädlichen Wein, und zwingt damit den Wenigbemittelten, 
ſich an die deſtillirten Getränke zu halten und den Genuß derſel⸗ 
ben zur Gewohnheit zu machen. So geſtatten und begünſtigen 
die Regenten die Vergiftung des Volkes, ſeiner Geſundheit und 
Sitten. Keine Luxusabgabe wäre wohlthätiger, als die ſchwerſte 
auf Weingeiſt und daraus bereitete Getränke; auf deren Einfuhr, 
Fabrikation und Verbrauch in öffentlichen und Privathäuſern. Ja, 
jene Herren, die ſich ſogar Landesväter und Volksfreunde nennen 
laſſen, ſind es, die durch ihre Nachſicht gegen den ungeheuern 
Verbrauch des Brannteweins, in unſerm Lande faſt mehr Wittwen 
und Waiſen, mehr Krüppel und Kranke, mehr Selbſtmörder und 
Wahnſinnige gemacht haben, als vielleicht der Krieg gemacht haben 
Wird 27%: 2760 

Als der Sprecher ſchwieg, rief der Wirth: „Fahret fort, es 
iſt Wahrheit und nichts übertrieben!“ b | 
„Nun ja!“ ſagte der Friedensrichter: „Wozu wiederholen, 
was Ihr ſelber ſchon geſagt habt? Durch Begünſtigung des 
Brannteweingebrauchs werden die Menſchen leichtſinniger, ver⸗ 
ſchwenderiſcher, träger, ärmer und gefühlloſer für die Schande. 
Dann klagt man über Mangel an guten Armenanſtalten. Wer 
aber hat die Armuth befördert? der Geſetzgeber! Armuth und 
Liederlichkeit verleiten zu zahlloſen Polzeivergehen, Diebereien, 
Betrügereien und Verbrechen. Man wird wenig Miſſethäter fin⸗ 
den, die, ehe ſie ihre That begingen, ſich nicht vorher durch einen 
Schluck Branntewein erhitzt und ermuthigt hätten. Der Straßen⸗ 
räuber, der Dieb, ehe er ſich an ein Unternehmen wagt, wird 
zuvor einen Schnapps hinunterſtürzen. In den gerichtlichen Ver⸗ 
hören achtete man bisher viel zu wenig darauf, darüber nachzu⸗ 
forſchen. Fragt aber Mann um Mann in den Geſfängniſſen und 
Strafanſtalten, und ihr werdet die Hälfte der Leute als Wein⸗ 
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und Brannteweinſäufer erkennen. Und dann klagt man, daß die 
Zuchthäuſer für die Menge der Sträflinge zu enge werden. Wer 
hat denn die Vermehrung der Verbrechen und Vergehen vorher 
befördert? der Geſetzgeber ſelbſt iſt der Urheber des öffentlichen 
Verderbens. — Doch kein Wort darüber mehr.“ 

Jetzt ſtand ein Herr im ſchwarzen Kleide auf, den man einige⸗ 
mal, als Advokaten und Rathsherrn, betitelt hatte. Er rief: 
„Herr Friedensrichter, noch habt Ihr Eins vergeſſen. Wir haben 
ein Geſetz, welches ſogar die Trunkenbolde vorzugsweiſe vor den 
nüchternen Leuten begünſtigt.“ 

„Und das wäre?“ fragte der Friedensrichter 1 ver⸗ 
wundert. 

„Daß die Trunkenheit eines Mebelthäters als Milderungs⸗ 
grund feiner Strafe angeſehen wird. Man ſagt: er war ſei⸗ 
ner Sinne nicht mächtig; er war nicht vollkommen zurechnungs⸗ 
fähig! Aber iſt es nicht auch ſchon Verbrechen, ſeinen Geiſt zu 
betäuben, feine Menſchenwürde zu beſudeln und viehlſch zu wer⸗ 
den? — Iſt der Dieb, oder der Mörder im Rauſch keiner Zurech⸗ 
nung fähig: ſo iſt das Geſetz ungerecht, wenn es ihn dennoch 
beſtraft. Man ſollte ihn ungeſtraft laufen laſſen, oder allenfalls 
nur wegen der Trunkenheit büßen, weil ſie unanſtändig iſt. In 
Nordamerika aber verſteht es die Geſetzgebung anders. Dort gilt 
die vorangegangene Betäubung des Geiſtes durch hitzige Getränke 
als kein Milderungsgrund der Strafe, ſondern das im Rauſche 
begangene Verbrechen wird eben ſo beſtraft ohne Erbarmen, als 
wäre es in der Nüchternheit verübt. Denn jeder Menſch iſt 
Herr und Meiſter, daß er ſich nicht ſelber zum Vieh 
herabwürdige. Jeder kann? es verhüten, in einen Zuſtand zu 
gerathen, in welchem er nicht mehr weiß, was er Schweres und 
Folgenreiches begeht. Der Ernſt dieſes Geſetzes hat dort die 
Menge der Verbrechen auffallend vermindert. Bei uns in Europa 
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wird es noch lange dauern, bis man die einfachſte Wahrheit ans 
erkennt. Wer nüchtern iſt, weiß, daß er, ſobald er berauſcht iR, 
nicht gut dafür ſtehen kann, ob er nicht in der nächſten Stunde 
ſchon einen Verrath, eine Verſchwendung feines Vermögens am 
Spleltiſch, einen Ehebruch, eine blutige Schlägerei, einen Mord, 
oder ein anderes Unglück vollbracht hat. Der Weingeiſt riegelt 
ihm die breite Bahn der Vergehen und Verbrechen auf; ſchleppt 
ihn lachend zur öffentlichen Schande, zum Gefängniß, zur Sträf⸗ 
lingskette, zum Blutgerüſt. Er weiß es nüchtern voraus, daß es 
auch mit ihm der Fall ſein könne, ſobald er beim Trinkglaſe die 
Vernunft verliert. Er begeht das Verbrechen. Und nun wird 
ihm der Rauſch zum Milderungsgrund der wohlverdienten Strafe 
gemacht!“ 5 a 

Das Geſpräch, welches vielen Wertwechſel veranlaßte, dauerte 
bis ſpät Abends, und hatte noch nicht geendet, als ich mich mit 
meinem Freunde Walter zur Ruhe begab. N 


ie Entdeckung. 


Am andern Morgen reiſeten wir zettig ab, nachdem wir noch 
einmal unſern unglücklichen Fuhrmann auf ſeinem Schmerzenslager 
beſucht und mitleldig beſchenkt hatten. Er war ſehr geriihtt. 
Tauſendmal bat er um Verzeihung wegen des Mißgeſchicks, welches 
er uns durch feinen kleinen Rauſch verurſacht hatte. Er be⸗ 
theuerte, er wolle zeitlebens der empfangenen, ſchmerzlichen Lehre 
eingedenk fein; den Wein und Branntewein, wodurch er nun ein 
elender Menſch geworden, künftig verabſcheuen. Es iſt mir un⸗ 
bekannt, ob er Wort gehalten habe. 

Ich begleltete meinen Reiſegefährten bis zur nächſten Stadt. 
Hler aber mußten wir von einander ſcheiden, weil unſre Wege 

Bid. Non, XVI. 21 
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nach der Hetmath eines Jeden verſchieden waren. Wir gelobten 
gegenſeitig Freunde zu bleiben, und, wenn Einer in die Gegend 
des Andern käme, keinen Umweg zu ſcheuen und uns zu beſuchen. 

So trennten wir uns nach einer herzlichen Umarmung. | 

Ich dachte ſeitdem oft an den liebenswürdigen Fridolin und an. 
das bittere Schickſal, welches er durch den Tod ſeines Vaters und 
gleichzeitigen Verluſt ſeiner Verlobten trug. Ich erzählte daheim 
von ihm, meiner Frau und Tochter; und oft kam ich in Ver⸗ 
ſuchung ihm zu ſchreiben, um zu erfahren, wie er ſich befände. 
Aber dann fürchtete ich, ſeine Wunden aufzureißen, oder nur als 
zudringlicher Neugieriger zu gelten, der erfahren möchte, ob er 
über das geheimnißvolle Verſchwinden ſeiner Braut einiges Licht 
erhalten hätte? So verfloß Jahr und Tag. Nun, nach ſo langem 
Schweigen, und, da er mir ſelber nie geſchrieben, hielt ich es 
faſt für unſchicklich, mich mit einem Brief an ihn zu wenden. Ich 
wußte nicht einmal, ob er noch, oder wo er in der Schweiz wohne? 

Auf einer Geſchäftsreiſe, die ich im letzten Sommer nach 
Deutſchland machte, hatte ich meine Frau, als Begleiterin, mit⸗ 
genommen. Sie war erſt ſeit wenigen Wochen von einer Krank⸗ 
heit geneſen. Eines Tages, in einem würtembergiſchen Städt⸗ 
lein, wo wir über Nacht blieben, war ſie im Wirthshauſe zufällig 
in ein an das Gaſtzimmer ſtoßendes Gemach getreten, worin 
Näherinnen arbeiteten. Nachdem ſie da ziemliche Zeit verweilt 
hatte, kam ſie zu mir zurück, und ſagte: „Du ſollteſt dieſe Nähe⸗ 
rinnen ſehen! Eine derſelben iſt von ſo ausgezeichneter Schön⸗ 
heit, daß ich unter allen Frauenzimmern, die ich Kae, keine mit 
ihr vergleichen möchte.“ 

Ich mußte etwas verwundert über die große Begeisterung 
meiner Frau lächeln, und ſagte: „Was? willſt du ſelber das 
Herz deines treuen Mannes bel e Sanne in 1 
bringen ?“ 
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Indem trat die geſchäftige Wirthin zu uns, und mein Weib⸗ 
5 hatte eben nichts Dringenderes, als ſich nach der hübſchen 
Näherin zu erkundigen. 

„El nun ja, das arme Ding! “ ſagte die Wirthin: „es hat 
auch nichts, als was es auf dem Leibe trägt und muß ſein Brod 
ſauer verdienen. Das dumme Ding, wenn es das Näschen nicht 
allzuhoch trüge, hätte ſeit den anderthalb oder zwei Jahren, die 
es hier in der Stadt lebt, längſt einen Mann haben können. 
Sowohl der Metzger Hecht, mein Nachbar, als auch der junge 
Kaufmann Siebold, der drüben den Gewürzladen hat, ſind recht⸗ 
liche, wohlbemittelte Leute. Das Jüngferchen hat aber beiden den 
Korb gegeben. Es wird ihr nicht wieder ſo gut geboten werden. 
Metzger Hecht iſt nun ſeit drei Vierteljahren mit einer Andern 
verhelrathet. Uebrigens muß ich der Wahrheit die Ehre geben, 
das Mädchen iſt fleißig und brav, und dabei geſchickt im Weiß⸗ 
zeugnähen und Stickereimachen; es ſoll ſogar franzöſiſch reden 
können.“ 

„Woher iſt das Mädchen?“ fragte meine Frau. 

— Aus der Schweiz, oder ſonſt woher, erwiederte die Wirthin: 
Ich habe ſie zuweilen mit den Andern im Taglohn bei mir. Sie 
wohnt eigentlich bei eser alten Wäſcherin in der Kümmelgaſſe, 
neben dem Schmied Pinkelmann. Man nennt ſie ſchlechtweg 
Jungfer Talk; aber ſie thut wahrlich, als wenn ſie ein gnädiges 
Fräulein wäre. Man bringt nicht viel aus ihr heraus; und ganz 
richtig mag es bei ihr nicht ſein. Einige wollen behaupten, 
aber ich will nicht nachreden, was ſchlechte Mäuler über ſie klatſchen. 
Es iſt mir gleich, ob ſie von einem vornehmen Herrn verführt 
worden und im Stich gelaſſen iſt, oder nicht. — 

„Wäre das Mädchen eine Schweizerin,“ ſagt' ich zur Wirthin: 
17 möcht' ich es doch ſehen.“ 
Wir traten in die Nebenſtube, wo uns die Wirthin verließ, 


a 


während wir uns zu den Näherinnen ftellten und meine Fran ſich 
mit ihnen in Geſpräche elnließ. In der That, die jüngſte von 
ihnen, ein Frauenzimmer von etwa 20 Jahren, verdiente das Lob 
der Schönheit, welches ihr meine Frau gegeben. Ich war über⸗ 
raſcht von der Zartheit des ſeelenvollen Geſichtes, in deſſen feinen 
Zügen ſtiller Gram ſchwebte, der die Wangen etwas gebleicht hatte. 
Die Fülle der blonden Haare war in dichten Flechten, die wie 
Gold glänzten, um das Köpfchen geſchlungen, das ſich nie von der 
Arbeit aufrichtete. Und wie unvortheilhaft auch die halbbäuriſche 
Tracht ſein mochte, ſie konnte den ſchlanken Wuchs und das ſchöne 
Ebenmaß dieſer Gliedmaßen nicht entſtellen. Ich bedauerte, daß 
das Mädchen beſtändig ſtumm blieb und die Andern für ſich reden 
ließ. So antwortete, auf die Frage meiner Frau, ob ſie insge⸗ 
ſammt aus dem Städtchen wären? die Aelteſte von ihnen: „Ja, 
wir beide wohl, aber die da (fe zeigte auf den Kopf mit den 
Goldflechten) iſt aus der Schweiz.“ 5 

„So?“ ſagt' ich, und wandte mich zu der Angedeuteten: „Alſo 
wären wir Landsleute? Aus welchem Kanton ſeid Ihr, Jungfer?“ 

Das Mädchen bückte ſich mit dem Geſicht tiefer auf die Arbeit 
nieder, vermuthlich um ein Erröthen zu verbergen, welches über 
das Geſicht flog, und ſagte mit weicher, Seiler Stimme: „Meine 
Aeltern waren aus verſchiedenen Kantonen!“ 

Ich wollte fortfahren, die artige Landsmännin zu fragen, 
als die ältere Näherin zu ihr ſagte: „Gib mir- deine . 
Juſtine!“ 

Bei dieſem Namen, neben welchem mir le der ihr von 
der Wirthin gegebene einer Jungfer Talk einſiel, wandelte mich 
eine ſonderbare Ahnung an. Ich dachte an die Juſtine des Dok⸗ 
tors Walter. Ich ſah zu meiner Frau hin; und fie ſah zu ae 
ae mit großen Augen. 

Wir verſtanden einander ſogleich, und beter einen gene 
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blick noch die junge Perſon. Dann, wie verabredet, verließen 
wir die Näherinnen, um uns unſere Vermuthungen mitzutheilen. 
Als wir im für uns angewleſenen Wohnzimmer allein waren, rief 
fie: „Ist's eine Jungfer Iuſtine Talk, oder Fridolins Jaſtine 
Thaly?“ Das war die Frage, welche jetzt auf irgend eine Art 
entſchieden werden mußte. Wir verabredeten, mit aller Vorſicht 
2 nachzuforſchen, und wenn es wirklich Walters geweſene Braut ſel, 
die Unglückliche auf jede Weiſe zu bereden, mit uns zu kommen; 
in unſerm Haufe die Stelle einer Gehülfin und Geſellſchafterin 
meiner Frau und Techter anzunehmen, doch ohne ihr unſere Be⸗ 
kanniſchaft mit Walter jetzt ſchon zu verrathen. Ich machte mich 
ſogleich auf den Weg in die Stadt, zum Hauſe der alten Waſch⸗ 
frau, bei der das Mädchen wohnte. Da ich die Frau nicht fand 
und lange vergebens gewartet hatte, begab ich mich zum Vorſteher 
der Stadtpolizei. Hier erfuhr ich mit Gewißheit, die ſchöne Nähe⸗ 


ln ſei Juſtine Thaly. Ich eilte freudig ins Wirths haus zurück, 


meine Gattin mit der wichtigen Botſchaft zu überraſchen. Statt 
deſſen aber ward ich von ihr überraſcht, als ich ſie in unſerm 
Wohnzimmer, und zwar in Geſellſchaft des Mädchens, fand, das 
unſere lebhafteſte Theilnahme erregt hatte. 

„Jungfrau Thaly hat ſich nach deinem und meinem Wunſche 
bereden laſſen, uns zu begleiten,“ ſagte meine Frau, als ich ins 
Zimmer trat: „doch müſſen wir, ihr zu Gefallen, noch einen Tag 
länger im Städichen bleiben, damit fie ihre kleinen Geſchäfte in 
Ordnung bringen könne.“ 

Ich bezeugte der ſo glücklich Gewonnenen mein Vergnügen 
über ihren Entſchluß, vereint mit meiner Tochter, die Stütze elner 
noch etwas kränklichen Hausmutter werden zu wollen. — Sie 
ſtand, während ich ſprach, mit beſcheiden zur Erde geſenkten Blicken 
vor mir. Dann ſchlug fie die hellen blauen Augen zu mir auf, 
und fagte, indem ein dankbares, doch wehmüthiges, Lächeln um 
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ihre Lippen ſpielte: „Wenn Sie nur nicht zu viel von mir er⸗ 
warten! Ich weiß nicht, wodurch ich Ihr und Ihrer Frau Ge⸗ 
mahlin allzugünſtiges Vorurtheil verdient habe. Aber ich werde 
mich bemühen, ſo viel es mir möglich iſt, Sie nicht ganz unzufrieden 
zu machen, da ich Ihnen ſchon jetzt ſehr verpflichtet bin, daß Sle 
mich aus dieſer kleinen Stadt nehmen, in der mir der Aufenthalt 
faſt unerträglich gemacht wird.“ 

Wir blieben, wie ausgemacht war, noch den andern rag; und 
den folgenden ſaß Juſtine bel uns im Wagen, das Antlitz gegen 
die eee gekehrt. 


8. Das ſchreckliche Schickſ al. 


Auf Relſen wird man binnen drei Tagen mit einander vertrauter, 
als ſonſt in drei Wochen. Das war der Fall bei uns. Juſtine 
gewann unſer Herz. Auch wir ſchienen ihr lieb zu werden. Zwar 
ihre ſtille Schwermuth verlor ſie nicht; doch ward fie geſprächiger, 
vertraulicher. Sie konnte zuweilen ſogar eine Art Fröhlichkeit zeigen. 
Als wir den vaterländiſchen Boden betraten und der Rhein hinter 
uns lag, weinte ſie ſchweigend; ich weiß nicht, ob vor Freuden 
oder neuerwachtem Schmerz. a 

Binnen wenigen Tagen war Juſtine, bei uns im Hauſe, ſchon 
ganz einheimiſch. Sie war Herzensfreundin meiner Tochter gewor⸗ 
den, die an ihr mit ganzer Seele hing. Wir behandelten ſie aber 
auch, wie unſer eigenes Kind. Durch anhaltende Güte gelang es 
endlich, ſogar ihr hartnäckiges Schwelgen über das Geheimniß ihres 
Grams zu brechen, der ſte verzehrte und nicht froh werden ließ. 

„Ja, ich fühl' es wohl,“ ſagte fie, als wir fie eines Tages in 
Thränen fanden: „Ich wäre höchſt undankbar, wenn ich gegen 
Sie nicht ganz offen ſein wollte. Ich will Ihnen die Geſchichte 
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meines Elends erzählen, damit Sie wenigſtens nicht Argwohn gegen 
mich hegen, als quäle mich ein böſes Gewiſſen. Ich bin eine arme 
Waſſe. Ich hoffe, Sie werden mich doch nicht verſtoßen, wenn lch 
Ihnen Alles vertraut habe, fo ſchwer es mir auch wird.“ 

So ſprach ſie. Dann erzählte uns Juſtine folgendermaßen: 

„Meine gute Mutter iſt früh geſtorben, wohl ihr; wär“ ich's doch, 

wie fie. Aber nein, Gottes Willen iſt weiſer und beſſer, als der 
meinige. Mutterſtelle erſetzte mir viele Jahre eine würdige Frau, 
die, ſowohl zu meiner Erziehung, als zur Leitung des Hausweſens, 
von meinem Vater angenommen worden war. Ich lebte eine glück⸗ 
liche Kindheit, die nur zu ſchnell vorüber flog. Ich war kaum fünf⸗ 
zehn Jahre alt, als meine Erzieherin entlaſſen, und mir die Haus⸗ 
haltung übertragen ward. Mein Vater ſprach mir ſchon damals oft 
von ſchlechten Zeiten und von der Nothwendigkeit, ſich im bis⸗ 
herigen häuslichen Aufwand einſchränken zu müſſen. Doch war der 
Aufwand nicht groß; auch bemerkt' ich ſeinerſeits keine Einſchrän⸗ 
kungen. Wollt' ich aber Ausgaben vermeiden, die mir überflüſſig 
ſchlenen, ſo ſagte der Vater: Du mußt nicht am unrechten Orte 
zu ſparen anfangen! Wir haben bisher auf einem anſtändigen Fuß 
gelebt. Es muß fo bleiben; ſonſt könnt' es meinem Kredit ſchaden.“ 

„Nämlich, mein Vater war ein Korn- und Weinhändler. Er 
beſaß nicht weit vom Marktflecken ein ſchöngebautes Haus und 
vieles Land dazu. Die Wieſen und Aecker verkaufte er aber nach 
und nach, um ſein ganzes Vermögen in den Handel zu legen und 
beffer zu benutzen. Er war ein herzguter Mann und fröhlicher 
Geſellſchafter. Jeder wollte ihm wohl, mit Ausnahme eines un⸗ 
ſerer Nachbarn, Namens Walter, der ebenfalls in Korn und Wein 
Geſchäfte trieb, aber eine zankſüchtige, neidiſche Gemüthsart hatte, 
und unſerm Haufe vielen Verdruß verurſachte. Mein Vater nahm 
ſich das zu Herzen.“ ' | 

„Ich hatte deswegen manchen Kummer. Ohnehin war die Ges 
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nbheitfdes Vaters nicht die ſtärkſte. Ach, ich wußte damals 
nicht — — Und, ich muß es ſagen, daß er im Ganzen ſehr mäßig 
lebte. Ach, hätt' ich unglückliches Mädchen den Ausgang ſeiner 
ſchon damals anfangenden Krankheit vorausſehen können; oder 
hätt' ich nur dem Rathe eines gewiſſen jungen Arztes gefolgt, — 
ich würde vielleicht Alles gerettet haben. Aber, ich unwiſſendes 
Ding, hielt das Uebel nicht für fo gefährlich; und der junge Menſch 
war erſt von einer deutſchen Hochſchule engen 1 lachte 
ihn ſogar aus.“ 

Hier unterbrach 8 Frau Juſtinens Erzählung g, und fragte 
mitleidsvoll: „Warum grämſt du dich, liebes Kind? Du würdeſt 
deinen guten Vater doch gewiß nicht gerettet haben. Sein Sterbe⸗ 
ſtündlein war von Gott beſtimmt.“ 

Juſtine, mit einem unterdrückten Seufzer, antwortete: „Von 
Gott beſtimmt? Meinen Sie, Gott habe ihn aus der Welt ge⸗ 
rufen?“ — Juſtine ſchüttelte traurig den Kopf und fuhr fort: „Anz 
fangs ſchien Alles freilich mit ihm unbedeutend. Der Vater klagte 
nur, aber ſchon geraume Zeit, daß ſein Magen nicht in der Ord⸗ 
nung wäre. Er aß wenig; konnte nicht alle Speiſen ertragen. Um 
den Appetit zu reizen, pflegte er jedesmal vor dem Eſſen erſt ein 
Glas Wermuth ⸗Extrakt oder andern Likör zu nehmen. Eben fo 
mußte er auch Morgens beim Aufſtehen thun; denn da quälte ihn 
vielmals ſtarker Huſten und ſogenanntes Würgen, daß es mir oft 
bange machte. Am meiſten erquickte ihn ein gutes Glas Wein 
Mittags und Abends. Jener junge Menſch, der junge Arzt näm⸗ 
lich, wollte mich bereden, ich ſollte meinem leidenden Vater jene 
Magenſtärkungen entziehen, die er doch ſchon manches Jahr mlt 
Nutzen zu ſeiner Erleichterung gebraucht hatte. Ich verſpottete 
ihn mit ſeiner etwas grünen Weisheit, wie ich ſie nannte. Ein 
paar Jahre nachher dacht' ich wohl wieder daran. Aber vielleicht 
mocht' es doch zu ſpät ſein. Ohnehin hielt der Vater ganz und 


gar nichts von den Doktoren. Er hatte Vorurthell gegen Alle; 
beſonders gegen den jungen Mann, den ich vorher nannte, der 
— — unſers Nachbars Walter Sohn war.“ 

Die letzten Worte ſprach Juſtine mit etwas leiſer, unficherer 
Stimme, indem fie das Geſicht von uns ganz ab, gegen das Fen⸗ 
ſter wandte. Aber ich bemerkte, daß ſelbſt ihr ſchöner, weißer 
Nacken röthlicher zu ſchimmern anfing. 

Erſt nach einer Welle erzählte ſie weiter: „Der Vater nahm 


endlich zwiſchen den Mahlzeiten auch noch ein Glas Wein, wie 5 


andere Männer ebenfalls thun. Allein er war dazu gezwungen, 
weil er viel Sorgen hatte, und ſich aufmuntern mußte. Er trank 
aber nie zu viel; nie ſah ich ihn wirklich berauſcht. Er erhielt 
dann nur ſeine alte Lebhaftigkeit und muntere Laune wieder. Doch 
bemerkt' ich, daß er etwas vergeßlicher ward; daß er nach und nach 
die helle Ueberſicht in ſeinen Handelsgeſchäften verlor; daß er 
manchmal, wenn er mit ſeinem ſtarren, leeren Blick der Augen 
vor mir ſtand, mir, möcht' ich ſagen, wie erſchöpft und etwas 
ſtumpf vorkam. Er befand ſich aber noch im beſten Alter; war 
kaum einige und fünßzig Jahre alt. Die Hinfälligfeit erregte 
mir Sorgen genug. Er ſchien auch an Nerven zu leiden, denn er 
bekam in den Händen das Zittern. Er machte wenig daraus, und 
verrichtete feine Geſchäfte und Reiſen, wie immer. Nun klagte 
er über unruhigen Schlaf; über abſcheuliche Träume des Nachts, 
die er zuweilen vertrieb, wenn er, wie ihm Jemand gerathen 
hatte, etwas Opium nahm. Allein es kam plötzlich, daß er auch 
am Tage wunderliche Dinge ſprach; mehr noch, wenn's Abend 
wurde. Er glaubte, zuweilen Perſonen im Zimmer zu erblicken, 
die Nlemand ſah; oder Thiere nahm er wahr, die herumſchlichen; 
oder verſtorbene Leute und Geſpenſter. Er klagte über feine Sins 
den; ſah im Schlaf das jüngſte Gericht. Mir ward für ſeinen 
Verſtand bange. Ich konnte ihn nicht bereden, nicht erbitten, einen 
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Doktor zu berathen. Ich befragte endlich ſelber den geſchlckteſten 
Arzt im Marktflecken, und erfuhr nun, daß dieſe edle Geſundheit 
durch den Gebrauch verſchledener ſtarker Getränke zu Grunde ges 
richtet ſei.“ 

„Doch das Maß des Elendes war noch lange nicht voll. Ich 
ſollte Schrecklicheres erfahren und ſehn. Mein armer Vater war 
bei ſeiner Lebensart nach und nach in Verwaltung der Handels⸗ 
geſchäfte ein wenig nachläſſig geworden; vielleicht auch in guter 
Geſellſchaft beim Weine etwas leichtſinnig; vielleicht hatte er ſich, 
bei abgenommenem Gedächtniß, manche Vergeßlichkeit zu Schulden 
kommen laſſen; vielleicht hin und wieder allzuunvorſichtig Gelder 
geliehen, um andern Gläubigern zu zahlen. Genug, es kam ein 
entſetzlicher Augenblick, da alles Verderben über uns mit einem 
Male hereinbrach. — Ich vermag es kaum auszuſprechen.“ 8 

„Eines Tages, als ich meinen Vater von einer mehrtägigen 
Reiſe zurückerwartete, trat die Köchin zu mir ins Zimmer, wle 
eine Verzweifelnde. Sie ſchien ſeit einiger Zeit kränklich zu ſein. 
Ich Hatte: fie oft weinend gefunden. Sie erklärte mir jetzt: fie - 
müſſe das Haus verlaſſen; ich ſolle mich ihrer erbarmen; fie fet 
verführt und nahe daran, Mutter zu werden, und mein Vater 
trage die Schuld daran. Ich verging faft voller Entſetzen. Ich 
glaubte es nicht. Ich überhäufte ſie, als ein ſchlechtes, verläum⸗ 
deriſches, boshaftes Geſchöpf mit den heftigſten Vorwürfen. Sie 
ſchwieg, wimmerte, verließ das Haus.“ 

„Gegen Abend kam der Vater nach Haufe von feiner Reife, 
Ich nahm mir vor, ihm den Vorfall zu erzählen. Er war aber 
büfter, ärgerlich, gebot mir zu ſchweigen; ging mit verſtörter 
Miene auf ſein Zimmer; wollte nicht zu Nacht ſpeiſen und ver⸗ 
ſchloß ſich, ſobald ich ihm die Kerzen angezündet hatte. Mir ahnete 
Böſes, aber noch nicht das Böſeſte. Nach einigen Stunden hört' 
ich ihn die Köchin rufen. Ich eilte die Treppe hinauf zu ihm; 
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fagte, als ich im Zimmer mit ihm allein war, ſie ſel aus dem 
Dienfte gelaufen. Ich ſagte ihm Alles. Er blickte ſtler und wle 
gedankenlos vor ſich hin. Er antwortete nichts; ſtand auf; ging 

durchs Zimmer, aber mit ſtarren, ſchrecklichen Augen, als wenn 
er Geſpenſter ſähe; zündete noch drei, vier andere Kerzen an, und 
ſchob mir dann auf dem Tiſch ein paar Rollen Geldes zu, indem 
er ſagte: Da, nimm, Juſtine, es iſt das Letzte! Auch das gehört 
uns nicht. Es iſt mir geſtern anvertrautes Geld. Nichts gehört 
uns mehr. Ich muß bankerot machen. Ich habe zweimal mehr 
Schulden, als Vermögen. Da ſieh hier ins Hauptbuch. Nimm 
das Geld, Juſtine. Sieh zu, in ein gutes Haus zu kommen; du 
haſt etwas gelernt. Du wirſt dir wohl durchhelfen können.“ f 

„Ich war bei dieſer Rede erſtarrt; glaubte, mein Vater rede 
irre. Ich warf einen Blick in das aufgeſchlagene Hauptbuch; las 
den Rechnungsauszug von ſeinem Guthaben und ſeinen Schulden, 
und ſtand betrübt da. Aber noch glaubte ich, er könne ſich verrech⸗ 
net haben. — Er hingegen ſchob mir immer die Geldrollen zu. 
Ich ſtieß ſie zurück und ſagte: Wir wollen lieber ehrlich ſein, 
lieber als uns unehrlich an fremdem Eigenthum vergreifen! — 
Du haſt Recht! rief er und ſchloß die Angen, indem er in feinem 
Lehnſtuhl zurückſank. Daun ſagte er: Gott ſtraft mich hart. Ich 
habe ſchwere Sünde auf dem Herzen. Wenn ich auch die Augen 
zudrücke, ſtehn die Teufel doch vor mir, ſiehſt du, da und da? 
und lechzen ſie nicht nach meiner Seele? Ich leide Todesangſt, 
Höllenangſt. — Geh', Juſtine, gehe! Du weißt nicht, wie manche 
Familie ich ins Unglück gebracht habe, die nun arm werden muß. 
Du wirſt es erfahren. Man wird mich verklagen; und das Weib— 
ſtück wird auch nicht ſchweigen!“ — — 

„So ſprach er noch viel. Ich bat ihn, zu Bett zu . Er 
ward dann plötzlich und ohne Urſach' zornig. Er ſtieß mich zur 
Thür hinaus und ſchloß die Thür hinter mir zu. Als ich weinend 
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hinunter kam, trat der Hausknecht todtenblaß zu mir und erzählte: 
mit zitternder Stimme, unſere Köchln habe ſich von der Brücke 
ins Waſſer geſtürzt. Es ſei zu dunkel; man werde fie ſchwerlich 
aus den Fluthen reiten. Schrecken, Mitleiden, Furcht vor Schande 
des Hauſes und Reue über meine Härte gegen das arme Mädchen, 
machten mich lange ganz ſprachlos. Ich lief händeringend umher. 
Ich ſchickte endlich einen Knecht, die Unglückliche ſuchen und retten 
zu helfen. Ich fiel auf die Knie. Ich wollte beten und konnte in 
ſchwerer Seelenangſt keine Vorſtellung feſt halten. Ich warf mich 
auf den Sopha, an allen Gliedern wie gebrochen. Es mechte 
gegen Mitternacht ſein, als der treue Knecht mit der Bolſchaft 
zurückkam, in der Finſterniß ſei man vom Aufſuchen des Leichnams 
abgeſtanden. Unſer Hausgeſinde war um mich verſammelt. Die 
guten Leute, ohne Rath und Troſt wie ich, baten mich mitleidig 
und weinend, ich ſolle mich zur Ruhe begeben. Sie verſprachen 
wach zu bleiben die ganze Nacht. So ging ich endlich in meine 
Schlafkammer, nicht um Schlummer zu ſuchen, ſondern um allein 
zu fein,“ 

„Nein, ich will, ich kann meinen Zuſtand in dieſer — 5 
vollen Nacht nicht beſchreiben. Ich betete; ich weinte Thränen 
des bängſten Schmerzes. Ueber meinem Schlafzimmer war bie 
Stube des Vaters. Zuweilen glaubt' ich noch ſeine Schritte zu 
hören. Bei jedem Geräuſch fuhr ich erſchrocken auf, bebend und 
athemlos. Wie ich nur die Nacht überleben konnte! Es it mir 
auch heut' noch unbegreiflich.“ 1 

„Schon a ein wenig Morgengrau an durch die Fenſter zu 
daͤmmern. Da hört’ ich über mir, in des Vaters Zimmer, einen 
ſchweren Fall. Ich fuhr mit lautem Schrei vom Stuhl auf; aber 
der friſche Schreck hatte mich gelähmt. Ich ſank wleder zurück. 
Die fürchterlichſten Vorſtellungen gingen geſpenſtiſch durch meine 
Seele. Das Geſinde hatte in der Stiſſe der Nacht den Fall und 
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mein Geſchrei gehört. Man kam zu mir, beforgt, daß mir Uebels 
begegnet ſei. Lange waren wir unſchlüſſig, ob wir zum Vater 
hinauf gehen ſollten? Endlich geſchah es. Aber die Thür feines 
Zimmers war noch ven innen verriegelt. Er antwortete auf unſer 
Pochen und Rufen nicht. Der Knecht ſprengte, auf mein Verlan⸗ 
gen, das Schloß mit einer Axt auf. Wir traten hinein; ich flog 
beklommen zu ſeinem Bett. Es war von ihm noch unberührt ge⸗ 
blieben. Da hört' ich einen durchdringenden Schrei von Allen. Ich 
wandte mich. O entſetzlicher Anblick! — An der Wand hing eln 
Menſch mit ſchwarzblauem, verzerrtem Antlitz; zu ſeinen Füßen lag 
eln umgeſtürztes Tiſchlein. — Es war mein unglückſeliger Vater!“ 
„Ich entfloh mit Grauſen; lief mit erſtarrtem Herzen die Treppe 
hinab; wußte in voller Geiſtesverwirrung nicht, was ich that; 
nahm beſinnungslos ein Bündel von einigen meiner Kleider zu⸗ 
ſammen, und rannte damit, wie eine Wahnſinnige, zum Hauſe 
hinaus, über die Felder. Ich rannte, wie im Traum, über Weg 
und Steg, ohne Vorſatz, ohne Plan. Ich weiß nur, ich ſprach 
mit einem alten Miethskutſcher auf der Landſtraße, der mich in 
ſeinen Wagen hob. Meine Gedanken waren verſchwunden. Viel⸗ 
leicht lag ich in Ohnmacht. Ich erwachte ſpät am Tage aus einem 
ſchweren Schlaf, als mich der alte Kutſcher in einem Dorfe zum 
Mittageſſen weckte.“ 
„Für Alles in der Welt wär' ich nun nicht wieder in das 
väterliche Haus zurückgekehrt. Was ſollt' ich in dem Hauſe, wo 
unſer Hab und Gut den Gläubigern verfallen war? In dem Dorfo, 
wo ich nur die Schande der Familie zur Schau tragen mußte; 
Vielen ein Gegenſtand des Hohns oder des Mitleids; aber Allen 
ein Ekel durch das Schickſal der Köchin, durch den ſchauerlichen 
Tod meines Vaters. Ach, es mag wohl eln trauriges Loos fein. 
als verlaſſene Walſe in der Welt zu ſtehen: aber die hinterlaſſene 
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Tochter — eines Selbſtmörders zu ſein — — — für dieſes 
Elend gibt's keinen Namen.“ 

„Glück und Hoffnung meines Lebens waren und ſind auf immer 
zertrümmert. Ich hatte auch einen Freund gehabt; einen Geſpielen 
aus den Kinderjahren, jenen jungen Menſchen, der damals in 
England lebte, unſers Nachbars Sohn. Er durfte nun nicht mehr 
an die Tochter eines Falliten, eines Selbſtmörders denken; ſeiner 
Ehre willen durfte er nicht. Ich hatte ihn verloren, den einzigen 
Freund. Mit gebrochenem Herzen ſchrieb ich ihm mein Lebewohl. 
Ich aber ſtand in der Welt einſam; wußte nicht, wohin mich 
wenden? Mit dem Kutſcher war ich nach Deutſchland gekommen. 
In einem Gaſthof trat ich als Aufwärterin in Dienſt, den ich 
nach einem halbem Jahre wieder verlaſſen mußte, weil man mich 
unanſtändig behandelte. Durch Empfehlungen einer gutherzigen Ne⸗ 
benmagd kam ich zu einer armen Wäſcherin in jenes Städtchen, 
wo Sie mich als Näherin fanden und ſich meiner großmüthig ans 
nahmen.“ 

„Nun wiſſen Sie die Geſchichte meines Unglücks. Ich habe 
Ihnen nichts verſchwiegen. Wenn Sie mich auch verachten, mich 
wieder von ſich entlaffen ſollten, ich werde Sie Alle darum nicht 
weniger lieben. O mein einſt ſo guter, unglückſeliger Vater! Er 
hatte gewiß nicht geglaubt, daß ſeine Neigung zum Trunk, daß 
dieſe Schwachheit einen ſo ſchauerlichen Ausgang für ihn und für 
mich nehmen würde! — Ich weiß es wohl, ich bin zum Unglück 
geboren; aber ich bin unſchuldig an meinem harten Schickſal. 
Gott gab es mir zu tragen. Er wird mich arme Waiſe nicht ver⸗ 
laſſen, wenn mich in dieſer Welt Alles verläßt.“ = S 

Hier unterbrach ein Strom von Thränen ihre Rede. 
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9. Der Beſuch. 


Wir hatten tiefbewegt Juſtinens Erzählung angehört. Wir 
umringten Alle das gute Kind; ſchloſſen es in unſere Arme, und 
ſuchten es durch unſern Troſt und die Betheurungen unſerer Liebe 
zu beruhigen. Juſtine hatte wohl Recht; wenn ihr Vater die Fol⸗ 
gen hätte verausſehen können, welche durch Gewohnheit und zu: 
letzt durch Bedürfniß ſtarker Getränke entſtehen konnten, er hätte 
gewiß ſich auf der Stelle davon losgeſagt. — Und wie Viele leben 
noch, die mit dem Glaſe Branntewein in der Hand, das ſie für 
ſo unſchuldig und unſchädlich halten, bei dem ſie ſogar etwas alt 
werden können, unbeſorgt dem ſtill heranſchleichenden Verderben 
ihres Leibes, ihrer Seele, ihres Hausweſens entgegenlachen! 

Ich berieth mich mit meiner Frau. Wir waren entſchloſſen, 
für Juſtinens Schickſal in jedem Fall zu ſorgen, wie es auch 
komme. Daß ſie mit ihrem Herzen im Stillen noch immer an dem 
ehemaligen Jugendgeſpielen hing, wenn auch mit aufgegebener 
Hoffnung, hatten wir deutlich bemerken können. Aber Frage war 
nur, wie es mit Fridolin Walter ſtehe? ob er noch an die arme, 
entlaufene Juſtine denke, oder ſich ſchon verheirathet habe? ob er 
noch in ſeiner Heimath wohne, oder vielleicht nach England zu⸗ 
rückgegangen ſei? Ja, wir wußten überhaupt nicht einmal, ob 
er noch am Leben ſei? — Ich bereute, meine Verbindung mit 
ihm vernachläſſigt zu haben; entſchloß mich kurz, die Reiſe zu ihm 
zu unternehmen, und mir über ſeine Verhältniſſe Gewißheit zu 
verſchaffen. Juſtine durfte indeſſen von Allem einsweilen nichts 
erfahren. Ich ſetzte mich in den Reiſewagen und fuhr ab. 

Am zweiten Tag befand ich mich ſchon im Angeſicht von Frl⸗ 
dollns und Juſtinens Heimath. Es war im Sommer; ein ſchöner 
Nachmittag. Die Leute arbeiteten im Felde. Ich ſtieg aus dem 
Wagen und ließ ihn in den Marktflecken voranfahren, um meine 
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ungeduldige Neugier etwas früher durch Nachfrage zu ſtillen, ob 
ich meine Reiſe vergebens gethan habe? — Ich redete den erſten, 
beſten an, einen zerlumpten Bauer, der, auf ſeine Miſtgabel ge⸗ 
lehnt, müßig meinem Wagen nachgaffte. Auf die Frage, ob der 
Doktor Walter noch im Flecken dert wohne? ſah mich der Kerl 
mit ſeinem bleichen, gedunſenen Geſicht eine Weile ganz einfältig 
au; wiederholte die Frage langſam, und ſetzte dann hinzu: „Ver⸗ 
zeiht, Herr, aber bis dieſen Morgen hat der Teufel den Leute: 
ſchinder noch nicht geholt.“ — Ich war durch dieſe Antwort etwas 
betroffen und ſetzte meine Fragen fort; erhielt aber nur immer 
verworrene und wenig erfreuliche Nachrichten über den Doktor. — 
Das that mir von Herzen leid. Wie hatte ſich Fridolin in ſo 
wenigen Jahren verändern können! Und doch hatte ich ähnliche 
Aenderungen der Menſchen ſchon oft erlebt. Arme Juſtine! dacht' 
ich. Ich ging weiter und holte auf dem Weg eine alte Frau ein, 
welche, mit einem Korb auf dem Kopf, ebenfalls in den Flecken 
ging. Bei Wiederholung meiner Frage nach Fridolin, ſagte ſie: 
„Ihr meinet 3 Gemeindsammann? Ja, freilich; Ihr findet 
ihn zu Hauſe.“ 

— Aſſo iſt er jetzt Serie Und iſt man mit en 
zufrieden? fragte ich weiter. 

„Das ſollt' ich meinen!“ verſetzte die Alte: „& iſt ein recht: 
ſchaffener, verſtändiger Mann, der unſerm Ort ſchon viele a... 
Gulden genützt hat.“ 

Das ermuthigte mich wieder. Ich erfuhr nun von meiner ge⸗ 
ſchwätzigen Begleiterin, daß er bei feiner Mutter wohne; daß er 
unverheirathet ſei; daß er großes Vermögen beſitze; daß er viele 
arme Haushaltungen unterſtütze, ein wahrer Vater der Wittwen 
und Waiſen wäre; daher allgemeine Achtung genieße in der gan⸗ 
zen Gegend, und ſogar in den großen Rath des Kantons gewählt 1 
worden ſei, was er aber ausgeſchlagen habe, um N nicht ven. 
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feinen Kranken entfernen zu müſſen. Endlich, wie wir im Geſpräch 
dem Flecken näher kamen, zeigte ſie mir eines der ſchönen Häuſer, 
rechts der Landſtraße, in der Mitte eines Gartens, als Fridolins 
Haus. Ich trat ohne Umſtände hinein. 

Eine betagte, aber durch Kleidung und würdevolles Benehmen 
ausgezeichnete, Frau begegnete mir im Hausgang. Ich hielt ſie 
für die Mutter des Doktors und irrte mich nicht. Auf mein Ver⸗ 
langen führte ſie mich in das Zimmer ihres Sohnes. Er ſaß am 
Schreibtiſch, kam mir entgegen und erkannte mich bald. Der Em: 
pfang war herzlich. Ich gab eine Geſchäftsreiſe vor, dle ich zur 
Erneuerung unſerer alten Bekanntſchaft benutze; und er, wie feine 
Mutter, beſtanden nun darauf, daß ich einige Tage bei ihnen 
bleiben müſſe. Mein Gepäck ward aus dem Wirthshauſe abgeholt. 

Fridolin war noch derſelbe kraftvolle, blühende Mann; aber 
der ſchwermüthige Zug ſeiner Mienen war nicht ganz aus ſeinem 
Antlitz vertilgt. „Ich zerſtreue mich, wie ich kann,“ ſagte er: 
„und habe Gelegenheit dazu genug; Arbeit vollauf.“ 

„Und Juſtine?“ fragt' ich. 

Er zuckte die Achſeln, ſagte aber ganz ruhig mit faſt gleich⸗ 
gültigem Tone, als wäre von einer fremden Perſon die Rede: 
„Gott weiß, wohin ſie gekommen ſein mag? Sie nahm ſich den 
Tod des ſchändlichen Vaters nur zu ſehr zu Herzen. Nachdem er 
Wittwen und Waiſen und ſeine beſten Freunde um das Ihrige 
betrogen und eine arme Magd verführt hatte, die ſich aus Ver⸗ 
zweiflung ins Waſſer ſtürzte, hing er ſich zuletzt ſelber auf, um 
dem Henker die Mühe zu ſparen. Mit Allem, was er hinterließ, 
konnte nicht die Hälfte feiner Schulden getilgt werden. Haus und 
Hof wurden verkauft; aber ſelbſt das Haus des Fluches ward vor 
fünf Vierteljahren durch eine Feuersbrunſt vernichtet. Jetzt befin⸗ 
det es ſich, neu erbaut, ſchon in dritter Hand. Alle meine Nach— 
ſorſchungen, alle Anzeigen in öffentlichen Blättern, um die bekla⸗ 
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genswürdige Juſtine zu finden, find fruchtlos geblieben. Ich habe, 
freilich aber zu ſpät, nur dunkle, ſehr unzuverläſſige Nachricht von 
einem jungen Frauenzimmer erhalten, das um jene Zeit zum Boden⸗ 
ſee gereist ſein ſoll. Dort verlor ſich auch dieſe Spur für mich. Ich 
hätte dem Mädchen in feiner Verlaſſenheit wenigſtens einigen Bei⸗ 
ſtand geleiſtet. Als ich aus England hier ankam, waren ſchon ein 
paar Monate ſeit ihrer Entfernung verfloſſen; und der Tod meines 
Vaters, die Betrübniß meiner guten Mutter, die Nothwendigkeit, 
in den verwirrten Vermögensverhältniſſen unſers Hauſes Ordnung 
herzuſtellen, hinderten mich, die erſten Nachforſchungen perſönlich 
zu unternehmen. Vielleicht wär' ich glücklicher geweſen.“ 
„Unverhofft kommt oft!“ ſagt' ich: „Vielleicht hilft ein glück⸗ 
licher Zufall das arme, verlaſſene Kind entdecken, deſſen Aufent⸗ 
halt, trotz all' Eurer Mühe, bisher unbekannt blieb. Indeſſen, 
lleber Doktor, freut mich's wenigſtens, daß ich Euch geſund und 
beruhigter finde, als bei unſerm erſten Zuſammentreffen. Ihr 
müſſet nun doch ſelber geſtehen, die Zeit iſt die beſte Frau Dok⸗ 
torin. Auch Eure Mutter ſcheint jetzt getröſtet und ſogar heiterer 
zu ſein, als Ihr ſelber.“ N 
„Gottlob!“ rief Fridolin: „Doch bei meiner Ankunft fand ich 
ſie ſterbenskrank im Bett. Ich hatte alle Urſache zu fürchten, auch 
fie zu verlieren. Der plötzliche Tod meines Vaters —, man fand 
ihn, vom Schlag gerührt, eines Morgens leblos — er war ein 
Mann erſt in den Fünfzigern —, und die Entdeckung, daß er durch 
eigene Schuld fo frühzeitig dahingerafft wurde, batte meine Mut⸗ 
ter an den Rand des Grabes gebracht.“ ’ 
Ich ſah den Doktor etwas verwundert au und ſagte: „Ein 
Schlagfluß, den er ſich ſelbſt zugezogen? Darf ich fragen, wie das 
zu verſtehen iſt?“ | 58 | 
Fridolin antwortete: „Er machte leider die heutige Modeſünde 
mit. Erlunert Ihr Euch noch an unſer Geſpräch im Reiſewagens“ 


Ich hab's noch nicht vergeſſen,“ entgegnete ich: „denn ich bin 
feither ein ſehr mäßiger Wein⸗, aber ein ſtarker Waſſertrinker ges 
worden, und die Schnappſe find ganz verabſchiedet. Dafür bin 
ich nun geſund, wie ein Fiſch, Dank Euch, und werde es hoffent⸗ 
lich bleiben.“ N 

„Wollte Gott, mein guter Vater hatte gethan wie Ihr; er 
würde noch heut' am Leben ſein können!“ ſagte Fridolin mit 
traurigem Ernſt. Und nun erzählte er mir den Hergang der Dinge. 


10. Noch eine Erzählung. 


Frldollus Vater war, wie der Doktor ſagte, immer ein ach⸗ 
tungswerther braver Mann geweſen. Er hatte zwar in guter Ge⸗ 
ſellſchaft ein gutes Glas Wein geliebt, aber nicht im Uebermaß. 
Höchſtens ward er zuweilen, wie man's zu nennen pflegt, wein- 
warm. Trunken ſah man ihn nie; aber zu dem Warmwerden 
kam's denn doch allmälig öfters; beſonders wenn er an Gaſtmäh⸗ 
lern zwei⸗ und dreierlel Sorten Weins genoß. Am meiſten ſchadete 
ihm, daß er gewohnt war, faſt jeden Abend der Woche, in Ge⸗ 
ſellſchaft von andern Bürgern zu gehen, wo man bald in dieſem, 
bald in jenem Hauſe, regelmäßig zuſammenkam, bel Wein oder 
Bier zu politiſtren, oder ein Spiel zu machen. Da kehrte er dann 
freilich öfter weinwarm zurück. Kirſchwaſſer, oder ein anderes ſtar⸗ 
kes Getränk der Art, nahm er ſelten. 

Dieje Lebensweiſe hätte der brave Mann vielleicht 570 lange, 
wenn auch nicht ganz ohne Nachtheil ſeiner Geſundheit, fortſetzen 
können. Der mäßige Genuß des Weins bei Tiſche erquickt und 
ſtärkt, wenn er nicht, ſtatt des Waſſers, zum Löſchen des Durſtes 
gebraucht wird. Er löſcht nicht, ſondern entzündet den Durſt, 
Nur hätte er allem Likör entſagen ſollen! Aber es erging dem 


„ He 
Vater Fridolins, wie vielen Andern. Man trinkt und weiß nicht, 
wenn man zuviel hat und vergißt ſich. Sein tägliches Weinwarm⸗ 
werden that ihm endlich, nach einer Reihe von Jahren, nicht ganz 
wohl. Er fühlte ſich oftmals abgeſpannt, unaufgelegt zum Ar⸗ 
beiten. Seine Geſichtsfarbe war etwas verblichen und verwiſcht; 
in ſeinen Zügen eine gewiſſe Schlaffheit. Man bemerkte, daß er 
oft verdrießlich, oder wenigſtens nicht mehr ſo guter Laune, wie 
ſonſt, war; auch leicht ſchläfrig wurde, während er ſelber klagte, 
daß des Nachts fein Schlummer leicht und unterbrochen ſei. Er 
ſchrieb dies dem Altwerden zu. Frau Walter glaubte, es ſei 
Folge ſeiner Arbeiten und der damit verknüpften Verdrießlichkei⸗ 
ten. Sie ſelber, um ihn zu erfriſchen, ſetzte ihm liebevoll des 
Tages zuweilen ein Gläschen extra vor. Das ward ſein Gift. 
Er gewöhnte ſich daran. So lange durch den im Wein enthal⸗ 
tenen Spiritus die Aufregung des Blutes und der Nerven dauerte, 
war er wohlgemuth; aber dann ſank er wieder in die vorige Un⸗ 
behaglichkeit zurück. 

„Meine Mutter war endlich um ihn e ſagte Frido⸗ 
lin: „Sie fürchtete, es liege für ihn irgend eine Krankheit im 
Werden. Sie ließ einen Arzt berufen. Mein Vater lachte. Er 
war eigentlich nicht krank, was die Leute ſo heißen; und doch hatte 
ihn, ohne daß er's vermuthete, der Tod ſchon beſchlichen. Er 
klagte nur über unregelmäßige Leibesöffnung; bald Durchfall, bald 
Verſtopfung. Sein Eingeweide war alſo ſchon angegriffen und ge⸗ 
ſchwächt. Der Arzt verordnete das Beſte, nämlich eine Waſſer⸗ 
kur. Die Mutter wachte ängſtlich über die Beobachtung derſelben. 
Der Vater entſagte, ihr zu Gefallen, ſogar den Abendgeſellſchaf⸗ 
ten beim Weine. Dennoch beſſerte es nicht. Er ward vielmehr 
düfterer, ſchläfriger; klagte Morgens gewöhnlich über dumpfes 
Drücken im Kopf, über Schwere in den Gliedern. Doch arbeitete 
er dabei und gab ſich, ſeiner Geſundheit willen, viel Leibesbewe⸗ 
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gung. — Da ward er jählings vom Schlagfluß getödtet. — Nach 
ſeinem Tode fand man im Wandſchrank ſeines Schlafzimmers leere 
Flaſchen, worin berauſchende Getränke enthalten geweſen waren. 
Er hatte heimlich getrunken; vermuthlich, um ſich Nachts durch 
Betäubung Schlaf zu ſchaffen.“ 
„Sein Tod, den ich noch jetzt beweinen muß, — er war ja 
ein vortrefflicher Vater und Mann, — ſein Tod, allmälig durch das 
allgemein beliebte Gift bewirkt, iſt aber nun der hieſigen Gemeinde 
und einigen benachbarten Dörfern zum größten Segen geworden.“ 
— Was? rief ich verwundert: zum Segen, ſagt Ihr? Wie 
war das möglich? Ihr macht mich neugierig. f 
Fridolin antwortete: „Der vorangegangene Selbſtmord des 
alten Thaly, der nachfolgende Tod meines guten Vaters, die beide 
das Opfer der Trunkliebe geworden waren, trug nicht wenig zur 
Beſſerung des Volks in dieſem Marktflecken bei. Und das Bei⸗ 
ſplel der hieſigen Gemeinde hatte bald wohlthätigen Einfluß auf 
ein paar andere Dorfichaften in unſerer Nähe, wo man uns nach⸗ 
ahmte. Wir ſtifteten nämlich einen ſogenannten Enthaltſamkeits⸗ 
verein, von welchem — — 
Halt! unterbrach ich ihn in ſeiner Rede: Beſteht er noch? 
Das iſt mir zu merkwürdig! Beſteht er noch, oder — — — 
„Allerdings beſteht er noch,“ entgegnete der Doktor: „und zwar 
ſelt beinahe zwei Jahren. Die Einwohnerſchaft unſers Ortes zählt 
ungefähr 900 Seelen, und davon gehören jetzt ſchon wenigſtens 
860 zum Verein.“ 

— Wie denn? — fragt’ ich lachend: gehören denn all' Eure 
Mädchen und Frauen und ſogar Eure kleinen Kinder zum Enthalt— 
ſamkeitsverein, daß Ihr den Mund ſo voller Zahlen e und 
* Eure ganze Bevölkerung dazu rechnet? 

| Der Doktor ſah mich mit großen Augen an, und fagte: „Frei⸗ 
lch! wie wär' es denn möglich, einen dergleichen Verein zu flifs 
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ten, wie könnte er heilſam wirken, ohne die Kinder, ohne die 
Weiber? Der Einfluß des weiblichen Geſchlechts auf mäßige, 
nüchterne Lebensart der Männer und deſonders auf junge Leute 
und Kinder iſt vielwirkend. Sie leiden bel der Trinkſucht der Män⸗ 
ner das Meiſte. Sie können, wenn auch nicht mehr die erwachſenen 
Leute, doch das nachkommende Geſchlecht vor dem Berbetben be⸗ 
wahren.“ 

Ich geſtehe, das kam mir wunderlich genug vor, und ich ſagte: 
Wie in aller Welt habt Ihr denn das eingerichtet? Erzählt mir's. 
Ich muß Euch ſagen, bei uns hat man auch dergleichen Mäßig⸗ 
keitsvereine ſtiſten wollen; denn das Braunteweintrinken, welches, 
wle bei Euch, und in der ganzen Schweiz, in Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England, Rußland und aller Orten, jo große Verwuüſtung 
anrichtete, hat auch in meinem Städtchen nicht minder zugenom⸗ 
men. Einige brave Männer, beſonders unſer Herr Pfarrer, ga⸗ 
ben ſich viele Mühe, einen Mäfigfeitsverein zu Stande zu brin⸗ 
gen. Allein ſie ſtießen auf eine große Menge von ee e 
daß ſie den Plan aufgeben mußten. ; 

Fridolin wollte antworten, als ſeine Mutter EN und 
uns zum Nachteſſen einlud, das an dem ſchönen Abend in der 
Gartenlaube eingenommen werden ſollte. Wir mußten gehorchen. 
Der Doktor ſagte unterwegs: „Morgen finden wir wohl ein 
Stündchen, da wir allein beiſammen ſind. Da werd' ich Euch 
zufrieden ſtellen, und ich thu' es gern. Vermuthlich habt Ihr's 
mit Stiftung eines ſolchen Rettungsbundes nur falſch angegriffen, 
wie auch wohl anderswo geſchehen iſt.“ 

In der That war nun den ganzen Abend nicht daran zu den⸗ 
ken, jenes Geſpräch fortzuſetzen. Frau Walter lenkte die Unter⸗ 
haltung auf hundert verſchiedene Dinge und klagte endlich unter 
andern auch ſcherzend ihren Sohn bei mir an, daß er fie, bei 
ihrem beginnenden Alter, noch ohne freundlichen Beiſtand einer 
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jungen braven Schwiegertochter gelaſſen habe; wie es ſchiene, 
wollte er lleber ein Hageſtolz werden. Das gab uns nun ein ſtoff⸗ 
reiches Kapitel. Ich dachte daran, meine gute Botſchaft von der 
wiedergefundenen Juſtine anzubringen. Es koſtete mir gar keine 
Mühe, die Rede auf das liebenswürdige Mädchen zu bringen. 
Aber der eiskalte Ton, mit welchem Fridolin jetzt von ſeiner ehe⸗ 
maligen Geliebten ſprach, und plötzlich nach andern Dingen fragte, 
ſchreckte mich; ſodann das ſchnelle Verſtummen der Frau Walter, 
ſowie der Ausdruck ihrer Miene, der mir zu ſagen ſchien, ich hätte 
keinen ſehr angenehmen Gegenſtand berührt, hinderte mich fort⸗ 
zufahren. Ich ſchwieg und war etwas beſtürzt. Ich ſah, hier 
waren Verwandlungen vorgefallen, und der Zweck meiner Reife 
nichts weniger, als willkommen. Alſo brach ich ab, und behielt 
mir vor, die Sache mit Fridolin am folgenden Tage ins Reine zu 
dringen. Die arme Juſtine! 


11. Der verſuchte Rettungs⸗Bund. 


Walter erſchien am andern Morgen ſpäter als ich wünſchte, 
auf meinem Zimmer, nachdem ich ſchon gefrühſtückt, einen Gang 
durch den Marktflecken gethan, und mich nachher lange mit der 
Frau Walter unterhalten hatte. - 

„Nichts für ungut, lieber Freund!“ rief er, als er zu mir, 
mit einer Hand voll Schriften hereintrat: „Jetzt können wir ein⸗ 
ander ungeſtört angehören. Ich habe meine Kranken beſucht, meine 
übrigen Amtsgeſchäfte beſeitigt; und nun ſetzt Euch! Ich will 
meln geſtriges Verſprechen erfüllen. Die Geſchichte iſt nicht lang 
und doch vielleicht der Mühe werth, angehört zu werden.“ 

Ohne weitere Umſtände ſetzten wir uns beide. Was er er⸗ 
zählte, will ich nun, der Hauptſache nach, hier mittheilen. Es 
iſt für vlele unſerer Städte und Dörfer zu wichtig. 
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„Das ſchreckliche Ende, welches der alte Thaly genommen 
hatte,“ ſagte Fridolin: „ſo wie das plötzliche Hinſcheiden meines 
Vaters, waren, wie ich Euch ſchon erzählt habe, nicht ohne be⸗ 
deutenden Eindruck auf die Bewohner unſers Marktfleckens ge⸗ 
blieben. Man kannte ſehr gut die wahre Urſache dieſer beiden 
Unglücksfälle. Aber, wie es nun geht, jeder ſprach davon, bis 
die Trauergeſchichte alt, und faſt vergeſſen ward. Hingegen ich 
wollte ſie nicht in Vergeſſenheit ſinken laſſen, ſondern mein Un⸗ 
glück wenigſtens zum Glück Anderer benutzen, und damit auf des 
Vaters Grab den ſchönſten Denkſtein ſetzen. Ich wollte verſuchen, 
den täglichen Gebrauch gebrannter Waſſer, der ſeit 20 bis 
30 Jahren in unſerer Gemeinde ſo allgemein geworden war, all⸗ 
mälig wieder aus ihr zu verbannen, und zwar durch das Mittel, 
welches mir in England bekannt geworden war. Ich wollte ver⸗ 
ſuchen, für meinen Zweck die wohlwollendſten, gemeinnützigſten 
Männern bei uns zu vereinigen. Es war nothwendig, daß ſie mit 
ihrem Beiſpiel vorangingen und durch Ueberredung und überzeu⸗ 
gende Vorſtellungen auch andere gewönnen. Ich beſprach mich 
zuerſt mit angeſehenen, würdigen Perſonen über den ungehenern 
Verbrauch ſtarker Getränke in der Gemeinde, und den daraus ent⸗ 
ſtandenen ſchweren Schaden einzelner Leute und ganzer Familien. 
Alle ſtimmten mir bei; wünſchten von Herzen gern zu helfen; 
fanden aber die Sache ſehr ſchwierig. Ich lud ſie zur ernſthaften 
Berathung des Unternehmens, zu einer freundſchaftlichen Zuſam⸗ 
menkunft, bei mir ein. Es waren der erſte Gemeindsvorſteher, 
der Ortspfarrer, ein junger Rechtsanwalt, ferner mein flebenzigs 
jähriger Kollege, der Arzt, und ein braver Indiennefabrikant, der 
eine Viertelſtunde von hier entfernt wohnt. — Sie kamen. 

Nach langem Hin- und Herreden über die Mittel, das Trinken 
des Brannteweins auszuretten, um in der dadurch ſchon viel bes 
nachtheiligten Gemeinde Arbeitſamkeit, Wohlſtand, Geſundheit, 
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Eintracht, Sittlichkeit wiederherzuſtellen, und eine Menge un⸗ 
glücklicher Ereigniffe zu verhüten, welche Folgen berauſchter Zus 


ſtände des Menſchen ſind: kamen wir keinen Schritt weiter. Jeder 
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* den Anweſenden neue Bedenklichkeiten. 

„So etwas muß, vom Staat aus, durch gute Geſetze 50 
bei werden!“ ſagte der junge Advokat: „So lange die Zahl 
der Wirthshäuſer, Weinſchenken und Branntewelnbrennereien nicht 
beſchränkt, die Einfuhr gebrannter Waſſer nicht verboten oder doch 
erſchwert und überhaupt jedes ſtarke Getränk durch Auflagen ver⸗ 
theuert wird: müſſen wir's leider bei frommen Wünſchen bewen⸗ 
den laſſen. Man ſpricht viel von Luxusabgaben. Der Brannte⸗ 
wein iſt der verderblichſte Luxus, der ſich erſinnen läßt. Für ihn 
gibt der Aermſte den letzteu Kreuzer hin, und läßt zu Hauſe Weib 
und Kind hungern. Durch ihn iſt Mancher, der ſein Brod gut 
hätte verdienen können, ins Armenhaus gebracht. Durch ihn iſt 
ſchon manches Hausweſen zerrüttet. Der Branntewein iſt wohl- 


feil, aber durch das, was er zur Folge hat, der theuerſte Luruss 


artikel. Warum beſteuert man ihn nicht? Alle Schuld daran hat 
die Regierung zu tragen.“ 

„Da habt Ihr ganz Recht, Herr Fürſprecher!“ erwiederte 
lächelnd der Gemeindsvorſteher, welcher Mitglied des geſetz⸗ 
gebenden Rathes war: „Luxus iſt's; aber meinet Ihr, daß der 
Aufwand oder Luxus in denjenigen Ländern aufhört, wo er am 
ſtärkſten beſteuert wird? Nein, lieber Herr; er ſiegt zuletzt immer 
oh, und der menſchliche Verſtand findet beſtändig Mittel und 
Wege, die Geſetze zu umgehen, oder ein Gelüſte auf andere Weiſe 
zu befriedigen. Wie hat man nicht in alten Zeiten gegen das 
aufkommende Tabakrauchen von Kanzeln und Thronen geeifert, in 
Büchern geſchrieben, vor Gerichten geſtraft! Umſonſt aber belegte 
man den Tabak mlt ſchweren Auflagen. Jetzt raucht Alt und Jung. 
Wie hat man nicht ehemals gegen das Kaffeetrinken geelfert, als 


— 346 — 


einen ſchändlichen Aufwand, als einen der Geſundheit nachtheiligen 
Trank! Was half's, er iſt jetzt zum allgemeinen Bedürfniß ge⸗ 
worden. Die ärmſte Haushaltung will ihn nicht entbehren. Als 
Kaiſer Napoleon ſeiner Zeit die Einfuhr von Zucker und Kaffee 
in Europa verbot, um England zu ſchaden: meint Ihr, das Kaffee⸗ 
trinken hörte auf? Mit nichten! Es ward nur ärger damit. Man 
braute ſich das Getränk aus Cichorien, Erbſen und Erdmandeln; 
man machte Rübenzucker und die Sache blieb beim Alten. Was 
hilft's bei uns, wenn man bekannten Trunkenbelden richterlich den 
Beſuch der Wirthshäuſer verbietet? Die Kerls trinken dann nur 
zu Hauſe! Sitten und Bedürfniſſe des Landes machen das Ge⸗ 
ſetz, das Geſetz macht nicht die Sitten und Bedürfniſſe. Wie 
ſchön Ihr auch reden könnet, Ihr würdet in unſerm großen 
Rathe, wo ſelbſt viele Liebhaber des Schnappſes, viele Wirthe, 
Weinhändler und Likörfabrikanten Sitz und Stimme haben, zu 
tauben Ohren ſprechen. Eigennutz iſt ein harthöriger Geſell. 
Sollen die Menſchen beſſer werden, ſo muß es durch die Macht 
der Religion geſchehen. Die Herren Geiſtlichen ſollten es ſich 
angelegen ſein laſſen, kräftiger einzuwirken. Sie allein können 
durch rührende Ermahnungen und Belehrungen das Volk frömme 
und beſſer machen. Wenn ſie nicht, wenn die Religion nicht 
wer dann?“ 

Hier ſchüttelte der Herr Pfarrer traurig ſein graues Haupt 
und ſprach: „Ich predige ſeit 36 Jahren unverdroſſen Gottes 
Wort; beſuche raſtlos die Leidenden, Kranken und Sterbenden. 
Wie wenig aber hat meine Arbeit — Weinberg des Herrn ge⸗ 
fruchtet! Man kömmt wohl aus Gewohnheit, oder Anſtandes wil⸗ 
len, oder aus Neugier, oder Frömmigkeit, oft nur aus mißver⸗ 
ſtandener Frömmigkeit, in die Kirche. Aber geht man hinaus: ſo 
hört die Kirche auf, und das gewohnte Leben und Treiben geht 
wieder feinen Gang. Man vergißt die gehörten Ermahnungen 
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und hal an Anderes zu denken. Die Wirthshäuſer find wieder 
voll. Wenn alle guten Lehren chriſtlicher Aeltern ihren Zweck bei 
den Kindern erreichten, würde es keine ungerathene Kinder mehr 
geben; und hätten die ſeit tauſend Jahren gehaltenen Predigten 
all' das beabſichtigte Gute geſtiftet, fo müßte die Welt ſchon jetzt 
voller Engel fein. Aber Krankheiten, Gebrechen und Fehler der 
Seele laſſen ſich ſo wenig durch bloße Worte heilen, als Krank⸗ 
helten und Gebrechen des Leibes. Da müßen ganz andere Mittel 
zu Hülfe genommen werden, um das Laſter ſowohl des mäßigen 
als des unmäßigen Brannteweingebrauches auszuretten, wodurch 
unſerer Gemeinde ſchon fo viel Unfug. und Elend erwachſen iſt. 
Da ſollten alle frommen, verſtändigen Hausväter, insbeſondere 
aber diejenigen, welche vielen Leuten Verdienſt und Arbeit geben, 
wie z. B. die reichen Gewerbsherren und Fabrikanten, das Beſte 
thun. Sie ſollten keine Brannteweinliebhaber bei ſich in Lohn und 
Brod nehmen.“ 

Hier rieb ſich unſer Fabrikant die Stirn und rief: „Sehr 
ſchön geſprochen, Herr Pfarrer! Aber wir Fabrikanten bezahlen 


mit unſerm Geld bloß Arbeit, und keine Frömmigkeit und Tugend 
des Arbeiters; ſo wie der Herr Pfarrer, wenn er ſich Schuhe 


machen läßt, nur Leder und Arbeit bezahlt, und auf die Geſchick⸗ 
lichkeit des Schuhmachers ſieht, nicht aber auf deſſen häusliches 
Leben. Wir Fabrikanten ſind keine Oberherren, und von unſern 
Arbeitern gerade eben ſo ſehr abhängig, als ſie es von uns ſind. 
Außer der Fabrike haben wir nichts zu befehlen. Der Herr Pfar⸗ 
rer könnte eben ſo gut zur Regierung ſagen, ſie ſolle keine Be— 
amten anſtellen, die Likör trinken. Hat ein Verwalter, ein Rich— 
ter, ein Statthalter, ein Profeſſor, oder anderer Beamter zu tief 
ins Glas geſehen, richtet er gewiß mehr Schaden an, als ein 
unbedeutender, benebelter Fabrikarbeiter. Ich läugne gar nicht, 
daß der Genuß des Brannteweins, auch der mäßigfte ſogar, mit 
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der Zeit, Geſundheit und Hausweſen dieſer Perſonen zerrüttet hat 
und noch immer zerrüttet. Man muß ſeine Schädlichkeit für die 
menſchliche Geſundheit gar nicht mit dem unſchuldigen Genuß des 
Kaffee's und Tabakrauchens vergleichen. Aber die ärmere Volks⸗ 
klaſſe, für die der Wein zu koſtbar und theuer iſt, und die doch 
dann und wann, ſo gut, wie der Reiche, einmal Kummer und 
Sorgen künſtlich verjagen will, hält ſich an den wohlfeilern und 
ſchneller wirkenden Weingeiſt. Die Leute bedenken oder wiſſen 
freilich nicht, daß dadurch auch die Geſundheit nur wohlfeiler und 
ſchneller zu Grunde gerichtet wird. Wir Fabrikanten aber haben 
keinen Auftrag und Beruf, für Geſundheitspflege unſerer Arbeiter, 
oder auch anderer Leute in unſerm Dienſt, zu ſorgen. Ich dächte, 
das wäre mehr Angelegenheit der Herren Mediziner.“ 3 
Bei dieſen Worten lachte der fiebenzigjährige Doktor laut auf 
und ſprach: „Wir Schweizer haben nie mehr „Aber“ und 
„Wenn“ und tauſend Bedenklichkeiten bel der Hand, als wenn's 
darauf ankömmt, zu handeln. Nun, ihr Herren, bedenket aber 
auch noch, daß der Arzt nur in das Haus geht, in welches er, als 
Arzt, berufen wird; und daß er nicht ſobald wieder einkehrt, wenn 
einmal fein Patient geheilt worden, oder geſtorben iſt. Er kann 
alſo keineswegs darüber wachen, ob man ſeine Vorſchriften und 
Warnungen befolgt. Arme Haushaltungen aber laſſen den Doktor 
gar nicht, oder oft nur dann erſt rufen, wenn es gewöhnlich ſchon 
zu ſpät iſt. Dergleichen Menſchen gehen lieber zu einem Quack⸗ 
ſalber, Harnbeſchauer und Gütterlidoktor, oder zu einem alten 
Weibe oder Kapuziner, um ſich ohne Nutzen, aber wohlfeil, be⸗ 
trügen zu laſſen. Und komme ich zu bemittelten und reichen Leu⸗ 
ten, wie würden die mich anſchauen, wenn ich ihnen Bußpredigten 
über das Likörtrinken halten wollte? Würdet ihr aufgehört haben, 
ihr Herren, bel einem Gaſtmahl, ſtarke Getränke vorzuſetzen, 
wenn ich euch den Nachtheil jeder Art Branntewein für die Ge⸗ 
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Katie geſchildert hätte? Ich zwelfle. Leute, dle gern einen 
Schnapps nehmen, bleiben ihm treu; und halten ihn für zuträg⸗ 
lich und geſund, ſo lange ſie nämlich geſund ſind. Werden ſie 
aber zuletzt dabei kränklich, was ſelten fehlt: ſo ſchreiben ſie es 
hundert andern Umſtänden, doch gewiß nicht dem Branntewein zu, 
den alle Welt trinkt und bei dem Mancher ziemlich alt wird. Sind 
ihnen endlich Blut und Nerven verbrannt und verſchrumpft, ja 
dann laſſen fie wohl den Doktor holen, er ſoll fie geſchwind vor 
dem Tode ſchützen. Viele, aus Leichtſinn, oder Schamgefühl, oder 
ſchon wirklich entſtandener Verſtandesſchwäche, ſterben jedoch * 
und denken nicht einmal an Rettungsverſuche.“ 

„Ich habe wohl oft daran gedacht,“ fuhr der Greis fort: 
„man ſollte auch bei uns Mäßigkeits⸗Vereine einführen, wie in 
England, oder Amerika. Aber wenn ich an unſre Branntewein⸗ 
brenner, Wirthe, Pintenſchenken, Wein⸗ und Likörhandlungen 
denke, wie die mit aller Macht dagegen ſchreien würden: Ihr 
ruinirt uns! Wenn ich an unſere durſtigen Brüder denke, die ſich 
einbilden, man könnte in der Welt ohne Schnapps nicht leben, 
nicht des Lebens froh werden, nicht Kraft zum Arbeiten haben: 
fo fällt mir aller Muth. Ich ſehe, es geht nicht. Und doch thäte 
wahrhaftig Hülſe bei uns noth, fo ſehr wie in Amerika oder Eng: 
land. In unſerm Marktflecken, mit ſeinen 800 bis 900 Seelen 
wird, mit wenigen Ausnahmen, faſt in allen Häuſern Brannte⸗ 
wein getrunken, beſſerer oder ſchlechterer, mehr oder weniger. In 
ärmern Haushaltungen trinken ihn nicht nur allein die erwachſenen 
Männer; ſondern auch Weiber und Mädchen haben ſich daran’ ges 
wöhnt, denen er noch ſchneller zum Gift wird. Zehnjährige Kna⸗ 
ben dünken ſich gewaltige Helden, wenn fie einen Schnapps hin⸗ 
unterſtürzen können, ohne das Geſicht dabei zu verziehen; auch 
ſieht man ſie auf den Gaſſen mit ihren blaſſen Geſichtern Tabak 
rauchen. Ja, vichliche Mütter flößen ſogar ihren kleinen Kindern 
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Wein, oder Brannteweln, in den Mund, und beluſtigen ſich an 
dem Rauſch der armen Unſchuldigen. Fehlt's an Geld, muß es 
doch für Branntewein nicht fehlen; man geht lleber in Lumpen. 
Kann man nicht mehr borgen, ſo bettelt man zuletzt. Unſer Ort 
war ehemals ſehr wohlhabend; ſeit das Brannteweintrinken ge⸗ 
wöhnlich geworden iſt, hat ſich leider die Zahl der Armen auffal⸗ 
lend vermehrt. Unſer Herr Gemeindsrath hier weiß ſo gut, als 
ich, daß 30 bis 40 Haushaltungen bel uns nichts haben, nur von 
der Hand in den Mund leben, und mehr oder wenlger von der 
Gemeinde unterſtützt werden müſſen. Wir haben bei 30 andere 
dürftige Haushaltungen, die zwar keine Unterſtützung genießen, - 
denen man jedoch keine Steuern abfordern darf, ohne ſie an den 
Bettelſtab zu bringen. Sie ernähren ſich kümmerlich. Doch im⸗ 
mer noch halten ſie ſich aufrecht. Aber ihre Anzahl nimmt leider 
jährlich zu. Denn von den ſogenannten bemittelten Familien ſte⸗ 
hen ſchon viele auf zu ſchwachen Füßen; ihr Eigenthum iſt ganz 
oder größtentheils ſchon unterpfändlich verſchrieben. Sie können 
kaum die Zinſen erſchwingen, die ſie ſchuldig ſind. Andere von 

ihnen ſtehen ſich freilich beſſer, aber behaupten ſich mit Noth und 
Mühe. Wir zählen kaum 15 eigentlich wohlhabende Famillen; 
und von reichen Häuſern, was man bei uns reich nennt, kaum 
mehr, als ein halbes Dutzend. Wir ernähren im Spittel 18 Per⸗ 
ſonen, von denen erwieſen iſt, daß fie fait alle, wenigſtens ihrer 
vierzehn, Brannteweintrinker waren. Wir kennen im Flecken acht 
eigentliche Trunkenbolde, die ſelten nüchtern ſind und zuwellen im 
Straßenkoth gefunden werden. Seit zehn Jahren ſind der Ge⸗ 
meinde 15 uneheliche Kinder zur Laſt gefallen. Zwei unſerer Mit⸗ 
burger ſitzen bekanntlich im Zuchthauſe. An Sonnabenden, Sonn⸗ 
tagen und Markttagen find mit den Saufereien regelmäßig blutige, 
oft ſogar lebensgefährliche Raufereien verbunden. Das, ihr Her⸗ 
ren, iſt die Wirkung des bei uns herrſchenden Genuffes der ſtarken 
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Getränke. Die vielen mißfarbenen, bleichen Geſichter unſerer 
meiſten Arbeiter, Taglöhner und armen Leute, ſind nicht Folge 
von ſchlechter Nahrung. Denn bei Waſſer, Milch, Brod und Kar⸗ 
toffeln ibt es die friſcheſten, fröhlichſten, „Eräftigfien Leute in der 
Welt. Geſunde, von der Natur angewieſene Speiſe und Trank, 
macht nicht ungeſund und ſchwach. Aber die Natur baut keinen 
Brannteweln. Die Ungeſundheit von tauſend Menſchen iſt Folge 
vom Gebrauch der deſtillirten Getränke und der daraus entſtehen⸗ 
den Selbſtvernachläſſigung. Die vielen früh ſiech werdenden, oft 
elenden Kinder, ohne Saft und Kraft, ohne Farbe und Wachs⸗ 
ihum, dieſe Kinder in armen, wie in wohlhablichen Häuſern, ſind 
meiſtens ſchon im Keim zu Grunde gerichtete Geſchöpfe, lebendige 
Anklaͤger und e von der Unmäßigkeit, oft Berauſchung ihrer 
a 4. 


12. Man kömmt zum Ziel. 


So ſprach der vielerfahrene Greis. Nun nahm auch ich das 
Wort, weil die Andern nachdenklich geworden zu ſein ſchienen und 
ſtill ſchwiegen. „Die Rede unſers alten, würdigen Freundes hat 
uns ernſt gemacht,“ ſagt' ich: „Leider iſt's bei uns in der Bürger⸗ 
ſchaft alſo, wie er geſagt hat. In andern Gemeinden geht's nicht 
viel beſſer, oft noch ärger. Warum helfen wir aber nicht zu 
rechter Zeit noch, ehe es viel ſchlimmer werden kann? Man hat 
von einem Mäßigkeitsverein geſprochen; ich glaube ſelbſt, er ſei 
das wahre Mittel, der Fluth des großen Unheils Schranken zu 
bauen. Man hat behauptet, die Stiftung ſolchen Vereins ſel in 
hieſiger Gemeinde gar nicht ausführbar. Aber wo iſt der Beweis 
davon? Wir haben ja noch nicht einmal den Verſuch gemacht! 
Ich will glauben, es fei manche Schwierigkeit damit verbunden; 
allein haben wir denn ſchon unſere Kräfte gegen die allfälligen 
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Schwierigkeiten auf die Probe geſetzt? Warum follte denn bei uns 
und überall im Schweizerland ganz unmöglich ſein, was doch ſchon 
in Amerika, England, Irland, Schweden, Sachſen, ja 
ſogar ſchon in einigen Gegenden von Rußland, mit Glück und 
großem Segen ins Werk geſetzt worden iſt? Sind wir denn weni⸗ 
ger vaterländiſch, weniger gemeinnützig, weniger tugendhaft, als 
Ruſſen, Engländer oder Amerikaner? Haben wir unter uns went 
ger Freunde des Volks, weniger Freunde der Geſundheit, des 
Wohlſtandes und der Sittſamkeit, als in andern Ländern?“ 

„In Amerika ward ſchon im Jahr 1813 zu Boſton der erſte 
Mäßigkeitsverein durch rechtſchaffene Hausväter errichtet. Die Ge⸗ 
ſellſchaft daſelbſt hatte nur den Zweck, dahin zu wirken, daß der 
Mißbrauch des Brannteweins und anderer ſtarken, berauſchenden 
Getränke aufhoͤre. Alſo der Mißbrauch! — Wer Arſenik oder 
Scheidewaſſer in den Magen bringt, treibt der nicht in jedem Fall 
damit Mißbrauch? Vergiftet er ſich nicht dabei in jedem Fall, 
mäßig oder unmäßig, allmälig oder plötzlich? Iſt nicht Brannte⸗ 
wein aller Art ſchon an ſich ſelbſt, durch den darin enthaltenen 
Weingeiſt, Gift? Und weiß denn derjenige immer, welcher nur 
wenig, nur mäßig trinken will, wann er genug, vielleicht ſchon 
zuviel hat? Die berauſchende Wirkung des Weingeiſtes ſtellt ſich 
in jedem Menſchen einmal früher, einmal ſpäter ein; iſt ſie aber 
eingetreten, iſt die Aufregung der Nerven und des Blutes einmal 
da: dann iſt auch der Leichtſinn, der Uebermuth, die Vergeſſung 
aller frühern guten Vorſätze, und die Verachtung aller gefährlichen 
ſpätern Folgen da.“ 

„Genug, ihr Herren, die Geſellſchaft zu Boſton hatte einen 
argen, groben Fehler begangen. Statt den Gebrauch ſtarker gei⸗ 
ſtiger Getränke abzuthun, dachte ſie nur an Abſtellung des Miß⸗ 
brauchs. Aber, mit dem Gebrauch des Brannteweins, blieb, 
nach wie vor, auch der Mißbrauch. Der Gebrauch ſelbſt war 
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ſchon Mißbrauch. Auch bewies es die Erfahrung. Der Verein 
verbeſſerte nichts, wirkte nichts, und gab ſich 12 bis 13 Jahre 
vergebliche Mühe.“ 
„Endlich ſah man den begangenen Irrthum ein. Man ver 
elnigte ſich gegen den Genuß alles Brannteweins, ſeltene Fälle 
ausgenommen, und ſuchte, ſo weit man wirken konnte, die Menſchen 
zu bewegen, ſich deſſelben vollkommen zu enthalten. Das half! 
Der Vortheil und Segen von der Abſchaffung des Brannteweins 
war in Amerika jo offenbar, daß dem Beiſpiel überall nachgeahmt 
wurde und von Jahr zu Jahr und in den verſchiedenſten Gegenden 
neue Enthaltſamkeits⸗Vereine entſtanden. Im Jahr 1835 hatten 
ſich in Amerika ſchon über 8000 dieſer menſchenfreundlichen Vereine 
gebildet. Es gehören jetzt zu denſelben über zwei Millionen Men⸗ 
ſchen. Mehr denn 12,000 Perſonen, die ehemals dem Trunk 
ergeben waren, genießen dort durchaus keinen Branntewein mehr. 
Auf weit über 1200 amerikaniſchen Seeſchiffen wird nun keiner 
mehr für die Matroſen mitgenommen. Den Milizen iſt der mindeſte 
Genuß des Brannteweins, ſo lange ſie im Dienſt ſtehen, von der 
Regierung unter ſtrenger Beſtrafung verboten. So ſchreitet die 
hellſame Ordnung noch alljährlich weiter fort. Freilich kömmt 
dabei die bisherige Giftmiſcherbande in Amerika übel weg. Man 
zählt wirklich nun ſchon 4000 bis 5000 Branntewein⸗ Brennereien 
und Likörfabriken, die ganz eingegangen ſind; und gegen 9000 Kauf⸗ 
leute und Wirthe, die keine gebrannte Waſſer mehr in ihrem Ver⸗ 
kehr haben, weil ſie keinen Abſatz finden, oder nicht öffentlich 
Giftmiſcher heißen wollen. — Seht, das iſt die Macht der Wahr⸗ 
heit und der Vaterlandsliebe! Sind wir hier zu Lande ein verächt⸗ 
licheres Volk, als die Amerikaner?“ 

In England zählte man im Oktober 1835 ſchon 130,432 
Mäßigkeitsvereine der Dörfer und Flecken des Landes. In großen 
Städten ſind oft 10 bis 20 Vereine zugleich. Es haben dort 928 
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Aerzte und Wundärzte, darunter die berühmteſten Aerzte von Lon⸗ 
don, in öffentlicher von ihnen unterzeichneter Druckſchrift dem eng⸗ 
liſchen Volke die heilloſen Wirkungen des Brannteweins auf die 
menſchliche Geſundheit erklärt. Warum ſollte bei uns in der Schweiz 
nichts Aehnliches geſchehen? In Dänemark, Sachſen, Schwe⸗ 
den, Finnland, Rußland iſt man zum Entſchluß gekommen, 
fo viel als möglich, den Genuß der hitzigen Getränke abzuthun. 
Man hat Enthaltsſamkeits⸗-Vereine gegründet. Die Reform der 
Volksſitten muß vom Volk ſelbſt ausgehen. Keine Re⸗ 
gierung iſt für ſich allein dafür mächtig genug! — Was geſchieht 
aber in der Schweiz? — O freilich, wir haben politiſche, vater⸗ 
ländiſche, gemeinnützige Geſellſchaften. Aber was haben ſie denn 
ſchon Großes geleiſtet? Die Streitſucht vermehrt. Man ſchreibt 
ein halbes Hundert Zeitungen; verbeſſert das Schulweſen; man 
theilt Volksbücher aus; man errichtet Volks⸗Bildungsvereine. Alles 
umſonſt! Eure Schulen, eure Volks-Bildungsvereine find ohne 
Wohlthätigkeit, ſo lange ihr es nicht dahin bringt, daß das betäu⸗ 
bende Brannteweingift aus tauſend Familien entfernt wird. Denn 
dleſes hat bisher in ihnen Zwietracht und Unglück aller Art, Leicht⸗ 
fertigkeit, Irreligion, Müßiggang, Armuth, Wolluſt, Kränklichkeit, 
elende Nachkommenſchaft und zahlloſe Menge von Vergehen und 
Verbrechen erzeugt, oder befördert. Wer Verſtand und Herz des 
Volks bilden will, muß nicht beide vorher durch Völlerei und Aus⸗ 
ſchweifung abſtumpfen und lähmen laſſen.“ rk 


13. Der Bund für Volksrettung wird geſchloſſen, 


Hier ſchwieg ich. Meine Worte ſchienen nicht ohne Eindruck 
geblieben zu ſein. 


„Brav geſprochen, Herr Kollega!“ ſagte der alte Doktor: 


- 
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„Wenn nur eben ſo geſchwind auch brav gehandelt wäre! — 
Aber da liegt der Haſe im Pfeffer! Ihr ſeid jung; aber mich 
macht das Alter ein wenig bedächtig. Ich glaube, wir Schweizer 
ſind mit Hant und Haar wohl nicht beſſer und nicht ſchlechter, 
als Engländer, Ruſſen und Amierikaner. Aber unſer Volk läßt 
ſich nicht ſo leicht, wie das Schilfrohr im Winde, bewegen. Was 
es einmal angenommen und zur Gewohnheit gemacht hat, hält 
es hartnäckig feſt und gibt es nicht ſobald wieder auf, weder durch 
Güte noch Gewalt, ſei es nun Gutes, oder Schlechtes. Ich frage 
Euch zum Beiſpiel, wie wollet Ihr es nun bei uns hier, in ums» 
ſerm Marktflecken, mit unſerm Dutzend Wirthshäuſer und Schen— 
ken, mit den vielen Schnappsfreunden und ausgezeichneten Säu— 
fern, anſtellen, daß fie ſich bekehren und geradezu vom Brannte⸗ 


wein ganz ablaſſen?“ 


Dieſe Frage kam mir nicht unerwartet. Ich antwortete alſo: 
„Sehr einfach würd' ich's anſtellen; ganz und gar, wie es überall 
geſchieht. Meinet Ihr, ich würde mit den Zechbrüdern anfangen? 
Ich würde fie zur Gründung eines Enthaltſamkeits-Vereins be⸗ 
wegen wollen? Keineswegs! Da hätt' ich Hopfen und Malz im 
voraus verloren. Ich fange damit an, mich mit rechtlichen, geſttteten 
Männern zuſammen zu thun, denen es gar keine Ueberwindung 
koſtet, Branntewein und Likör bei ſich abzuſchaffen; z. B. grade 
mit euch, ihr Herren. Ich unterzeichne mit euch nur ein gegens 


ſeitiges Verſprechen und Gelübde, daß wir für unſere Perſon, in 


unſern Häuſern und Familien keine gebrannte Waſſer mehr trinken 
wollen und andere unſerer Freunde bereden wollen, dies Gelübde 
gleichfalls zu unterſchreiben. Nicht Trunkenbolde, ſondern an Nüch⸗ 
ternheit und Mäßigkeit gewöhnte, achtbare Perſonen müſſen den 
Grund zum Verein legen. Sollte das fo große Mühe koſten?“ 
Unſer Fabrikant erwiederte mit ungläubigem Lächeln: „Nein, 
gar nicht; aber es nützt auch nichts. Ich liebe ohnehin weder 
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Kirſchwaſſer, noch Likör anderer Gattung. Wozu pot ich alſo erſt 
Mitglied eines Mäßigkeits⸗Vereins werden? Für mich iſt keiner 
nöthig. Wozu ſoll ich dem Gebrauch eines Getränks feierlich ent⸗ 
ſagen, das ich gar nicht trinke. Es wäre lächerlich.“ 

Jetzt nahm mir der ehrwürdige Pfarrer das Wort, was ich 
erwiedern wollte, aus dem Munde. Er ſagte nämlich zu dem 
Fabrikanten: „Mein lieber Herr Meyer, ich weiß wohl, in wenigen 
Häuſern lebt man ſo enthaltſam, als bei Euch. Ihr ſeid auch ein 
redlicher Freund alles Guten im Vaterland; Niemand zweifelt 
daran. Aber was würdet Ihr demjenigen antworten, der zu Euch 
ſpräche: Ich bin mit Leib und Seele ohnehin ſchon ein Freund 
des Vaterlandes, und würde für daſſelbe Gut und Blut aufopfern: 
alſo brauch' ich mich, wenn's noth thut, nicht an die Freunde des 
Vaterlandes anzuſchließen! — Oder was würdet Ihr demjenigen 
antworten, der bei einer Feuersbrunſt zu Euch ſpräche: Meine 
Mitbürger ſind mir von Herzen lieb, und mein Haus iſt ohnehin 
noch nicht in Gefahr, von den Flammen ergriffen zu werden: alſo 
brauch' ich bei Andern nicht zu löſchen! — Ich ſehe voraus, was 
Ihr ſolchem guten Bürger und wunderlichen Menſchenfreund aut⸗ 
worten würdet. — — Ein Enthaltſamkeits⸗Verein it die Ver⸗ 
bindung wohlgeſinnter Familien und Haushaltungen, nicht für 
ſie ſelber, ſondern Anderer willen nöthig. Die Mitglieder 
find ſchon dadurch und ohne große Mühe, Urheber vieles Guten, 
daß ſie ſich ſcheu und warnend von denjenigen abſondern, welche 
mehr oder weniger dem Trunk ergeben find. Ihre Entſagung der 
hitzigen Getränke wird Andern zum ermunternden Vorbilde; er⸗ 
regt wenigſtens bei Liebhabern hitziger Getränke Aufmerkſamkeit, 
Nachfrage und zuletzt Nachdenken. Und wenn man im Volke ein⸗ 
mal dahin kömmt, zu überlegen und zu fragen: Iſt denn das 
Trinken vom Branntewein, auch wenn er mäßig genoſſen wird, 
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ungeſund, gefährlich und fündlich? fürwahr, da iſt ſchon 
der erſte Schritt zur Selbſtheilung manches Elendes gethan.“ 

Herr Fabrikant Meyer nickte zufrieden dem ehrwürdigen Pfar⸗ 
rer zu und ſagte: „Kein Wort mehr darüber! Ihr habt Recht, 
Herr Pfarrer, ich bin ganz damit einverſtanden. Es iſt Pflicht 
guter Bürger, ſich ſolchem Verein anzuſchließen. Er muß ganz 
natürlich keineswegs aus Trinkern, ſondern offenbar aus Nicht⸗ 
trinkern zuſammengeſetzt ſein. Er muß Beiſpiel geben!“ 

„Und,“ ſetzt' ich hinzu: „mehr als das! Iſt eine Verbindung 
dieſer Art nicht ſchon dadurch wohlthätig, daß ſie diejenigen, welche 
ſich nur dann und wann ein Glas Schnapps erlauben, in der 
Meinung, das könne ihnen nicht ſchaden, zur Rettung ihrer Ges 
fundheit davon ganz abbringt; fie überzeugt, daß auch der mäßige 
Genuß ſie endlich, wider Vermuthen und trotz aller guten Grund⸗ 
ſätze, zum Abgrund des unmäßigen treiben könne? Denn jeder 
ſagt, ſo lange er nicht den Nachtheil N an ſich verſpürt: 
das ſchadet mir nicht!“ — 

Der feurige Rechtsanwalt unterbrach mich hier mit dem 
Ausruf: „Machen wir's kurz! Ich bin von der Parthie. Schlagen 
wir Hand in Hand. Wir ſind ein halbes Dutzend beiſammen. Wir 
fangen den Enthaltſamkeits⸗-Verein an.“ 

Ich reichte ihm die Hand und ſagte: „Wohlan, ich nehme Euch 
beim Wort. Sind Wenige einmal einig und feſt unter einander: 
ſo halt ich dafür, das Schwerſte ſei gethan. Der erſte Schritt iſt 
ja immer der ſchwerſte, ſagt man.“ | 

Alle gaben wir einander die Hände. Der Bund ward geſchloſ⸗ 
fen. Wir gelobten, dem Genuß von allen Arten Brannteweins 
für immer zu entſagen; ihn aus unſern Familien zu verbannen; 
keinem Fremden, der an unſerm Tiſch fitzt, Likör vorzuſetzen; keine 
Mägde und Knechte anzunehmen, die Branntewein trinken; und 
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ihn zu keiner Zeit den Feldarbeitern, MWäfcherinnen, Taglöhnern 
u. ſ. w., deren wir bedürfen, zu geben. ey 

„So fol!’ 8 fein!“ rief der Gemeindsvorſteher: „Ich habe 
immer gefunden, daß Taglöhner und Feldarbeiter, die nicht an ihren 
vermaledeiten Fuſel gewöhnt find, aufmerkſamer und anhaltender 
ihre Sache verrichten, als die Bränntsliebhaber. Ich hätte bei 
mir, in meinem Hausweſen, längſt ſchon angefangen, den Schnapps 
für die Leute abzuſchaffen. Aber es ging nicht. Man hätte mich 
ausgelacht. Ich hätte keine Knechte, keine Taglöhner bekommen. 
Eine einzige Perſon, eine einzige Haushaltung kann, für ſich allein, 
den Mißbrauch des Brannteweingebens an Arbeiter nicht wohl 
abſtellen. Wer will ſich auch gern auszeichnen? Wenn aber meh⸗ 
rere Familien zu gleicher Zeit damit anfangen und ſagen 
können: Wir haben ein Gelübde gethan, keinen Branntewein mehr 
zu geben! ja, das iſt etwas anders! Dann geht's leicht.“ 

Wir verabredeten alſo unter einander, mehrere rechtſchaffene 
Hausväter im Marktflecken ebenfalls anzuwerben, und zwar unter 
den Bedingungen, die wir ſelber eingegangen hatten. Wir mußten 
durch Belehrung und Ueberzeugung nach allen Seiten hin wirken. 
Wir fingen damit an, kleine, zweckmäßige Schriften über die 
Gefahren der Unmäßigkeit zu verbreiten. Durch Zwang und Ge⸗ 
walt läßt ſich in ſolchen Sachen nichts ausrichten. Unſer Verein 
mußte als Ehrenſache redlicher Haushaltungen, guter Bürger, 
wahrer Chriſten vor dem Volke daſtehen. Wir mußlen beſonders 
anfangs auf die angeſehenen Ortseinwohner Rückſicht nehmen. 
Wir entwarfen eine Liſte derſelben, aber immer von ſolchen Per⸗ 
ſonen, deren Mäßigkeit uns bekannt war, oder von welchen wir 
hoffen konnten, daß ſie unſern Zweck befördern würden, ohne mit 
ihrer Entſagung große Opfer der bisherigen Neigungen zu bringen. 
Wir vertheilten das Anwerbungsgeſchäft derſelben unter uns. 
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Denn, wie geſagt, nur durch Ueberzeugung wollten und konnten 
wir ſie für die gute Sache gewinnen. 

Es ward ferner unter uns ausgemacht, daß wir einſtweilen uns 
Sonntags vom Fortgang unſerer Bemühungen unterrichten wollten. 
Wenn endlich eine anſtändige Zahl von Freunden unſers Vorhabens 
gefunden worden wäre, ſollte eine öffentliche Verſammlung ders 
ſelben gehalten werden, zu der auch jeder, der wollte, freien Zu: 
tritt haben könnte. Da ſollte der Zweck des Mäßigkeits-Vereins 
öffentlich bekannt gemacht, die Statuten und Geſetze deſſelben vor— 
geleſen, und von jedem, welcher ein Mitglied des Vereins zu wer— 
den Luſt bezeuge, unterſchrieben werden; und zwar von jedem 
Hausvater, nicht nur in ſeinem, ſondern auch in ſeiner Frau und 
Kinder, oder ihm anvertrauten Mündel Namen. 


14. Die Statuten des Enthaltſamkeits⸗ Vereins. 


Jetzt beriethen wir auch die Geſetze des künftigen Vereins. Sie 
ſind einfach. Ich hatte ſie, mit einigen uns angemeſſenen Verän⸗ 
rungen, ganz nach denen von Amerika und England entworfen. 
Sie lauten alſo: . 

„Wir Endesunterſchriebene, die wir durch vielerlei Unglücks⸗ 
fälle belehrt und überzeugt worden ſind, daß das Laſter der Trun⸗ 
kenheit eines der verabſcheuungswürdigſten vor Gott und Menſchen 
ſel, und daß beſonders das Trinken jeder Gattung Brannteweins, 
welchen Namen ſie haben möge, die Geſundheit zerrütte; Leib 
und Seele verderbe; Müßiggang und Wolluſt, Armuth, Zank und 
Streitſucht bewirke; ja oft zu ſchweren Verbrechen verleite: — 
Wir haben uns feierlich, mit unſern ſämmtlichen Haushaltungen, 
zu einem chriſtlichen Enthaltſamkeits-Verein verbunden, 
und geloben vor dem Angeſichte Gottes und in Gegenwart unſerer 


— 360 — 


anweſenden Mitbiirger, folgende Verpflichtungen treu 4 ten 
haft zu halten: 

„Artikel I. Wir erklären und geloben, von nun an kenerlel 
gebrannte Waſſer zu trinken; noch ſie Frau und Kindern zu ge⸗ 
ſtatten; noch fie unſern Freunden anzubieten; oder fie denen zu 
geben, die bei uns in Arbeit, Lohn und Dienſt ſtehen; noch auch 
Verkehr und Handel damit zu treiben; ſondern vielmehr unſere 
Freunde und Bekannte zu bewegen, ſich Pe arfeigen‘ an 
gänzlich zu enthalten.“ Bites 

„Art. II. Wir erkkären und geloben, von nun an mit keinem 
bekannten Trunkenbolde, ſei es in Wirthshäuſern oder an andern 
öffentlichen Orten, beiſammen zu bleiben, und uns ſogleich zu ent⸗ 
fernen, wo Jemand durch einen Wein⸗, Bier-, und Branntewein⸗ 
rauſch den Gebrauch der von Gott verliehenen Vernunft verliert.“ 

„Art. III. Wir erklären und geloben, daß wir dem chriſtlichen 
Enthaltſamkeits⸗ Verein das Recht ertheilen, jeden von uns, der 
obiges Verſprechen nicht erfüllt, aus der Gemeinſchaft zu verſtoßen, 
und in unſern öffentlichen Verſammlungen, als Wortbrüchigen, 
namentlich bekannt zu machen.“ IR 

„Art. IV. Alle Jahre einmal foll eine öffentliche Verſammlung 
des Vereins gehalten, in ihm Präſident und Sekretäre, fo wie ein 
engerer Ausſchuß von neun Mitgliedern, zur Beſorgung der Vereins⸗ 
Angelegenheiten gewählt, auch über den Fortgang dieſer beinen 
Verbindung umſtändlicher Bericht erſtattet werden.“ 

„Art. V. Wer da will, kann ſich jeden Tag, durch Ginfehret 
bung feines Namens beim Präflventen oder Sekretär, i den 
Verein, als Mitglied deſſelben, aufnehmen laſſen.“ 


— 301 — 


- . rn . r . 3 4 
15. Der Gemeindsvorſteher häli eine Rede ans Volk. 


„In der That war jetzt die Hauptſache abgethan!“ fuhr Fri⸗ 
dolin in ſeiner Erzählung fort, zu der er die Schriften benutzte, 
welche er mitgebracht hatte: „Schon nach 3 Wochen war es ge: 
lungen, 29 Hausväter für unſern Enthaltſamkeitsbund zu gewin⸗ 
nen, ungerechnet ſieben unverheirathete junge Männer. Ohne 
Zweifel hatte auch der Tod meines Vaters, und ganz vorzüglich 
das ſchreckliche Ende des alten Thaly nicht wenig beigetragen, 
die Gemüther für unſer Unternehmen günſtig zu machen. Wie 
konnte es anders ſein, da man das Beiſpiel von den Wirkungen 
des Brannteweins, vom Untergang einer ſonſt geachteten Familie, 
von dadurch entſtandenem Selbſtmord zweier Perſonen, von der 
Flucht einer unglücklichen Tochter, von der Verarmung eines ehe⸗ 
mals guten Hauſes ſo nahe vor Augen hatte! Aber wenn dies 
Alles auch nicht der Fall geweſen wäre, ſo hatte doch faſt jeder 
an ſich mehr oder weniger ſchon die Erfahrung gemacht, daß der 
gute, wie der ſchlechte Branntewein ein ungeſundes Getränk ſein 
müſſe. Jeder wußte von den Schlägereien, Verwundungen und 
Schändlichkeiten, die im trunkenen Muthe faſt alle Wochen began⸗ 
gen wurden. Jeder kannte die Haushaltungen, mit denen es den 
Krebsgang ging, weil der Mann Abends gewöhnlich weinwarm 
aus einem Wirthshaus kam, und, was er verdiente, vertrank und 
verſpielte.“ . 

Nun wurde von uns alſo die erfte öffentliche Verſammlung des 
Vereins beſchloſſen, und wirklich an einem Sonntag im großen 
Saal des Gemeindehauſes abgehalten. Außer den von uns Ein⸗ 
geladenen waren weit mehr denn hundert Andere aus hieſigem 
Orte gekommen; dle meiſten wohl aus Neugier; manche vielleicht 
auch, um ſich nachher über uns luſtig machen zu können. Der 
erſte Gemeindsvorſteher hatte, auf unſere Bitten, in dieſer Ver⸗ 
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ſammlung einsweilen den Vorſitz übernommen, und hielt eine Anrede, 
die, in ihrer natürlichen Einfalt und Derbheit manchem Lachluſtigen 
den Lachkitzel vertrieb. Sie lautete folgendermaßen: 

„Liebe Mitbürger! — Man weiß im ganzen Marktflecken, 
warum wir hier zuſammengekommen ſind. Alſo brauch' ich es euch 
nicht erſt zu ſagen. Aber ich denke mir, die Wenigſten von euch 
ſind wohl gekommen, um einem chriſtlichen Mäßigkeits⸗Verein an⸗ 
zugehören, ſondern um etwas Neues zu vernehmen. Gut! Ihr 
ſollt Neues erfahren, was ihr vorher nicht wußtet.“ | 

„Wenn ich von Haus zu Haus laufen wollte und fragen: Wie 
viel glückliche und zufriedene Familien haben wir in der Gemeinde? 
Ich glaube, ich brächte keine volle drei Dutzend zuſammen. — Wie 
geht's mit Wohlſtand und Vermögen? Antwort: Selten vorwärts; 
bei den Meiſten ſchief und rückwärts. Beinahe die Hälfte der 
Einwohner iſt ziemlich verarmt; der übrige Theil bemittelt, aber 
verſchuldet. Der Reichen haben wir wenige. — Wie ſteht's mit 
der Religion und Sittenzucht? Sonntags Morgens fingt man 
in der Kirche, Abends in den Wirthshäuſern. Zänkereien und 
Stänkereien, Schlaghändel und Prozeſſe gibt's bei uns in Hülle 
und Fülle; das weiß der Friedensrichter dort am beſten. An Fal⸗ 
limenten fehlt's nicht; an Selbſtmördern leider auch nicht! An 
unehelichen Kindern leider auch nicht! Ein paar unſerer Mitbürger 
ſind ins Zuchthaus gewandert! Sind das die Früchte der Religion? — 
Wahrhaftig nein! Das find die Früchte des Teufels, die er ſeinen 
Freunden und Unterthanen bringt.“ 

„Aber wo hat denn der Teufel gewöhnlich und für die Meiſten 
unter uns ſeinen Thron aufgeſchlagen? Auf dem Zapfen der Wein⸗ 
und Brannteweinflaſche! Seht, das habt ihr doch noch nicht ge⸗ 
wußt. Und davon ſoll eben die Rede ſein. Allerdings, der Wein 
erfreut des Menſchen Herz, ſagt die heilige Schrift, nota bene, 
wenn man Maß und Ziel hält. Maß iſt in allen Dingen gut, 
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alſo auch in guten Sachen. Der Wein ift eine Gabe Gottes; 
aber der Branntewein eine Gabe des Teufels, darum kann man 
ihn aus allerlei brennen und deſtilliren, und Jeder kann ihn 
machen, weil er uns in keinen Rebbergen in die Hand wächst. 
In mäßiger Menge genoſſen hat der Wein durchaus keine ſchäd— 
liche Wirkung. Selbſt die völlige Weinbeſoffenheit hat noch keine 
fo zerſtörenden Wirkungen auf Leib und Seele, als Branntewein⸗ 
beſoffenheit. Auch der vorſichtige Trinker des Weins wird oft, 
wenn er ſich nicht hütet, zum Säufer; je mehr er trinkt, je mehr 
ihn dürſtet. Zuletzt begnügt er ſich nicht mehr mit dem Trauben⸗ 
ſaft; er greift zum Brannteweinglaſe. Viele thun es früher, weil 
ſie nicht Geld genug für Wein im Sack haben. Die Unglücklichen! 
fie wiſſen nicht, was fie thun. Sie trinken Gift! In allen 
Branntewein iſt Gift gethan und zwar von allerlei Sorte. 
Das habt ihr noch nicht gewußt. Ich hab' es auch erſt von den 
Doktoren erfahren. Darum muß es jetzt Allen bekannt werden. 
Hört aufmerkſam zu!“ 

„Der Branntewein beſteht hauptſächlich aus Waſſertheilen und 
vielem Weingeiſt oder Spiritus. Dieſer Weingeiſt iſt das Gift⸗ 
artige. Er brennt in blauen Höllen-Flammen, wenn man ihn 
anzündet. Er wirkt auf Blut und Galle, und erzeugt bei ſeinen 
Liebhabern die ihnen gewöhnlichen Leberkrankheiten. Er vermiſcht 
ſich nicht mit den andern Säften des Körpers, ſondern bleibt wie 
er iſt. Er geht in die Muttermilch über; und ſäugende Frauen, 
wenn ſie Branntewein nehmen, haben des Nacht unruhige Kin⸗ 
der. Er geht in das Blut über und ändert feine Natur nicht. 
Das Blut eines rechten Säufers, dem man zur Ader gelaſſen, 
brennt, wenn man es deſtillirt, in blauen Weingeiſtflammen. Der 
Weingeiſt kann ſich ſogar im menſchlichen Leibe entzünden. Daher 
hat man in allen Ländern Beiſpiele von Menſchen, die von jelbft 
in Flammen ausgebrochen und zu Aſche verbrannt ſind. Im Kanton 
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Baſellandſchaft verbrannte vor einigen Jahren ein Mann bei 
lebendigem Leibe zu Aſche, der ſich den Schnapps hatte zu ſehr 
gefallen laſſen.“ 8 

„Im Branntewein, wenn er auch waſſerhell iſt, find ſehr häu⸗ 
fig Kupfertheile aufgelöſet. Man kann dieſe Auflöſung nicht 
ganz verhüten, wenn beim Brennen des Brannteweins dieſer durch 
die Röhren in die Vorlage abfließt. Ich habe in ſolchen Röhren 
ſchon eine ganze Kruſte von Grünſpan geſehen, aber ich habe 
auch ſchon viele vergiftete Trinker geſehen, die davon ſchleichendes 
Fieber, Schwindel, Auszehrung hatten. — Im Kirſchwaſſer At 
das bis jetzt bekannte ſtärkſte Gift enthalten, nämlich die fürch⸗ 
terliche Blauſäure. Ein kleiner Tropfen Blauſäure, auf dle 
Zunge eines jungen Hundes gethan, tödtet ihn auf der Stelle, 
unter vielen Zuckungen. Freilich iſt im Kirſchwaſſer die Blauſäure 
ſehr verdünnt; aber wer viel trinkt, ſchluckt natürlich auch viel 
davon.“ DE 

„Dabei bleibt's nicht! Die Brannteweinbrenner und Likörfabri⸗ 
kanten geben noch allerlei ſchädliche Beimiſchungen, um ihre Waare 
den Liebhabern ſchmackhafter und beliebter zu machen; gleich wie 
manche Wirthe, aus gleicher Urſach', ihre Weine ſtärker ſchwefeln 
und mit nachtheiligen Zuſätzen zu verbeſſern meinen. Häufig wer⸗ 
den dem Brannteweln auch Alaun und Bleiauflöſung zuge 
miſcht; oder Kirſchlorbeerblätter, Pfeffer, bittere Man⸗ 
deln und andere aufreizende oder betäubende Mittel. Daher zum 
Theil ſind die verderblichen Wirkungen der gebrannten Waſſer 
nicht bei allen Trinkern gleich. Der Eine leidet an dieſem, 
der Andere an jenem Uebel. Vergiftung des Menſchen findet aber 
in jedem Fall ſtatt; ſogar bei enthaltſamen Brannteweintrinkern; 
geſchweige bei denen, die täglich ihren Schnapps zu ſich nehmen. 
Sie werden in der Regel nicht alt. Bei uns hier in der Gemeinde 
ſind wenige Schnappsfreunde, die ſich kräftig und geſund fühlen. 
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Fragt nur in ihren Häuſern nach. Fragt nur unſere Herren Dok⸗— 
toren. Es gibt auch Manche, die trinken und nicht berauſcht 
werden. Das bewirkt bei ihnen zum Theil die Gewohnheit. Sie 
thun ſich darauf etwas zu gut. Sie glauben, ſie können es er⸗ 
tragen. Man hält ſie kaum für eigentliche Trunkenbolde und find 
es dennoch. Aber innerlich find fie zerfreſſen; Milz, Leber und 
Magen find wurmſtichig, Ste verdauen ſchlecht; auch das Wenige 
nicht. Kein Wunder. Man hat bei manchen Trinkern den Magen 
ſo klein gefunden, daß er nur eine Fauſt groß war; bei andern 
ſah man den Magen durchlöchert. Manche Zechbrüder widerſtehen 
mit eiſerner Geſundheit allen Uebeln ihres Laſters; aber ſchaut 
auf ihre Nachkommenſchaft! Was der Vater nicht verdienter⸗ 
weiſe leidet, davon werden die ſchwachen, ungeſunden Kinder das 
Opfer! Wer Branntewein trinkt und ſeine Portion Gift einmal 
im Leibe hat, den nimmt jede Krankheit, wenn ihn eine befällt, 
weit härter mit, als den Nichttrinker, oder nimmt ihn ſchnell 
aus der Welt.“ 

„Liebe Mitbürger, ihr ſeht mich verwundert an. Ich ſpreche 
aber nach dem Zeugniß berühmter Aerzte. Ihr denkt, ich über: 
treibe? Nein, ganz und gar nicht. Man hat bisher an die böſen 
Wirkungen des Brannteweins nicht viel gedacht; man mußte davon 
erſt Erfahrung haben. Jetzt hat man ſie. Unſere alten Vorfahren 
kannten dies Getränk nicht, und brauchten es nicht. Auch heut' 
leben Tauſende, ohne daſſelbe. Sie ſind geſund. Und Tauſende 
leben, die aus dem ſichtbaren Schaden klug genug geworden find, 
und ſich ſeiner gänzlich entſchlagen haben. Sie find geſünder, fröm⸗ 
mer und wohlhabender geworden.“ 

„Der Branntewein iſt bei uns erſt ſeit den Theurungsjahren 
gemeiner geworden, als damals Wein und Bier zu ſchlecht und 
zu koſtſpielig wurden. Seitdem blieb man beim Schnapps. Aber 
ſeltdem iſt Armuth und Bettelet und Liederlichkeit bei uns größer 
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geworden. Das Geſöff wärmt wohl ein paar Minuten den Magen, 
reizt wohl eine Stunde lang die Lebenskräfte an, aber hinterläßt 
nachher träge Gliedmaßen, ſchweren Kopf; lähmt Verſtand und 
Herz und Arm. Brannteweintrinkende Arbeiter find in der Regel 
ſchlechte Arbeiter. Ich kenne dieſe faulen Vögel aus Erfahrung. 
Fort mit ihnen! Während ſie im Wirthshaus ihren Lohn vertrin⸗ 
ken und verſpielen, leben daheim Weib und Kind elender, als die 
Hunde. Kömmt der Mann heim, gibt's Zank und Streit. Schaut 
auf der Gaſſe die blaſſen, halbnackten, laſterhaften Kinder! We- 
durch ſind ſie blaß, halbnackt und laſterhaft? durch die Verrucht⸗ 
heit ihrer gewiſſenloſen, viehiſchen Aeltern. — Verſteht ihr mich? — 
Kleine Buben können bei uns ſchon Branntewein ſaufen; ſie machen 
es den Alten nach, die bei allen Gelegenheiten, ſogar bei Begräb⸗ 
niſſen, zechen. Das Laſter der Trunkenheit ſteht nie allein. Es 
hat zur Geſellſchaft die Spielſucht, Wolluſt und mancherlei heim⸗ 
liche Sünde. Selbſt Kinder begehen ſchon Unzucht!“ 

„Werdet ihr mir glauben, wenn ich euch ſage, daß in unſerer 
Gemeinde die ärmſten Familien, welche Unterſtützung genießen, 
doch täglich ihren Branntewein trinken, der aber weder ſatt macht, 
noch ihren Durſt ſtillt? Werdet ihr mir glauben, daß ſie dadurch 
ärmer und untüchtiger zur Arbeit werden? Daß von zehn Wahn⸗ 
finnigen in den Irrenhäuſern, von zehn Dieben und andern Ver⸗ 
brechern in den Zucht⸗ und Strafanſtalten, von zehn Kranken 
und Verlumpten in den Spitälern, gewiß ihrer neune ſind, die 
gern Branntewein tranken und durch dies Getränk zuletzt dahin 
gerathen ſind? — Chriſten, die ihr zur Kirche laufet, gehorchet 
ihr Gott, der das Laſter der Trunkenheit verbietet? Ich glaube, 
der Giftteufel im Branntewein iſt gar Vielen von euch lieber. Ihr 
ſetzet eher die Seligkeit eurer Seele aufs Spiel, als daß ihr 
jenen Giftteufel verabſchieden möchtet.“ 

„Ich merk' es wohl, mancher von euch n es iſt us nicht 
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halb jo arg. Ein Glas Branntewein, ſelbſt ein kleiner Rauſch 
kann nicht ſchaden. Es zerſtreut den Kummer und macht das Herz 
fröhlich. O ja, ich will euch noch mehr ſagen: ein kleiner Rauſch 
macht eine Stunde luſtig; aber einen Tag, oft ein Jahr lang 
bringt er Aerger und Reue. Ein kleiner Rauſch macht eine 
Stunde lang reich; man verſchwendet dann ſein Geld, als hätte 
man deſſen zu viel. Was man im Rauſch kauft, ſieht man ſchö— 
ner und ſieht man doppelt. Aber nüchtern ſieht man ſich geprellt 
und den Beutel leer. Darum gibt man bei öffentlichen Steige⸗ 
rungen den Mehrbietenden Wein und Branntewein, damit ſie 
doppelt ſehen und ſich reich dünken. Aber wie viele Menſchen 
ſind dadurch in Noth und Schulden gekommen!“ 

„Doch ich will zum Ziel ſchreiten. Es muß dem ekelhaften 
Unweſen und Elend bei uns abgeholfen werden. Regierungen und 
Geſetze bekümmern ſich leider faſt in keinem Lande darum. Ich 
weiß nicht, ob es ihnen an Willen, oder Kenntniß, oder an Macht 
fehlt. Man muß es ihnen endlich, wie euch, ſagen: Weingeiſt 
und Gift find einerlei; das bezeugen die gelehrteſten und erfahren: 
ſten Aerzte; das bezeugt faſt in allen Städten und Dörfern wöchent⸗ 
lich und täglich eine traurige Erfahrung. Branntewein iſt nicht 
nur Leibesgift, ſondern auch Seelengift. Er verdirbt nicht nur 
die Geſundheit des Volks, ſondern macht es ärmer, verwilderter, 
ſittenloſer, zahlreicher an Verbrechern. Aus Apotheken darf, ohne 
Aufſicht der Aerzte, kein Gift verkauft werden; aber für Geld gibt 
die Regierung Patente, Brannteweingift zu brennen und an Jeder⸗ 
mann zu verkaufen. Ein Geſetz, das offenbar Unſittlichkeit und 
Rohheit begünſtigt, iſt ein unchriſtliches, unfittliches Geſetz. Und 
ein ſolches iſt jedes Geſetz, welches leichtſinnig den Gifthandel 
geſtattet. Spielhäuſer und Bordelle richten nicht den tauſendſten 
Theil des Schadens im Volk an, als der Branntewein. Jene 
aber verbietet man, und zu dieſem lacht man! Das iſt die Welds 


heit, oder vielmehr die Barbarei unferer Regierungen und Ge 
ſetzgeber. Vielleicht aber iſt ihnen das Unglück unbekannt, welches 
die Brannteweinliebhaberei veranlaßt oder geradezu ſtiftet? — 
Warum ziehen ſie darüber nicht Erkundigungen in Städten, Flecken 
und Dörfern ein? Warum fordern ſie nicht Berichte über den 
frühern Lebenswandel derer ein, die in Spitälern, Armenhäuſern, 
Irren⸗ und Strafanſtalten ſitzen? — Da würden ſie erfahren, 
daß der Branntewein die Elenden dahingebracht hat; erfahren 
würden ſie, daß kein Dieb, kein Mörder, kein Straßenräuber, 
kein Brandſtifter leicht an ſein Verbrechen gegangen ſei, ohne daß 
er ſich nicht vorher durch Wein und Branntewein Muth trank. 
Und die Regierungen blieben gleichgültig dabei! Gott verzeih 
ihnen!“ W 
„Darum wollen und müſſen wir uns ſelber helfen. Eine an⸗ 
ſehnliche Zahl ehrenwerther Männer unſerer Gemeinde hat ſich 
einem chriſtlichen Verein verbunden, wie er ſchon mit Glück in 
andern Ländern beſteht. Dieſe Männer ſind entſchloſſen, das 
Brannteweintrinken bei ſich und ihren Freunden und Bekannten, 
wo möglich, ganz abzuſchaffen, und zu leben, wie unſere in Gott 
ruhenden Altvordern. In dieſen Verein können aber nur Freunde 
eines nüchternen Wandels treten, mögen fie arm oder reich ſeln. 
Es iſt dieſer Verein kein politiſcher, kein gelehrter. Er beruht auf 
einem Vertrag wohlgeſinnter Familien, um Religion, Wohlſtand 
und Eintracht in unſere Gemeinde zurückzuführen und zwar einzig 
durch das Mittel, keine gebrannten Waſſer mehr, als in höchſt 
ſeltenen Fällen, zu genießen. Wir hoffen, ihr und eure Familien 
werdet nach und nach euch uns anſchließen. Und nun ihr die Sünde, 
welche ſo großes Unheil bringt, als ſchwere Sünde erkennet gegen 
euch ſelbſt, gegen eure Weiber und Kinder, gegen eure Mitmen⸗ 
ö ſchen und gegen Gott: werdet ihr davon 0 0 Höret nun das 
einfache Geſetz des Vereins.“ eee e 
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Mit lauter Stimme las der Gemeindsvorſteher die von uns 
angenommenen Statuten ab, die ſogleich von den ſechsunddreißig 
Mannern unterzeichnet wurden, welche ſich zuvor ſchon dazu ans 
heiſchig gemacht hatten. Man vertheilte nachher die Statuten 
gedruckt in alle Häuſer, damit ſie Jedermann kennen lerne. 


16. Was die Folge davon war. 


„Uunſer Vorſteher war ein kräftiger Volksredner; obgleich nur 
ein Landmann, doch zlemlich unterrichtet, nicht kunſtgerecht, aber 
vom Herzen zum Herzen, derbe und biderbe. Dennoch wirkte feine 
Rede, die in der Verſammlung bald Lächeln, bald Ernſt erregte, 
nicht fo viel, als ich erwartet hatte. Nur drei Hausväter, welche 
noch nicht zu unſerm kleinen Bund gehört hatten, traten Einer 
nach dem Andern hervor, und erklärten, ſie wollten ebenfalls 
unterſchreiben und ſich dem Verein anſchließen.“ 

„Mehr aber, als der Zutritt von dieſen, freute mich ein 
ſchmieriger, verlumpter Kerl, der ſich langſam dem Tiſche des 
Vorſtehers nahte; übrigens in der Gemeinde, als Saufbruder, 
bekannt und ſchon öfters auf der Straße, oder in irgend einem 
Graben, berauſcht gefunden worden war. Er begehrte Mitglied 
des Vereins zu werden; man ſolle ſeinen Namen, weil er ſelber 
nicht ſchreiben könne, ins große Buch eintragen; er wolle ein Kreuz 
dazu ſetzen. Es entſtand ein ſchallendes, langes Gelächter in der 
ganzen Verſammlung. Als ſich dieſes etwas gelegt hatte, wandte 
ſich der Menſch, man nannte ihn nur den „Sauf-Jochen“, gegen 
die heitere Menge ruhig um und ſagte: „Ja doch, lacht euch 
ſatt! Ich will ſeiner Zeit auch über manchen von euch lachen. 
Ich weiß wohl, ſonſt war ich ein braver Kerl, ſo gut wie irgend 
einer. Das Schnappstrinken aber hat mich endlich, ich weiß es 
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wohl, zum Vieh gemacht; hat meiner armen Frau ſchon tauſend 
Thränen gekoſtet, und meine Kinder gehören leider zu denen, die 
auch nackt und bloß gehen. Ich habe ſeitdem weder Muth noch 
Luſt, etwas zu ſchaffen; bin weder krank noch geſund, und ein 
elender, bedauernswürdiger Kerl geworden. Ich habe viel auf 
dem Gewiſſen. Gott möge mir verzeihen und helfen! Aber Gott 
wolle auch denen verzeihen die mich zum Brännt'strinken verleitet 
haben. Das ſind alle die, welche mir, wenn ich bei ihnen, als 
Taglöhner, in Arbeit ſtand, Branntewein einſchenkten. Die ge⸗ 
wöhnten mich allmälig daran! Aber verflucht ſei von nun an 
jeder Tropfen von dem Höllentrank, der über meine Zunge geht!“ 

Es entſtand bei dieſer Rede große Stille. Man las in allen 
Geſichtern Verwunderung und Ungläubigkeit. Ich ſelbſt zweifelte 
an der Beharrlichkeit des armen Mannes in ſeinem guten Vorſatz. 
Doch hat er nachher wirklich Wort gehalten. Er wurde, wie er 
es beharrlich verlangte, in das Vereinsbuch eingeſchrieben. Die 
Verſammlung ging aus einander.“ 

„Wenn ſich nicht gleich anfangs mehrere Leute um Aufnahme 
meldeten, ſo rührte dies von allerlei kleinlichen Urſachen her. Bei 
den Einen war der Genuß geiſtiger Getränke Gewohnheitsſache 
geworden. Sie bildeten ſich nach wie vor ein, es ſei Bedürfniß 
für ihre Geſundheit; es ſei für ſie ohne Nachtheil, weil 
ſie es nie ſo weit kommen ließen, benebelt zu werden. Die Andern 
machten ſich über unſern Mäßigkeitsverein luſtig; nannten ihn 
einen Müßigkeitsverein; glaubten, er werde nicht lange 
dauern; der Frömmigkeitseifer werde bald verflogen ſein. Andere 
würden ſich uns vielleicht angeſchloſſen haben, aber es verdroß ſie, 
daß man den und dieſen zur Stiftung eingeladen, und ſie nicht 
zuerſt darum begrüßt hätte. Wieder Andere, vorzüglich unter den 
Vermöglichern, zogen ſich vornehm zurück; meinten, man könne 
mäßig leben, ohne zu einem Mäßigkeitsverein zu gehören; man 
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müſſe nicht mit der Tugend prangen und groß thun. Auch laſſe es 
ſich Anſtandes halber bei ihnen nicht wohl vermeiden, beſuchenden 
Fremden oder Freunden ein Glas Kirſchwaſſer, Cognac, oder 
andern Likör, vor oder nach Tiſch vorzuſetzen. Noch Andere ge— 
brauchten andere Vorwände, um ſich von der läſtigen Bürger— 
und Menſchenpflicht los zu machen, mit eigener Selbſtüberwin⸗ 
dung, Wohlfahrt und Sittlichkeit durch Ausrottung der Trinkſucht 
befördern zu helfen. Daß die Gaſtwirthe, Winkelſchenken und 
Schnappskrämer nicht auf unſere Seite treten mochten, verſteht 
ſich von ſelbſt.“ 

„Indeſſen wir Andern blieben unſerer Sache treu; ſchafften, 
von Stund' an, alle Arten deſtillirter Getränke in unſerer Haus⸗ 
haltung ab, und gaben davon weder Fremden noch Einheimiſchen, 
die uns beſuchten, oder auf dem Felde arbeiteten. Weil wir mit 
einander im Marktflecken unſerer Mehrere waren, nahm Keiner 
von uns Anſtand, in ſolchem Fall offen zu geſtehen, daß wir zum 
Enthaltſamkeitsverein gehörten, und daher Gelübde gethan hätten, 
zum Beſten des Volks, auf keinerlei Weiſe Gebrauch von hitzigen 
Getränken zu machen. Gerade das gab nicht ſelten auch Gelegen- 
heit, Andern unſere Ueberzeugungen mitzutheilen und bald dieſen, 
bald jenen in ſeiner alten Neigung zu erſchüttern. Wirklich kamen 
nach und nach Einzelne, und ließen ſich in ihrem und ihrer Fa⸗ 
milie Namen ins Vereinsbuch eintragen, nachdem fie dem Vor⸗ 
ſteher ihr Handgelübde abgelegt hatten. Einige Monate ſpäter 
hatten wir ſchon eine Zahl von 211 Seelen im Verein.“ 

„Unſere Standhaftigkeit blieb nicht ohne guten Erfolg; und 
führte dann und wann auch zu ſonderbaren Auftritten. Einige 
Arbeiter und Taglöhner wollten ſich durchaus nicht zu unſerer 
Regel bequemen. Sie forderten, wenn ſie bei Einem oder dem 
Andern von uns arbeiteten, ihren gewohnten Schnapps. Schlug 
man es ab, ſo blieben ſie weg. Einige, die als Hausknechte in 
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Lohn und Brod ſtanden, kündigten ihren Herren und Meiſtern ge⸗ 
radezu den Dienſt auf. Mancher unſerer Freunde kam dadurch in 
augenblickliche Verlegenheit. Wir halfen einander aber aus, wie 
wir konnten. Es fehlte auch nicht an Aufwiegelungen gegen uns.“ 
„Der Ausſchuß des Vereins, zu welchem wir mehrere Mit⸗ 
glieder beriefen, die eigentlich nicht zu ihm gehörten, verſammelte 
ſich öfters; denn es gab, beſonders im Anfang, vielerlei zu be⸗ 
ſprechen. Weil man uns einen kleinen Krieg machen wollte, führten 
wir den Vertheidigungskrieg, und mit Glück. Gingen wir Abends 
einmal in ein Wirthshaus, um da nach alter Sitte gemeinſchaft⸗ 
lich ein Glas Bier oder Wein zu trinken, und ſetzte ſich, im 
gleichen Zimmer, irgend ein bekannter Zecher, oder wer im Flecken, 
ſeit Stiftung des Vereins, irgend einmal einen Rauſch ge⸗ 
habt, zu gleichem Zwecke nieder: fo ſtanden wir Alle plötzlich von 
unſern Sitzen auf und verließen das Haus, mit der Erklärung 
an den Wirth, daß wir mit keinem Saufaus in Geſellſchaft ſein 
wollten, und er entweder uns, als bisherige Kunden, verlieren, 
oder ſolche Leute, die als Trunkenbolde in übelm Ruf ſtänden, 
entfernen müſſe. Ein paar Mal, und in verſchiedenen öffentlichen 
Häuſern wiederholten wir dies Spiel, und, ich geſteh' es, es ges 
ſchah abſichtlich. Einer der Wirthe achtete nicht darauf, und alle 
Mitglieder des Vereins blieben ſogleich von ihm weg. Wir wand⸗ 
ten uns einem ſeiner Nebenbuhler zu. Dieſer entſchuldigte ſich das 
erſte Mal; wollte uns ein eigenes Zimmer einräumen; da wir 
dieſes aber abſchlugen, beſann er ſich des Beſſern, und wies die 
Saufgeſellen fort, um nicht Kunden zu verlieren, die doch zu den 
achtbarſten Leuten des Orts gehörten. Gegenwärtig iſt dieſer Wirth 
ſelbſt Mitglied des Vereins und wirthet keinen Branntewein, keinen 
Likör mehr aus. Er ſteht ſich deswegen nicht übler. umgekehrt, Et 
jeder von uns, wenn er Gelegenheit hat, weiſet ihm Gäſte zu.“ 
„So entſtand unvermerkt eine Abſonderung zwiſchen denen, 
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welche nicht den Brauntewein fahren laſſen wollten, oder welche 

ſich eines Weinrauſches nicht ſchämten, und denen, welche das 
Gelübde der Enthaltſamkeit gethan hatten. Am ſchlimmſten kamen 
dabei die Taglöhner an, und die Handarbeiter, welche ſich in oder 
außer dem Hauſe ſtarker Getränke bedienten. Man gab ihnen keinen 
Verdienſt, keine Arbeit, und wandte ſich denen zu, die nüchtern 
lebten. Auch unterſtützten wir dieſe und ihre Familien auf alle 
Weiſe. Dies hatte einen großen ſittlichen Einfluß. Mehrere Hand⸗ 
werksleute und Andere ſchloſſen ſich dem Verein ohne Mühe an, 
jel es, um nicht ihre Kunden zu verlieren, oder um nicht für ges 
meinere und ſchlechtere Bürger, als andere zu gelten. Es ward 
Ehrenſache, zur beſſern Klaſſe zu gehören; und ſelbſt jene Wohl⸗ 
habendern, welche vorher, aus Eigenſinn und einfältiger Vor⸗ 
nehmthuerel, nicht in den Verein getreten waren, ließen ſich nun 
bereden, mit ihm gemeine Sache zu machen. Che ein Jahr vers 
floſſen war, ſah man ſchon die guten Früchte der gemeinnützigen 
Stiftung. Nächtliche Raufereien wurden ſeltener, während man 
ihrer ſonſt ganz gewohnt worden war. Selten ſah man ver⸗ 
ſoffene Kerls auf den Straßen zum Geſpött der Kinder umher— 
taumeln. Man fand durch Erfahrung beſtätigt, daß Feldarbeiter, 
die keinen Branntewein erhielten, um den dritten Theil mehr und 
beſſer ſchafften, als welchen man Branntewein gab. Auch daß in 
die zinstragende Erſparnißkaſſe nach und nach mehr Geldeinlagen 
erfolgten, und darin unbemittelte Leute den Ueberſchuß ihres Ver⸗ 
dienſtes wöchentlich, oder monatlich, in Sicherheit brachten, war 
ein vortreffliches Zeichen. Dies Geld und mehr ward meiſtens 
ſonſt vertrunken und verſpielt worden. An Belehrungen, an Ermun: 
terungen, an Unterſtützung der unbemittelten Gebeſſerten, ließen 
wir es nicht fehlen. Und merkwürdig genug, je zahlreicher die 
Glieder unſers Enthaltſamkeitsvereins allmälig wurden, je eifriger 
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ſah man ſie werden, Andere ebenfalls für denſelben zu ue 
Das läßt ſich erklären.“ 
„Aber am auffallendſten war der Einfluß, den der ſogenannte 
Sauf-Jochen, zum Beſten der Nüchternheit, in unſerm Orte 
hatte. Seit ſeiner Bekehrung trank er keinen Tropfen Brannte⸗ 
wein; nur Waſſer oder Milch, oder Bier; ſelten Wein, wenn man 
ihm anbot; und auch dieſen nur äußerſt mäßig, ein Glas voll, 
mehr nicht; und oft noch dazu mit Waſſer vermiſcht. Um ihn zu 
retten, halfen wir mit Unterſtützung, und Ertheilung von Arbeit. 
Er hatte an Kraft, Friſche und Geſundheit ſichtbar zugenommen. 
Aber er rühmte ſich deſſen auch überall, und erzählte alle Tage 
jedem, der es nur hören wollte, daß er erſt wieder ein glücklicher 
Menſch geworden, ſeit ihm Gott den Gedanken gegeben habe, im 
Verein das Gelübde der Nüchternheit zu thun. Nur die erſten paar 
Wochen habe ihn der Brannteweinteufel noch einige Mal in Ver⸗ 
ſuchung geführt; allein er habe ſich, wie ein Mann, gehalten und 
überwunden. Nun ſtinke ihn das brennende Gift an. Man ſieht 
ihn noch jetzt bei den Bauern ſtehn, und hört ihn, mit lauter 
Stimme und ſogar mit Bibelſprüchen, gegen das Schnappſen und 
übermäßige Weintrinken predigen. Wirklich iſt es ihm gelungen, 
nicht nur mehrere arme Haushaltungen, ſondern ſogar bemittelte 
Perſonen durch ſeine Predigten auf andern Sinn zu bringen. Er 
geht jetzt mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern auch reinlich und 
anſtändig gekleidet. Es fehlt ihm keinen Tag an Arbeit und 
Verdienſt.“ * 
„Sogar iſt er Sonntags, wie ein wahrer Mäßigkeitsapoſtel, in 
die benachbarten Dörfer gelaufen, um nach ſeiner Art mit ſchreien⸗ 
der Stimme das Evangelium des nüchternen Lebens zu verkünden. 
Der wunderliche Kauz benimmt ſich dabei auf ganz eigene Art; 
bindet überall an; fleht und ermahnt mit Thränen; läßt ſich durch 
nichts ſtören oder aus dem Text bringen; hat für Alles eine Ant⸗ 
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wort bereit und ruft dabei jedesmal zuletzt: „Ich bin 21 Jahre 
lang ein Trunkenbold geweſen; habe mehr, als eine Seele, zu 
meinen Laſterwegen verführt. Jetzt iſt's Schuldigkeit, daß ich den 
Himmel mit mir armem Sünder verſöhne und ſo viel Leute, als 
ich kenne, vom Verderben rette!“ 

„Ich glaube faſt ſelbſt, Joachim hat mit ſeinen Predigten mehr 
bei unſern Nachbarn ausgerichtet, als ihre Pfarrer an den Sonn— 
tagen. Die Bauern hören ihn gern, ſehen ihn, wie etwas Außer— 
ordentliches in ſeiner Art an: er ſpricht auf volksbeliebte Weiſe 
und ohne alle Rückſicht und Schonung gegen Vornehm und Ge— 
ring. Wirklich ſind ſchon ſeit einem Jahre in zwei Dörfern Ent⸗ 
haltſamkeitsvereine, gleich dem unſrigen, geſtiftet. Anfangs ließen 
ſich Leute von dort in den hieſigen Verein aufnehmen. Jetzt iſt 
ſchon in einem dritten Dorf das Werk im Werden.“ 

„Noch eins muß ich hinzufügen. Ein Marktflecken, wie der 
unſrige, ſchien anfänglich am wenigſten geeignet zu ſein, einen 
Enthaltſamkeitsverein zu begünſtigen. Es iſt hier ein ſtarker Durch— 
paß. Die öftern Jahrmärkte ziehen viele Krämer, Viehhändler, 
Fuhrleute, Einkäufer aus der Nachbarſchaft, tanz- und trinkluſtiges 
junges Volk, auch mancherlei fremdes, lüderliches Geſindel herbei. 
Jetzt aber hat ſich gezeigt, daß eben darum unſer Ort am taug⸗ 
lichſten war, gute Geſinnungen zu verbreiten und den Samen des 
Beſſern ſogar in der Ferne auszuſtreuen. Denn der veränderte 
ſittliche Zuſtand hieſiger Ortseinwohner mußte den Jahrmarkt⸗ 
beſuchern endlich wohl ins Auge fallen. Sie ſahen bei uns keine 
verlumpten Saufbrüder mehr; ſelbſt die noch vorhandenen, aus— 
gemachten Trunkenbolde nehmen ſich wohl in Acht, daß ſie, wenig— 
ſtens nicht öffentlich, als ſolche erſcheinen. Angebotener Brannte— 
wein ward überall ausgeſchlagen. Dagegen fand man mehrere 
ſonſt baufällige Hütten, welche Sauſtällen ähnlich waren, ſauber 
hergeſtellt; arme Kinder reinlich bekleidet; Jung und Alt geſunder 
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und friſcher. Die Verwandlung wird von Jahr zu Jahr auffallen⸗ 
der. Die Urſach blieb kein Geheimniß. Manchem kam ſie ſonder⸗ 
bar vor; aber Keinem dünkte ſie übel. Die Fremden nahmen 
häufig die gedruckten Statuten des Vereins mit. Ich meine, der 
gute Same kann auch anderswo gute Frucht mah 


1 eber schung. 


Hiemit eadete Fridolin ſeine Erzählung, die 00 wi von 
3 Intereſſe war. 

Ich wußte aus den Zeitungen, daß man hie und da im Bater⸗ 
lande Verſuche gemacht habe, Mäßigkeitsvereine zu gründen. Aber 
ich kannte keinen wirklich beſtehenden. Es iſt wahrſcheinlich an 
vlelen Orten bei gutgemeinten Verſuchen geblieben, weil Männer, 
welche dergleichen unternahmen, entweder nicht Feſtigkeit des Cha⸗ 
rakters genug beſaßen, oder ſo wenig, als ich, wen wie die 
Sache eigentlich anzugreifen jei? 

Ich dankte dem braven Fridolin herzlich, Ich hatte ae 
Ehrfurcht vor dem edelherzigen, jungen Mann bekommen; und 
konnte mir nun die ſehr verſchiedenartigen Urtheile erklären, welche 
über ihn gefällt waren, als ich die erſten Nachfragen zn 
gehalten. 

„Wahrlich, Ihr habt Gutes und Großes gethan!“ bar ich 
zu ihm: „Wenn immer möglich, will ich Euer Nachfolger wer⸗ 
den. Das Bewußtſein eines ſolchen Werkes muß Euer Herz mit 
Gottesfrieden und Gottesfreuden erfüllen. Ja, du lieber, edler, 
guter Fridolin, — nimm's nicht übel, ich will dich Du nennen; 
mache mich auch zu deinem Bruder. Du haſt ja um meine Ge⸗ 
ſundheit und dadurch um meine Familie das größte Verdienſt. Du 
haſt ja auch mich von der Selbſtvergiftung a wa mae 
Rath. Nenne mich deinen Bruder!“ 
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Er umarmte mich, und ſagte: „Lieber Freund, du ſchlägſt 
meine Verdienſte etwas zu hoch an. Aber wer wollte nicht gern 
der Bruder einer Seele ſein, die ſchon durch ſo Weniges in Be⸗ 

geiſterung gerathen kann, als ich gethan habe!“ 

„Nenn' es viel, oder wenig,“ rief ich: „Aber nun begreif' ich 
vollkommen, was du unter den Worten verſtandeſt: du habeſt auf 
deines Vaters Grab den ſchönſten Denkſtein ſetzen wollen. Die 
Tugenden der Kinder ſind die ſchönſten Ehrenſäulen 
ihrer Aeltern. O, wie wird dich Juſtine Thaly unter Freuden⸗ 
und Wehmuthsthränen ſegnen und bewundern, wenn ich ihr davon 
zu Hauſe erzähle!“ 

Bei dieſen Worten, die ich in der Lebhaftigkeit meiner Ge⸗ 
fühle ganz unbedacht ausſprach, ward der gute Fridolin todtblaß. 
Er ſtarrte mich an und ſtammelte: „Was? zu Hauſe? Wer denn? 
Du ſagſt Juſtine Thaly?“ 

Ich ergriff ſeine Hand und erwiederte: „Verzeih', lieber Fri⸗ 
dolin. Es iſt mir in der Uebereilung' ein Wörtchen zu raſch ent 
fahren, worauf ich dich beſſer hätte vorbereiten ſollen und können. 
Und doch bin ich in der That, nur Juſtinens wegen, hierher ge: 
kommen, wiewohl ſie ſelber nicht darum weiß. Beruhige dich. Ich 
habe ſchon bemerkt, daß es dir und deiner Mutter unlieb ſel, wenn 
nur der Name des Mädchens aungelycnnien u. wird. Darum wollen 
wir kurz abbrechen.“ 

„Nein, nein!“ ſchrie Fridolin: „Rede, Juſtine, in dei⸗ 
nem Hauſe! — Rede, ſie lebt noch, und bei dir? Belüge mich 
um Gottes willen nicht! Wer ſagt, daß dies arme Kind, daß 
mir fein Name unlieb ſei? Blutet nicht mein Herz ſeit drei Jah: 
ren um die Unglückliche? Würde nicht meine vortreffliche Mutter, 
wenn ſie noch frei iſt, ſich ſelbſt hinopfern, mich durch ſie wieder 
glücklich zu machen? — So rede doch, wenn du mich wirklich lieb 
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haft. Du kennſt fie? Sie iſt bei dir? Wie ward das möglich? 
Und iſt ſie deiner Achtung würdig?“ — — — 8 

Fridolin, trotz dem er mich beſtändig zum Reden aufforderte, 
hätte ganz ſicher noch ein paar hundert Fragen an mich gerichtet, 
wenn er nicht von mir unterbrochen worden wäre. „Beruhige 
dich!“ ſagt' ich: „Du ſollſt Alles erfahren. — Ja doch! Juſtine 
iſt ein Engel; iſt deiner und meiner Hochachtung würdig; Juſtine 
iſt bei mir.“ — — — 

Hier ſprang Fridolin, dem Freude und Ueberraſchung alles 
Blut ins Geſicht trieb, haſtig vom Stuhle auf, rannte durchs 
Zimmer und rief: „Bei dir? Und du verſchwiegſt es? Bei dir 
hier? Noch im Gaſthof? Ich muß es meiner Mutter ſagen. O 
wie konnteſt du mir ſolches Leid thun?“ 

Ich mußte den Doktor mit aller Kraft festhalten, daß er nicht 
davon lief. „Höre doch; faſſe dich!“ rief ich: „Es waltet Miß⸗ 
verſtändniß unter uns. Sie iſt nicht bei mir hier, ſondern bei 
meiner Frau und Tochter zu Hauſe; zweiundzwanzig Stunden Wegs 
von hier. Sie weiß nicht einmal davon, daß ich bei dir bin!“ 

Dieſe Erklärung ſtellte ſeine Ruhe ſcheinbar wieder her. Er 
ſank aber ſtill in den Seſſel zurück, mit trauriger Miene, und 
ſagte: „Wie iſt es ihr in ſo vieler Zeit ergangen? Wie kam die 
Beklagenswürdige ins Haus zu dir?“ * 

Nun erſt konnt' ich dazu gelangen, ihm zu erzählen, wo und 
wann meine Frau und ich Juſtinen gefunden und ſie mit uns ge⸗ 
nommen hätten. Wie umſtändlich immerhin mein Bericht ſein 
mochte, ſchien er dem Doktor doch immer zu kurz und unvoll⸗ 
ſtändig. Er ſtörte mich mit einigen Zwiſchenfragen hundert Mal 
in meinem Vortrag, bis ich endlich rundweg erklärte, mehr wiſſe 
ich nicht; und wolle er mehr wiſſen, ſolle er mit mir kommen, 
und ſeine ehemalige Verlobte ſelber fragen. 

„Ehemalige!“ ſeufzte Fridolin: „Ja wohl aus über⸗ 
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mäßigem Zartgefühl machte ſie mich und ſich unglücklich, und 
ſchickte ſie meiner Mutter den Ring zurück. Aber ich will wiſſen, 
ob ſie ſich und mich zeitlebens dem Gram überlaſſen will? Ich 
reiſe mit dir. Ich will ſie hören. Es muß unter uns entſchieden 
werden.“ ö 8 

Fridolin nahm haſtig meine Hand und führte mich zu ſeiner 
würdigen Mutter. Hier mußt' ich abermals Alles, was ich ihm 
gejagt hatte, wo möglich mit noch größerer Umſtändlichkeit wieder⸗ 
holen. Die gute Frau hörte mich erſt mit Erſtaunen, dann mit 
freudeleuchtenden Augen an, und ſchloß endlich mit Thränen ihren 
Sohn in die Arme, der an ihrer Bruſt laut weinte. 

Es gehörten einige Stunden Zeit dazu, ehe ſich die lieben 
Leute von ihrer Ueberraſchung erholen und mit mir überlegen 
konnten, was zu thun ſei? Unvorbereitet dürfte Juſtine, ohne 
Gefahr für ihre zarte Geſundheit, den ehemaligen und noch immer 
geliebten Jugendgeſpielen nicht bei ſich erſcheinen ſehn. Ich ſchrieb 
vorläufig meiner Frau, in welcher Stimmung ich den Doktor 
Walter gefunden und daß ich ihrer Klugheit überlaſſe, Juſtinen 
mit unſerer baldigen Ankunft bekannt zu machen. — Ein paar 
Tage nach dieſem Schreiben ſetzte ſich Fridolin zu mir in den 
Reiſewagen. 


18. Die Waiſen der Selbſtmörder. 


Ich bekenne, daß ich heimlich vor dem erſten Augenblick zitterte, 
in welchem ſich die jungen Leute, nach einer mehrjährigen, kummer— 
reichen Trennung wieder erblicken würden. Ich verlor auch dieſe 
Furcht ſelbſt da nicht, als uns meine Frau bei unſerer Ankunft 
verſicherte, Juſtine ſei auf den Empfang ihres Freundes vollkommen 
gefaßt, wie tief fie auch, durch die erſte Nachricht von unſerer 
Bekanntſchaft mit ihm, erſchüttert worden ſei. Meine Tochter 
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flog, um uns anzumelden, 10 den Wink ihrer Mutter, zu 1. 
ſtinen. Nach einigen Minuten erſchienen beide n in dem 
Zimmer, wo wir verſammelt waren. 

Schreckliche Todtenbläſſe hatte Juſtinens ſchönes Antlitz bedeckt. 
Dennoch ging ſie, feſten Schrittes, zuerſt gegen mich, um mich 
zu begrüßen. Sie reichte mir ſtumm eine eiskalte Hand zum Will⸗ 
kommen, indem ein vergängliches Lächeln, wie das Lächeln eines 
Leichnams im Sarge, auf ihrem alabaſterweißen Geſicht ſchwebte. 
Dann blickte ſie auf Fridolin, und verneigte ſich gegen ihn; aber 
mit einer Kälte und Gleichgültigkeit, als wäre ſie ihm und allen 
irdiſchen Verhältniſſen abgeſtorben. Er nahte ſich der geiſterhaften 
Geſtalt mit ſichtbarer Beſtürzung, führte ihre Hand zu den Lippen, 
und ſprach: „Meine Juſtine, warum ſiehſt du mich ſo unfreundlich 
an? Dank ſei der himmliſchen Vorſehung, die dich mir und meiner 
Mutter wiedergegeben hat, die deine Mutter werden will! Du ge⸗ 
hörſt mir nun und ewig. Nichts ſoll uns wieder ſcheiden. Blicke 
mich freundlicher an. Iſt dir Fridolin nicht mehr lieb und theuer?“ 

Die Jungfrau öffnete ihre Lippen zum Sprechen einige Mal 
ohne einen Laut zu geben. Dann endlich ſagte ſie mit kaum hör⸗ 
barer Stimme, und ihre Geſichtszüge belebten ſich während des 
Redens immer mehr: „Fridolin, — lieb und theuer — du biſt's. — 
Darum komm' ich; darum ſeh' ich dich noch einmal. Ich war 
deine verlobte Braut. Fridolin, nun nicht mehr. Ich bin mit 
Gram und Schmach beladen. Eine böſe Mitgift! Ich darf dir 
nicht zugehören; dir nicht meine Schande zum Geſchenk bringen. 
Fridolin, ehre den unbeſcholtenen Namen deiner Aeltern; er iſt 
ein heiliges Kleinod! Er iſt ein Segen für die Kinder. Fridolin, 
du darfſt es nicht vergeſſen: „ich bin die Tochter eines 
Selbſtmörders! Man zeigt auf mich mit Fingern. Ich darf 
dich nicht entehren. Nun geh! Leb' wohl!“ 

Fridolin hielt ihre Hand feſter, als Juſtine zurücktreten wollte, 
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und rief: „O du Heilige, was hat das Lebensloos deines Vaters 
mit unſerer Liebe zu ſchaffen? Und wäre mein Vater, oder der 
deinige, auf dem Blutgerüſt geſtorben, ſollte dadürch unſere Uns 
ſchuld zum Verbrechen, unſre eigne unbefleckte Ehre zum Ekel der 
Welt werden?“ 
„Fridolin!“ ſagte ſie: „durch des Henkers Hand kann oft ein 
f Schuldloſ er ſterben; aber wer durch eigene Hand ſtirbt, iſt ſeder⸗ 
zeit Verbrecher. Sein Mord tödtet nicht nur ihn ſelbſt. Er 
mordet auch, nach ſeinem Tode, Frieden, Freude, Ehre und Leben 
der armen Hinterlaſſenen! ſo etwas verwiſcht ſich nie! — O Fri⸗ 
dolin, glaub' es, mein Vater war gewiß ein guter Mann, bis 
der erſte Trank des Fluchs über ſeine Lippen ging, den das Feuer 
der Hölle deſtillirt hat.“ 

Mit zärtlich flehender Stimme rief Fridolin: „Und darum 
kannſt du mich verſtoßen, Juſtine? O, wie viele tauſend Selbft: 
mörder ihres Lebens, ihrer Ehre, ihres Friedens, ihrer Seelen⸗ 
ruhe ſind vorhanden, die heut' noch athmen, und beim Trauben⸗ 
ſaft und Branntewein nicht ihr und ihrer Familie Verderben und 
Untergang vorausſehn! Juſtine, du nennſt dieſe Unglücklichen, 
mit Recht, Selbſtmörder. Auch mein beklagenswerther Vater 
gehört ja leider zu ihrer ſchrecklichen Zahl. Auch er zerrüttete 
Leib und Seele mit dem brennenden Jammertrank ſo unmerklich, 
ſo lange, bis ihn das feurige Gift im eigenen Bette erwürgte. — 
Soll ich nun darum deiner nicht würdig ſein?“ 

„Wie?“ fragte Juſtine ſchaudernd: „Auch dein Vater? — 
Auch Er dem Trunk ergeben?“ Br 

Fridolin antwortete lange nicht. Sein Haupt ſank vor ſich 
auf die Bruſt nieder, die von heftigem, innerm Schmerz bewegt 
war. Endlich brach er in ein lautes Weinen aus, verhüllte ſein 
Geſicht und warf ſich auf einen Seſſel nieder. Juſtine blieb un⸗ 
beweglich, den Blick traurig auf ihren Freund geheftet. Ihre 
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Wangen hatten ſich während des Redens wieder mit einer matten 
Röthe gefärbt. Es herrſchte im Zimmer allgemeine Stille. Meine 
Tochter hatte ihre Arme um den Hals der weinenden Mutter ge⸗ 
ſchlungen und verbarg ihr Angeſicht an deren Buſen. Ich ſuchte 
vergebens meine Standhaftigkeit und Ruhe zu behaupten. Der 
Anblick dieſes Leidens zweier vortrefflichen Seelen, die jedes Glücks 
auf Erden werth waren, welches ſie durch der Aeltern Schuld ein⸗ 
gebüßt hatten, dieſer Anblick zerriß mir das Herz. 

Aber auch Juſtine ſchien ihr verlornes Gefühl wieder zu em⸗ 
pfangen. Zwar in ihren Mienen zeigte ſich nicht die mindeſte 
Veränderung. Ihre ſchönen Züge blieben in der ſtummen Ruhe, 
wie vorher. Nur ihre Augen verdunkelten ſich, und einzelne 
Thränen rollten über die Wangen. Sie glich einer weinenden 
Bildſäule. 

Fridolin ermannte ſich, fuhr mit dem Tuch über ſein Geſicht, 
ſprang auf, ergriff wieder Juſtinens Hand und rief: „Nein, Ju⸗ 
ſtine, das ſei ferne von uns! Nein, Gott iſt barmherzig! Ver⸗ 
dammen wir unſere Väter nicht durch den Schmerz jetziger Er⸗ 
innerungen und mit dem Elend unſers Lebens. Wenn den Gei⸗ 
ſtern der Abgeſchiedenen vergönnt iſt, die ſchwarzen Folgen ihrer 
Sünden auf Erden wahrzunehmen; wenn ſie in dieſem Augenblick 
unſere blutenden Herzen, unſere Thränen ſehn, ſo — ſehn ſie voll 
Entſetzens ihre Hölle! Wollte Gott, es ſtänden, ſtatt dieſer 
wenigen Freunde hier, die Tauſende um uns, welche, mit dem 
ſchauderhaften Leichtſinn unſrer eignen Väter, heute noch, ihren 
Kindern Jahre voll Grams bereiten, und, wenn ſie einſt den 
letzten Tropfen des lebensfeindlichen Weingeiſtes hinuntergeſchlürft 
haben, ihren Kindern das ausgeleerte Trinkglas, mit dem bitter⸗ 
ſten Wermuth gefüllt, zum Erbe hinterlaſſen. O daß ſie hier um 
uns ſtänden! — Unſere Thränen, deine bleichen . der 
Wittwengram müßten he bekehren!“ ER 
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Hier wandte er ſich plötzlich wieder, von ſeinem Schmerz über⸗ 
wältigt, hinweg von Juſtinen, und that einen Gang durchs 
Zimmer. Als er beruhigter zurückkehrte, ſtand er eine Zeit lang 
ſchweigend vor Juſtinen, und betrachtete ſie mit wehmüthigem 
Blick. Dann fragte er leiſe: „Willſt du mich und meine Mutter 
nicht tröſten?“ 

„Aber Fridolin, ich bin eines Selbſtmörders Tochter!“ 
antwortete die Unglückliche mit zitternder Stimme. 

„Nun denn,“ rief Fridolin in leidenſchaftlicher Bewegung: 
„Nun denn, Tochter des Selbſtmörders? warum ſchämſt du dich 
des Sohns eines Selbſtmörders? Unſer Loos iſt das gleiche; reiße 
dein Schickſal nicht von dem meinigen los!“ 

Juſtine legte beide Hände vor ihr Geſicht; wankte einen Schritt 
vor und ſiel lautſchluchzend an ſeine Bruſt, indem er ſie in ſeine 
Arme ſchloß. 5 

Ich winkte meiner Gattin und Tochter. Wir entfernten uns. 


19. Das merkwürdige Hochzeits mahl. 


Der Auftritt, deſſen Zeugen wir eben geweſen waren, hatte 
uns mächtig erſchüttert. Jeder von uns vermied es, darüber dem 
Andern ein Wort zu äußern, ſondern ſuchte abſichtlich Geſchäfte, 
um ſich für einige Augenblicke zu zerſtreuen. Für mich lag mitten 
in den ſanften Rührungen des Mitleids etwas unbeſchreiblich 
Schauderhaftes. Welch ein Schickſal von Kindern, die ihre Väter 
Selbſtmörder heißen, und, als ſolche, beklagen müſſen! — Es 
empört die Natur, ſolche Klagen zu hören; nur den Trinker läßt 
ſolche Klage gleichgültig. Ob der Mann, den ſeine Leidenſchaft 
umſtrickt hält, ſich endlich durch den Strang oder durch die Kugel, 
oder plötzlich durch Arſenik und Blauſäure, oder langſam durch 
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Weingeiſt ums Leben bringt, — iſt's zuletzt nicht en Ra: 
Selbſtmörderei. 

Es vergingen unſere Nachmittagsſtunden in düſtern Bereit 
gen. Unſere beiden Gäſte ließen ſich nicht ſehen. Meine ängſt⸗ 
liche Frau äußerte mancherlei Beſorgniſſe. Doch wagten wir es 
nicht, die jungen Leute zu ſtören. Welches immerhin der endliche 
Ausgang ihrer Unterredung ſein mochte, ich vertraute der Beſon⸗ 
nenheit des braven Walter und der Liebe beider. Als aber der 
Abend kam und ſchon in unſerm Speiſezimmer der Tiſch zum Nachts 
eſſen gedeckt ſtand, konnt' ich mich ſelber kaum einer gewiſſen 
Bangigkeit erwehren. Ich ließ die Eßglocke läuten, und meine 
Tochter auf das Zimmer gehen, wo wir Fridolin und Juſtinen | 
zurückgelaſſen hatten. Faſt eine Viertelſtunde verfloß und niemand 
erſchien. Meine Angſt ſtieg. Ich fürchtete Unglück und war im 
Begriff mich zu den Ausbleibenden zu begeben. 

Da öffnete ſich die Thür. Welche Ueberraſchung für uns! 
Fridolin, mit einem Antlitz, verklärt durch Seligkeit; und Ju⸗ 
ſtine, mit verſchämt zu Boden geſenkten Blicken, traten Arm in 
Arm herein. ö 

„Sie hören und ſehen nichts mehr!“ rief meine Tochter 
lachend: „Ich mußte endlich Gewalt drohen, Juſtinen zu entfüh⸗ 
ren; wußte aber wohl, Herr Walter werde ſie mir nicht überlaſſen.“ 
Fridolin führte uns ſeine Braut zu, und ſagte: „Sie iſt wie⸗ 
der die Meinige; der Engel meines Himmelreichs!“ 

„Segne Euch Gott, Ihr lieben Dulder!“ rief ich gerührt: 
„Laßt mich, als Euern Vater, gelten; und nehmt den e 
von mir.“ 

„Und ich will deine Mutter ſein!“ ſagte meine Frau mit vom 
Entzücken glänzenden Augen zu Juſtinen, indem fe das Mädchen 
an ihre Bruſt drückte. 

Aber ich mag den feierlichen, ſeligkeitevollen Abend per nicht 
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beſchreiben. Jeder kann ſich die Mannigfaltigkeit der Gefühle den⸗ 
ken, welche die Bruſt der Einzelnen in unſerer kleinen Geſellſchaft, 
abwechſelnd, bald bitter, bald ſüß, durchzogen. Ja, ich würde 
hier überhaupt die Geſchichte einer der merkwürdigſten und ſchön⸗ 
ſten Begebenheiten meines wenig bedeutenden Lebenslaufes ſchließen, 
wenn ich nicht noch des Hochzeitfeſtes unſers glücklichen und glücks⸗ 
würdigſten Pärchens Erwähnung thun müßte. Ich geſtehe, ein 
herrlicheres hab' ich nie erlebt; und ſchwerlich werd' ich dergleichen 
wieder erleben können. Was iſt die todte Pracht kaiſerlichen und 
königlichen Glanzes bei Vermählungsfeiern, neben der Pracht, in 
welcher Fridolin Walter erſchien! Man kann ſich eine Vorſtellung 
davon machen, wenn ich ſage, daß ihm ſein Feſttag einen Koſten⸗ 
aufwand von mehr denn 15,000 Gulden verurſachte. Doch ich will 
einfach erzählen. 

Fridolin verweilte einige Tage bei uns; dann reiſete er zu 
ſeiner Mutter, um ihr ſein Glück zu melden, und, wie er ſagte, 
einige Vorkehrungen zur Aufnahme Juſtinens und zur Feier der 
Vermählung zu treffen. Erſt nach einer Abweſenheit von fünf 
Wochen kehrte er zurück, um die Braut in Begleitung meiner 
Tochter abzuholen. Meine Frau wollte dieſe Friſt benutzen, Ju- 
ſtinen mit dem zierlichſten Brautſchmuck auszuſtatten. Allein die 
Freude ward ihr vereitelt, als Juſtine berichtete, Walter laſſe ſich 
das Recht nicht nehmen, ihr ſelber für den großen Feiertag den 
Schmuck zu wählen. Daß wir, meine Frau und ich, zur Hochzeit 
nicht fehlen durften, verſteht ſich von ſelbſt. Wir machten die 
Neife zu Fridolins Heimath vierzehn Tage ſpäter, und wurden von 
unſern Lieben dort, und von des Doktors trefflicher Mutter, mit 
einer Zärtlichkeit und Traulichkeit, wie die theuerſten Verwandten, 
empfangen. Am Hochzeitsmorgen kamen wir Alle fröhlich zum 
Frühſtück zuſammen, verſteht ſich, im höchſten Putz; beſonders 
die Frauenzimmer. Juſtine blieb am längſten aus, was ſich leicht 
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erklären ließ. Aber fie hatte eigenfinnig ſowohl den Beiſtand 
meiner Tochter, als der Mutter Fridolins abgelehnt, ſich bräutlich 
zu ſchmücken. Wie erſtaunten wir, als ſie endlich in den Saal 
trat. Mit Ausnahme einer Blumenkrone auf ihrem Goldhaar, 
und eines über ihren Locken herabſchwebenden Schleiers, trug ſie 
daſſelbe einfache häusliche Gewand, worin Fridolin ſie zuerſt wieder 
in meinem Hauſe gefunden hatte. Ihre Schönheit war ihr Schmuck. 
„Das iſt mir ein heiliges Gewand, in welchem ſie die Meinige 
ward!“ ſagte Fridolin: „Ein köſtlicheres konnte ich nicht wählen, 
ſie zum Altar zu führen. Auch ſind wir nicht reich genug, uns 
im Prunk zu zeigen.“ Nach vielen Umarmungen und fröhlichem 
Geſchwätz, ging es zum Frühſtück. 

Allein das lumpige Geplauder verſtummte hier plötzlich. Vor 
dem Sitz der Braut ward auf dem Tiſch eine verdeckte Schüſſel, 
und ein Blumenkranz darüber aufgetragen. Die Frauenzimmer 
richteten die Augen voll ungeduldiger Neugier darauf, beſonders, 
als Fridolin ſagte: „Ein Hochzeitsgeſchenk für meine Juſtine!“ — 
Sie nahm lächelnd den Kranz und den Deckel ab, und wir ſahen 
uns Alle in unſerer Erwartung ſonderbar getäuſcht. Keiner zwei⸗ 
felte einen glänzenden Juwelenſchmuck zu erblicken. Statt deſſen 
kamen einige zuſammengefaltete Papiere zum Vorſchein. Selbſt 
Juſtine machte, etwas befremdet, oder vielleicht in einer Hoffnung 
getäuſcht, wunderliche Miene dazu. Sie entfaltete und las einige 
der Papiere, ward ernſt und blaß. Die hellen Thränen ſtürzten 
aus ihren Augen. Außer ſich ſelbſt ſprang fie vom Tiſch auf, und 
warf ſich ſtumm und weinend um Fridolins Hals, der vergebens 
einen Sturm beruhigen wollte, den er erregt hatte. Erſt ſpäter, 
nachdem Juſtine beſänftigt worden war, vernahmen wir den Werth 
des Geſchenks. Es war kein Geringes und beſtand in Titeln, 
Briefen und Quittungen der noch übrig gebliebenen Schulden, 
welche Juſtinens Vater unbezahlt hinterlaſſen hatte. Sämmtliche 
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Gläubiger waren befriedigt, und keiner von ihnen hatte an dieſem 
Tage das Andenken des unglücklichen Thaly zu verwünſchen. Faſt 
eben ſo bewegt, als Thaly's Tochter, zog ich den großmüthigen 
Fridolin an mein Herz und rief: „Segne dich Gott, Herzensjunge, 
herrlicher kannſt du nicht in den Himmel deines Lebens ee 
2 du heut' eintrittſt!“ 

Indeſſen ſchien es, bei dieſer hochzeitlichen Handlung ſollte es 
noch nicht ſein Bewenden haben. Denn ich hatte ſchon am Abend 
vorher bemerkt, als es dunkel geworden war, und ſich Fridolin 
faſt eine Stunde lang von uns entfernt hatte, daß eine Menge 
Leute von der ärmern Volksklaſſe zum Hauſe gekommen waren, 
und große Bündel mit ſich davon getragen hatten. Ohne Zweifel 
wollte er ſeinen Freudentag auch zu dem vieler ſeiner dürftigen 
Mitbürger machen. Ich hatte mich nicht geirrt. Juſtine vertraute 
mir, er habe mehr denn zweitauſend Gulden edelſinnig hingegeben, 
um 15 bis 20 der ärmſten Familien des Marktfleckens vom Kopf 
zu Fuß neu zu kleiden und ſogar mit Hemden und Betttüchern zu 
verſehen. 

„Aber das iſt fürſtliche Verſchwendung, lieber Fridolin!“ rief 
ich, als wir nach dem kirchlichen Gottesdienſt und der feierlichen 
Trauung zum Mittagsmahl gingen. Dies ward unter freiem Him⸗ 
mel in einer großen Wieſe gehalten, wo vier ziemlich lange Tiſche, 
unter ausgeſpannten Zelttüchern, ein großes Viereck bildeten, in 
deſſen Mitte abermals eine gedeckte Tafel für etwa zwanzig Ber: 
ſonen ſtand: „Haft du denn den ganzen Marktflecken zum Hoc): 
zeitsſchmaus eingeladen? Biſt du denn der reiche Mann im Evan⸗ 
gelium? Zuviel iſt zu viel, lieber Freund.“ 

Er lachte und ſagte: „Sei ohne Kummer! Ich bin nicht reich; 
und werde durch den Aufwand, welchen du heute wahrnimmſt, nur 
um eine Handvoll kleiner, unnützer Steine ärmer, die bei mir 
lodt im Schranke lagen. Ich habe nämlich Geſchenke, die ich in 
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England von verſchiedenen Seiten empfing, einige goldene Doſen 
und Ringe mit ihren Edelſteinen, ſag' es Niemandem, verkauft; 
und ſogar den koſtbaren Schmuck, den ich vor zwei Wochen von 
der Familie meines Gönners, des Lords, für meine Braut em⸗ 
pfing. Sie hat das Perlenhalsband und die Diamantennadeln nicht 
einmal geſehen; fie fand ihr Eigenthum nur in den eingelösten 
Schuldbriefen ihres Vaters wieder. Ich entdeckte ihr erſt beim 
Heimgang aus der Kirche Alles, damit ſie mich nur nicht für groß⸗ 
müthiger halte, als ich bin; und damit fie auch das Bewußtfein 
habe, des Vaters Schulden ſeien großen Theils durch das Gut 
ſeiner Tochter ausgelöſcht. — Was hier die langen Gaſttiſche be⸗ 
trifft, ich habe keineswegs den ganzen Marktflecken zur Hochzeit 
eingeladen; auch nicht einmal die angeſehenern Familien unſers 
Orts, du wirſt dich in keiner glänzenden Geſellſchaft befinden. Es 
ä ſind die allerärmſten Haushaltungen hieſigen Orts, welche brav 
geworden, dem Brannteweintrinken fremd, und unſerm Mäßig⸗ 
keits⸗Verein beigetreten ſind. Ich wollte den guten Leuten einen 
frohen Tag ſchaffen. Und der kleine Tiſch dort in der Mitte iſt 
für uns, und die erſten Gründer des Mäßigkeits⸗Vereins. Man 
ſoll ſich heut' mit mir und Juſtinen freuen!“ 

Ich drückte dem edeln Menſchen die Hand und konnte ihm nur 
die wenigen Worte ſagen: „Du haſt deine Steine zum Kleid der 
Nothleidenden gemacht und deine Perlen in Freudenthränen ver⸗ 
wandelt, du Reicher, aber das beneidenswertheſte Kleinod behalten. 
Du trägſt es in deiner Bruſt!“ 

Bräutigam und Braut empfingen natürlich 105 Ehrenplatz am 
mittlern Tiſch. Als wir uns geſetzt hatten, begann in einem be⸗ 
nachbarten Wäldchen Muſik und die Bänke der langen Tafeln des 
großen Vierecks füllten ſich mit den eingeladenen Gäſten, Män⸗ 
nern und Frauen, den Dürftigſten des Ortes. Aber heut' ſah 
man ihnen keine Dürftigkeit an. Alle zeigten ſich in neuen NKlel- 
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dern, die fie der Freigebigkeit ihres Wohlthäters dankten; alle 
betrugen ſich mit auffallender Anſtändigkeit und Stille. Nur das 
Geräͤͤuſch unzähliger Zuſchauer, welche aus dem Marktflecken und 
benachbarten Dörfern herbeigekommen waren, Zeugen dieſer uner⸗ 
hörten Hochzeitfeier zu werden, erfüllte, anfangs vermiſcht mit den 
Tönen der Muſik, die Luft. Es waltete aber unter den hundert 
Gäſten und tauſend Zuſchauern bald eine ſonderbare Ruhe und 
Würde, wie ſie weder bei ſolchen Gelegenheiten noch in ſolchen 
Volksmaſſen gewöhnlich iſt. War es das Ungewohnte dieſes Schau: 
ſpiels, welches den ſtillen Ernſt, ich möchte faſt ſagen, die ſchwer⸗ 
müthigheitere Stimmung verbreitete; oder war es Bewunderung 
und Hochachtung für das ſchöne Brautpaar und Erinnerung an 
deſſen frühere Unglückstage? — Ich kann es mir nicht erklären. 
Selbſt die fröhliche, fern aus den Gebüſchen hertönende Muſtk 
ſchien die Gemüther nur zu einer wehmüthigen Freude zu ſtimmen, 
die nirgends ſichtbarer, als in Fridolins und Juſtinens Geſichts⸗ 


zügen zu leſen war. 


20. Der Schluß dieſer Geſchichte. 


Gegen Ende der Mahlzeit wurde beim Klang der Weingläſer 
die Unterhaltung der Gäſte lebhafter. Da aber ſtand der ehr⸗ 
würdige Pfarrer von ſeinem Platze auf, beſtieg die Bank, auf 
welcher wir ſaßen, und erhaben über Alle, fing er an zu der 
Verſammlung zu reden. Es herrſchte plötzlich allgemeines Schwei⸗ 
gen. Der Pfarrer ſprach ungefähr folgendermaßen: f 

„Wertheſte Freunde, Mitgäſte und all' Ihr Anweſenden!“ 

„Vielleicht erwartet Ihr einen der üblichen Trinkſprüche von 
mir, mit dem Lobe unſers tugendhaſten Brautpaars, dem wir den 
heutigen Tag der Freude verdanken. Diefes Lob, dieſer öffentliche 
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Dank würde ihre beſcheidenen Seelen mehr bedrücken, als erfreuen. 
Die Lebehochs der Trinkſprüche ſind meiſtens mit Weingeiſt erwärmte 
Höflichkeiten, vergänglich und vergeſſen, wie der Schall ihres 
Worts. — Aber, die Ihr wiſſet und fühlet, was unſer edelſinniger 
Walter zum Segen der ganzen Gemeinde, zum Segen unſerer 
Familien, zum Troſt der Nothleidenden unter uns gethan hat, — 
lieben Freunde, erhebet Eure Blicke gen Himmel, und jeder dieſer 
Blicke werde zum ſtillen Gebet vor Gott, daß er, der Gnadenreiche, 
auch ihn ſegne, der uns ſegnete; daß er ihn und ſeine Lebens⸗ 
gefährtin, zu unſerm und unſerer Kinder Heil lange nr 
wolle!“ — 

Der Pfarrer ſchwieg einen Augenblick. Sein Auge war zum 
Himmel gerichtet. Auf ſeinen Wimpern glänzte eine Thräne. Und 
ich ſah bald vor mir längs den Tiſchen gefaltete Hände, himmel⸗ 
wärts gewandte Geſichter, naſſe Augen. Dann verbreitete ſich 
überall unruhige Bewegung. Es entſtand undeutliches Gemurmel 
unter Gäſten und Zuſchauern, das immer lauter und lauter, endlich 
zum verworrenen Geſchrei ward. Man konnte darin nur den Ruf 
einzelner Worte unterſcheiden: „Ja, lange, lange! ewig Fridolin! 
lange, himmliſcher Vater! lange! Walters Segen!“ 

Keine kirchliche Andacht, nicht das feierliche Zeremoniel eines 
Gottesdienſtes, hat mich jemals ſo überraſchend und gewaltig er⸗ 
griffen, als dieſer Ausbruch des Gefühls, dieſe Anerkennung vom 
Werthe eines wohlthätigen Mannes. Wer konnte unter den Tau⸗ 
ſenden unbewegt bleiben? Und wenn auch die Sterblichen alleſammt 
einzeln, nicht fehlerfrei, nicht ſündenlos find, lebt dennoch in der 
Bruſt der Menſchheit unſterblich der Sinn für das Heilige fort. 
Er flammt, als ein reines Licht, noch durch den nn W 
ihrer Leidenſchaften auf. 

Nachdem ſich die Aufwallung allmälig wieder geſtillt hatte, 
erhob der ehrwürdige Pfarrer abermals die Stimme und ſprach: 
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„Lieben Freunde! Viele Jahre ſchon leb' ich unter Euch. Ich 
habe das göttliche Wort verkündet; den Weg zur Seligkeit gezeigt, 
mit inbrünſtigem Eifer, ohne Unterlaß. Aber nicht ohne Entſetzen 
mußt' ich ſeit Jahren wahrnehmen, daß die Religion, das Achte 
Herzens⸗Chriſtenthum, in Verfall kam, je länger ich es predigte. 
Wohl ſah ich in der Kirche noch Regungen der Andacht, fromme 
Hingebung der Gemüther. Aber die Hingebung des Herzens ver: 
ging dann wieder. Jeder kehrte auf die nüchternen Pfade ſeiner 
gewohnten Geſchäfte und Neigungen zurück. Die Stunde im Tem⸗ 
pel war verlorne Zeit geweſen; und der Ruf Gottes an die Seelen 
umſonſt geblieben. Das ſchlug meinen Muth oft gänzlich nieder. 
Ich wußte nicht, ob das Menſchengeſchlecht heutiges Tages ver— 
derbter ſei, als vor Zeiten; oder ob mir, zu meinem erwählten 
Beruf, Kraft und Tüchtigkeit fehlen? Da trat dieſer edle Jüng⸗ 
ling hervor, den wir mit Freuden Vater und Retter der Gemeinde 
nennen, und belehrte mich vom Hauptquell des ſittlichen Uebels 
im Volke.“ Er 

„Es iſt nämlich, ſeit einem halben Jahrhundert, eine furchtbare 
Seuche in den meiſten Ländern Europa's ausgebrochen, welche 
größere Verwüſtungen angerichtet hat, als die tödtliche Cholera 
und die ſchmerzenreiche Grippe. Dieſe Seuche hat ſich ſchon von 
Europa über die andern Welttheile ausgebreitet und rafft das Leben 
unzähliger Menſchen, ihren Wohlſtand, ihre Ruhe hinweg. Ihr 
kennet die Seuche. Es iſt die Brannteweinpeſtilenz! Sie 
verzehrt Lebens- und Vermögenskräfte, Geiſtesanlagen und Tugen⸗ 
den einzelner Perſonen, hoher und niederer, ganzer Familien, ganzer 
Nationen! Sie wird weder durch Schulen und Kirchen, weder durch 
Apotheken und Regierungsverordnungen, weder durch Gefängniſſe, 
noch durch Zuchthäuſer und Kettenſtrafen in ihrem Umſichgreifen 
verhindert und gemindert. Sie geht anſteckend von Haus zu Haus 
vom Vater zum Sohne über; vom Freunde zum Freunde.“ 
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„Eine alte Sage ſpricht, daß kein Gift wirkſamer beigebracht 
werden könne, als mit Weibermilch. Das iſt ein wahres Wort 
von der Brannteweinpeſt! Keine Verderbniß eines Volkes iſt ſo 
tief eingreifend, ſo unwiderruflich, als die, welche das häusliche 
Leben angreift und ſelbſt vom weiblichen Geſchlecht geduldet, oft 
begünſtigt wird.“ 

„Man trinkt und trinkt wohl wieder, um eine vergangene Fröh- 
lichkeit zurückzugewinnen, oder aber, um ein gegenwärtiges Unwohl⸗ 
ſein zu verbannen. Man trinkt Tag für Tag, bis der entnervte 
Leib zuſammenſinkt, und Verſtand und Herz abgeſtumpft erliegen. 
Wahrlich, wer ſeinen Nächſten zum übermäßigen Genuß des Weins, 
oder zur Angewöhnung des Brannteweins verführt, iſt in meinen 
Augen einer der ſtrafwürdigſten Verbrecher. Er iſt's der gleichſam 
den Dolch zuckt, durch welchen bisher unbeſcholtene Männer fallen 
und ſelbſt unſchuldige Kinder umkommen ſollen. Er iſt's, der 
unglückliche Gattinnen ins Grab ſtürzt und arme Walſen auf die 
Straße hinauswirft!“ 

„Aber wie iſt jener Peſtilenz zu wehren, die ſo viele Länder 
überzogen hat? Wie abhelfen, daß fait Niemand an die abſolute 
Schädlichkeit der weingeiſtigen Getränke glauben mag, ja nicht 
einmal davon weiß? Wie abhelfen, da die ärmern Leute in ihrer 
Unerfahrenheit den Branntewein, weil er wohlfeil iſt, zur Ermun⸗ 
terung und Stärkung unentbehrlich glauben; und die Bemitteltern 
ihn als Leckerhaftigkeit nicht vermiſſen wollen? Wie abhelfen, da 
ſelbſt Regenten und Geſetzgeber den Beförderern der Peſtverbreitung, 
den Brannteweinbrennern, Likörfabrikanten, Caſino⸗, Wein⸗ Kaf⸗ 
fee⸗ und Schenkwirthen Ermunterungen und Privilegien ertheilen, 
um den Abſatz gebrannter Waſſer zum Vortheil der 207 
zu vermehren?“ 

„Auch derjenige, welcher nur ſelten ein Glas Branntewein 
nimmt, fühlt jedesmal ſogleich an den Wirkungen, daß dieſes 
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Getränk unnatürlich, geſundheitswidrig, den Kopf betäubend, die 
Nerven augreiſend ſei. Doch weil es einige Augenblicke muthiger 
und luſtiger macht, iſt die Anlockung ſchnell vorhanden. Mancher 
nimmt ſich ernſtlich vor, mäßig zu fein; doch vergebens. Nur 
Entſagung rettet. Entſagung iſt in jeder Beziehung 
leichter, als Mäßigung. Wer dem Teufel erlaubt, ihn bloß 
bei einem einzigen Haupthaar zu nehmen, den zieht er unvermerkt 
mit Kopf und Leib nach ſich. Den Branntewein mäßig trinken 
wollen, heißt, nur mäßig fündigen wollen! Das Laſter 
der Trunkenheit ſchleicht behend der Luſt am Trinkglaſe nach.“ 

„Ich ſah lange keine Hilfe, — keine, um wenigſtens in un⸗ 
ferer Gemeinde den Verfall ihres Wohlſtandes und Friedens, und 
das ſtille Fortwuchern und Fortwürgen der Brannteweinpeſt zu 
verhüten. Da kam unſer Menſchenfreund, unſer guter Fridolin 
Walter, aus England zurück und ward der Engel, welcher den 
Weg der Rettung zeigte. In allgemeinen Landesgefahren, ſagte 
er: kann kein Regent, kein Geſetzgeber, kein Richter, ſelbſt kein 
ſtehendes Kriegsheer helfen. Da muß das Volk ſelbſt aufſtehen, und 
ſich ſelber retten, wenn noch Tugend und Muth der Vaterlandsliebe 
in ihm vorhanden iſt? — Und Fridolin ſtiftete den Enthaltſam⸗ 
keits⸗Verein unter uns. Und die Religion, und in ihrem Gefolge 
die Unſchuld, der Friede der Haushaltungen, die Freundſchaft der 
Bürger, der Wohlſtand des Orts, chriſtliche Zucht und Sittſam⸗ 
keit kehrten allgemach wieder zurück.“ 

„Lieben Freunde! Sind wir nicht alleſammt Schuldner dieſes 
Bledermanns geworden? Wie wollen, wie können wir ihm ver⸗ 
gelten? — Ja doch, wir können es! Hier unter Gottes freiem 
Himmel ein heiliges Gelübde: Verftoßen ſei fortan, wie ein Aus⸗ 
ſätziger, Jeder, der es wagt, die Brannteweinpeſt in unſere fried— 
lichen Wohnungen zurückzuführen! Mehr noch: Fridolin Walter, 


= 394 — 


nimm unfee ſchönſte Gabe an! Fridolin Walter, wir ſchenken dir 
unſere Herzen! unſere Herzen!“ N 
Bet dieſen Worten ſprang der hochbetagte Geiſtliche, mit det 
Raſchheit eines Jünglings, von feinem Stand herab; ellte zu 
Fridolin und umarmte ihn in wahrer Begeiſterung. Wir, die wir 
zunächſt ſtanden, folgten, tlefbewegten Gemüthes, ſeinem Bei⸗ 
ſpiele. Alles Volk erhob ſich unter dem Geſchrei der Dankbarkeit 


und Freude von den Sitzen. Es war keine Ruhe mehr herzuſtellen. 


Gäſte und Zuſchauer vermiſchten ſich. Einer drückte dem Andern 
gerührt die Hand; Einer den Andern an die Bruſt. Ich ſah Ju⸗ 
ſtinen von dankenden Mädchen und Frauen umgeben, deren meh⸗ 
rere weinend ſich hindrängten, ihre Hände zu küſſen. Ach, wie 
ärntete die Fromme für ihre Perlen ſo viel tauſend Freudenthrä⸗ 
nen! — Und der gute Fridolin, faſt hatt' ich Mitleiden mit ihm. 
Er war fort und fort von einem Schwarm feiner Mitbürger um⸗ 
ringt, in ihrem Gewühl verloren. Jeder wollte ihn ſehen, jeder 
ihm ein Wort der Liebe ſagen. Erſt mit einbrechender Nacht trat 
er wieder zu uns ins Haus, wo ihn ſein junges Weib und ſeine 
vorkeefluche Mutter mit neuer Luſt und a Entzücken empfingen. 


Druck von H. R. Sauerländer in Aarau. 
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